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Kummer, Vergeltung, Treue, Verrat - über Jahrtausende hat Mercy das Schicksal anderer Menschen begleitet und bestimmt. Nun muss sie über ihr eigenes Schicksal entscheiden: Will sie für immer als Engel leben oder an der Seite ihrer großen Liebe Ryan ein Leben als Mensch mit freiem Willen führen? Ein grandioses Finale!
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				Für Michael, in Liebe.

			

		

	
		
			
				

				Seid nüchtern und wachet; denn euer Widersacher, der Teufel, geht umher wie ein brüllender Löwe und sucht, welchen er verschlinge.

				1. Petrus, 5.8
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				Die Szene erscheint mir wie ein Albtraum: Ich bin in der Altstadt von Mailand, im schlimmsten Unwetter aller Zeiten. Es ist Nacht und ich stehe auf dem Dach einer riesigen weißen Kathedrale, die fast fünfzig Meter hoch über den engen, gewundenen Gässchen aufragt. Blitze zucken um mich herum, so grell, dass der Sauerstoff in der Luft verpufft.

				Ein Wald aus filigranen Turmspitzen, grotesken Wasserspeiern und kunstvoll gemeißelten Steinheiligen umgibt mich, und ich fühle mich unendlich klein angesichts dieses gewaltigen Menschenwerks.

				Und doch …

				Ich bin die Welt und die Welt ist in mir.

				Wie soll ich meine Gefühle beschreiben?

				Ich bin ich, wie ich einst war, als ich erschaffen wurde.

				So mächtig, schneidend, leicht.

				Ich bin trunken vor Macht, bin schwindlig davon.

				Zu Dingen fähig, die ein Sterblicher nicht einmal zu denken wagte.

				In diesem Augenblick der Wiederauferstehung sind meine Möglichkeiten schier grenzenlos: Ich bin mächtiger als das Schneetreiben über der gotischen Dachterrasse, auf der ich gestrandet bin, mächtiger als der Wind, der mich herumpeitscht, oder die Blitze, die das Dunkel über mir zerreißen – ja, selbst mächtiger als die beiden geflügelten Dämonen, die am Himmel kreisen und mich mit schrillen Stimmen verfluchen.

				Denn im Gegensatz zu ihnen wurde ich nie aus dem Himmel verbannt. Ich wurde geopfert.

				Geopfert von dem Einen, Einzigen, der mich glauben machte, dass er mich mehr liebte als das Leben selbst.

				Denn ich trage das Mal der Verbannung in mein Fleisch eingebrannt, aber ich bin nicht schuldig, so wie Luzifer schuldig wurde.

				Ich habe durch Stolz gefrevelt, durch Eitelkeit.

				Und doch bin ich kein Dämon. Auch wenn ich diese Welt nicht freiwillig betreten habe.

				Ich war lange auf der Erde gefangen, was aber nichts daran ändert, dass ich bin, wer ich bin: eine Eloha, ein Erzengel.

				Kein niedriger Malakh oder Bote, sondern eine der Elohim, der Höchsten und Heiligsten, obwohl ich im Augenblick menschlicher bin, als meinesgleichen es je sein dürfte.

				Und der Grund, warum ich die ganze Hilflosigkeit, die Ängste und primitiven Begierden der menschlichen Spezies am eigenen Leib erfahren muss, liegt hier in meinen Armen. Ryan. Er ist klatschnass und steif vor Kälte in seiner abgewetzten alten Lederjacke, auf die der Hagel herunterprasselt, und ich spüre, wie sein Herzschlag unter meinen Fingerspitzen zu versagen droht.

				„Ryan?“, sage ich mit zittriger Stimme. „Bitte bleib bei mir.“

				Seine Augen sind geschlossen, seine Lippen blau vor Kälte, und nur meine starken Arme halten seinen großen, schlanken Körper aufrecht.

				Verdammt noch mal!, fluche ich im Vorwärtsstolpern, während der Wind mir ins Gesicht peitscht und Ryan bleischwer in meinen Armen liegt. Du willst ein Engel sein und kannst nicht mal richtig fliegen?

				Als ich auf dem Dach der Kathedrale zu landen versuchte, versperrten mir riesenhafte menschliche Gestalten den Weg. Sie thronten auf den Turmspitzen, die grimmigen Gesichter der Stadt zugewandt. Im grellen Licht der Blitze, die den Nachthimmel erhellten, sahen sie aus, als wären sie lebendig. Das brachte mich aus dem Gleichgewicht und ich verlor drastisch an Höhe.

				Kein Asyl für Dämonen, schienen mir die Steinheiligen zuzurufen.

				Vielleicht weil ich in ihren Augen auch wie ein Dämon aussah.

				Nach all den Jahren auf der Erde war ich so verwirrt und orientierungslos, so gelähmt von meiner Flugangst, dass ich in einem falschen Winkel herunterkam. Ich fiel zu tief und zu schnell, traf auf eine Turmspitze, die einfach glatt durch mich hindurchging, aber mit voller Wucht gegen Ryans Brustkorb krachte. Der Aufprall war so heftig, dass ich Ryan aus großer Höhe auf die harten Steinplatten des Kathedralendachs fallen ließ.

				Gegen Candoglia-Marmor hat Ryans zerbrechlicher Menschenkörper keine Chance. Ryan muss schwere innere Verletzungen haben, so wie er röchelt. Er wird nicht mehr lange durchhalten. Blut quillt ihm aus dem Mund.

				„Ryan?“, murmle ich in sein Haar und blicke mich verzweifelt nach einem Weg nach unten um. „Hab keine Angst – alles wird gut.“

				Die Welt ringsum erscheint mir plötzlich zu schnell, zu laut, als nähme ich alles durch eine Zerrbrille wahr, oder als blendete mich ein Stroboskop, das nur in meinem Kopf flackert.

				Auf den ersten Blick bin ich noch dieselbe. Ich erkenne meine Gestalt, das schimmernde, ärmellose weiße Gewand, das ich immer getragen habe. Das Unwetter kann mir nichts anhaben, denn der Hagel verdampft, ehe er auf das Energiefeld trifft, das meine Haut umgibt. Und dennoch spüre ich eine Schwachstelle in mir. Irgendetwas ist anders. Etwas Kleines, Unscheinbares, aber doch Wesentliches, das ich nicht benennen kann.

				Obwohl ich im Augenblick die personifizierte Macht bin, kann ich sie nicht richtig kanalisieren, ja, ich kann mich kaum in dieser Gestalt aufrecht halten. Und dabei dachte ich, dass alles gut wäre, wenn ich mein wahres Ich wiederhätte. Dass mir die Qual erspart bliebe, die ich ertragen musste, wenn ich in einem fremden Körper erwachte, ohne zu wissen, wie ich dort hineingekommen war, und diesem Körper meinen Willen aufzwingen musste. Und was ist jetzt? Ein falscher Schritt, und ich zerspringe, fliege in Fetzen.

				Ich möchte so gern diesem wachsenden Drang nachgeben, mich aufzulösen. Aber wenn ich das zulasse und in winzige Partikelchen zerberste, bis ich nur noch reine Energie bin, reines Licht – der Zustand, den mein Körper herbeisehnt –, dann stirbt Ryan. Und ich bin schuld daran.

				Ich muss mich beherrschen. Aber ich kann nicht.

				Der Hagel peitscht herunter, als wollte er die Welt unter sich begraben. Und die beiden Dämonen, die uns jagen, umkreisen über uns den Wald aus steinernen Turmspitzen. Näher kommen sie nicht an uns heran, weil sie von einer unsichtbaren Barriere gebremst werden. Aber die Luft vibriert von ihrer Wut, ihrem Hass, ihren Schreien. Selbst aus dieser Entfernung kann ich sehen, wie schön sie sind – Hakael, der männliche Dämon mit den kurzen rötlichen Locken und den leblosen Augen, die so dunkel sind wie die Mitternacht, und Gudrun, die jetzt Lucs neue Geliebte ist, nachdem er mich verstoßen hat. Die beiden sind seine Handlanger, seine Schergen, die hier zu Ende bringen sollen, was er begonnen hat.

				Der Gedanke raubt mir für einen Moment alle Kräfte und ich lehne meine Wange gegen Ryans gesenkten Kopf. Seine Haut ist eiskalt. Statt des Glückstaumels, den ich fühlen müsste, erfüllt mich lähmende Furcht.

				Uns bleibt keine Zeit. Nein, in Wahrheit gab es nie eine Zeit für uns. Als seien wir von Anbeginn dazu bestimmt gewesen, einander zu finden, dann wieder zu verlieren, einmal, zweimal, dreimal, wie hilflose Marionetten in einem Spiel, das von höheren Mächten ersonnen wurde.

				Schlitternd komme ich zum Stehen. Ich lasse meinen Blick im Dunkeln über das steile Dach der Kathedrale wandern und drücke Ryan so fest an meinen Körper, dass ich seinen stockenden Herzschlag leicht mit meinem eigenen verwechseln könnte, wenn ich einen hätte. Verzweifelt erinnere ich mich daran, dass ich nicht an ein vorbestimmtes Schicksal glaube. Und dass ich gleichermaßen mit der Kraft zu töten oder zu heilen erschaffen wurde. Ich muss Ryan nur irgendwie ins Warme bringen, aus dem eisigen Sturm heraus, weg von den Dämonen und ihrem schauerlichen Gekreische: Haud misericordia! Kein Erbarmen! Und dann tun, was getan werden muss. Alles andere, was zwischen uns ist, die Frage, ob jemals mehr daraus werden kann, verschiebe ich auf später.

				Ryan hängt an mir wie ein Ertrinkender, der mich unter Wasser zu ziehen droht. Um ihn besser halten zu können, stemme ich ihn gegen meine rechte Seite, ziehe seinen linken Arm über meine linke Schulter, sodass er aufrecht an meinem Körper liegt. Und da sehe ich es: Meine linke Hand ist mit seiner verschränkt, und aus meinen Fingern schlagen Flammen reiner Energie. Der Schmerz, der von dieser unheilbaren Wunde ausgeht – der Beweis für Lucs Verrat –, ist nur noch ein dumpfes Pochen, aber die Flammen haben ihre hypnotische Kraft, ihre zerstörerische Schönheit bewahrt. 

				Und plötzlich sehe ich vor meinem geistigen Auge, wie Luc mich aus Irinas Körper herausreißt, jedoch ohne den letzten winzigen Knoten in meiner Seele zu entwirren, in dem der Erzengel Raphael meinen Namen verborgen hat. In diesen Flammen ist mein wahrer Name eingeschrieben – der Name, an den ich mich noch immer nicht erinnern kann. Raphaels Geschenk, das zugleich ein Fluch ist.

				Nie werde ich ganz sein, heil – nicht ehe ich mir meinen Namen zurückerobert habe, den Namen, der mir gegeben wurde. Bis dahin muss „Mercy“ genügen, wie nun schon so lange Zeit. „Mercy“ – Erbarmen – war das letzte Wort, das mein wahres Ich hervorbrachte, bis zum heutigen Tag. Ein passender Name. Und vielleicht, denke ich manchmal, habe ich ihn mir sogar schon ein wenig verdient.

				Plötzlich zischt ein silbrig grauer Blitz über mich hinweg. Dann noch einer. Die Dämonen gehen jetzt so tief herunter, wie sie können, und die Luft ist von unheilvollem Schwirren erfüllt wie von einem tödlichen Heuschreckenschwarm. Dann regnen Feuerbälle auf uns herab, die sich klar gegen den schwarzen Himmel abzeichnen. Jedes dieser Geschosse ist perfekt geformt und nicht größer als die hohle Hand eines Dämons. Mir bleibt keine Zeit zum Weglaufen, geschweige denn mich zu verstecken. Hier oben gibt es kein Versteck. Ich kann Ryan nur mit meinem Körper schützen, so gut es geht, und beten, dass das Ende schnell kommt und dass wir uns wiederbegegnen werden.

				Aber der Ort hier hat seine eigene Magie. Die Flammenkugeln treffen auf eine Barriere, die nicht einmal ich sehen kann, und zerfließen in schimmernden Lichtwellen, um sich dann in Nichts aufzulösen. Immer wenn eines der Geschosse zerbirst und verglimmt, flammt der Himmel in düsterem Rot auf – wie ein teuflisches Polarlicht.

				Endlich erwache ich aus meiner Erstarrung. Los, rühr dich!, schreie ich mich an.

				Ein gewaltiger Donnerschlag ertönt, laut genug, um Tote zu wecken, gefolgt von einem Blitz, der den ganzen Horizont aufreißt. Hoch über uns, auf der Spitze des Turms, schwebt die große, breitschultrige Gestalt eines Mannes. Er ist in schwarze Gewänder gehüllt, das lange Silberhaar weht im Sturm. Sein Gesicht ist schön, jung und schrecklich, seine Haltung entspannt, sein Blick ruhig, wachsam, die Augen blau wie der Taghimmel.

				Ein namenloser Schreck durchfährt mich, als er mich ansieht. Es ist der Erzengel des Todes, der die Seelen der Unschuldigen begehrt, der unwiderstehlich von ihnen angezogen wird. Unschuldige Seelen sind seine Domäne, seine besondere Berufung. Für die anderen hat er keine Verwendung.

				Azrael!, schreie ich in seinem Kopf. Bleib weg von ihm! Bleib ja weg!

				Ein leichtes Lächeln umspielt Azraels Lippen, dann wird es wieder dunkel. Oder habe ich mir das nur eingebildet? Als ich wieder zu dem Kreuz emporschaue, das vom Dachgiebel der Kathedrale aufragt, ist nichts mehr zu sehen.

				Niemand hat Macht über den Tod. Das ist ein unverbrüchliches Gesetz. Aber ich denke nicht daran, Ryan gehen zu lassen, ehe wir herausfinden konnten, was wir einander bedeuten. Das ist mein gutes Recht.

				Und es steht mir auch zu, ein paar Antworten auf meine Fragen zu bekommen und meinerseits Antworten zu geben.

				Verzweifelt stolpere ich das steile Dach hinunter, Ryans Kopf an meinen Hals gepresst. Seine linke Hand umklammere ich noch immer fest mit meiner brennenden Linken. Silbrige Flammen schlagen aus meiner Haut, hüllen allmählich seine Hand ein, und doch bleibt er völlig unberührt davon, erstarrt langsam zu Stein.

				Einen Augenblick befürchte ich, dass sein Herz tatsächlich zu schlagen aufgehört hat, bis der Herzschlag stockend wieder einsetzt. In meiner Angst schlittere ich im Laufschritt nach unten, während die Dämonen über uns höhnisch kreischen: Haud misericordia!

				Lucs Handlanger können warten, ewig, wenn es sein muss. Ich nicht.

				Am Ende eines Durchgangs stoße ich auf eine Tür, die in den Stein gehauen ist – der Eingang zum großen Turm. Dahinter führt eine Treppe zur Straße hinunter, direkt auf die Piazza del Duomo, den Domplatz. Ich habe diese Treppe jahrhundertelang nicht mehr betreten, aber ich erinnere mich daran. Ich weiß, dass ich im Turm ausreichend geschützt bin, um Ryans Verletzungen zu heilen.

				Kaum sind wir in die sichere Dunkelheit des Turms eingetaucht, hört Ryans Herz endgültig auf zu schlagen.

				Er rutscht mir aus meinen kraftlosen Armen und knallt auf den Steinboden. Sekunden später kauere ich über seinem reglosen Körper. Ryans Haut ist aschfahl und er atmet nicht mehr.

				Ich schreie meinen Schmerz heraus, und meine linke Hand lodert noch heller auf, sodass es aussieht, als habe sich ein strahlender kleiner Stern in diesen engen, stickigen Raum verirrt. Uns bleibt keine Zeit mehr. Zeit, die wir nie hatten.

				Draußen wüten die Dämonen, sie suchen einen Weg zu uns herein, eine Möglichkeit, an mich heranzukommen. Aber fürs Erste sind wir in Sicherheit, an einem der wenigen Orte, an den sie uns nicht folgen können. Ich schöpfe neuen Mut und flehe den Erzengel des Todes um Gnade an.

				Azrael! Ich fühle deine Gegenwart und beschwöre dich, deine Hand zurückzuziehen. Halt ein, Bruder! Noch nicht, ich bitte dich!

				Es ist zu früh. Zu früh.

				Wir sind tief ins Innere des Turms vorgedrungen. Ich kauere auf einem Treppenabsatz und schmiege mich eng an Ryan. Über und unter uns führen die zahllosen Stufen der Wendeltreppe ins Dunkel, Stufen, die im Lauf der Jahrhunderte von unzähligen Menschenfüßen ausgetreten wurden.

				Kein Arzt der Welt, kein Krankenhaus kann Ryan jetzt noch retten. Mir allein fällt es zu, meinen Liebsten zurückzuholen und zu heilen. Ich stähle mich für meine Aufgabe, die immer auch dem Unerwünschten Tür und Tor öffnet. Dann lege ich meine brennende Hand auf seinen leblosen Körper, in seine kalte Halsmulde, in der kein Puls mehr pocht. In Sekundenschnelle löse ich mich auf, werde zu einem Quecksilberregen, nein, einem Feuerregen, und lasse mich von der Strömung tragen, wohin sie will.

				Ich bin jetzt Licht, reine Energie. Erinnerungen an Ryans Leben überfluten mich – an seine untadelige Kleinstadt-Existenz, in die ein Monster eingedrungen ist, das ihm die Schwester genommen und alles schlagartig verändert hat. Ich spüre sein Entsetzen, seine Wut und Hilflosigkeit, als durchlebte ich selbst noch einmal Sekunde für Sekunde die schreckliche Zeit, die seine Schwester Lauren in dem dunklen Verlies verbrachte. Ich erlebe ihre Kämpfe, ihre Niederlagen, die Hoffnungslosigkeit, die wachsende Dunkelheit in ihr. Jetzt, in diesem Moment, kenne ich Ryan besser als er sich selbst. Ich sehe, dass er jederzeit sein Leben für seine Schwester opfern würde, genau wie für jeden anderen, den er liebt. Ryan ist nicht vollkommen, aber er ist ein guter Mensch, der am Ende ins Licht gehen wird. Er ist eine Seele, wie Azrael sie für die andere Welt begehrt.

				Und schließlich erlebe ich mich selbst, wie Ryan mich gesehen hat – als Carmen, als Lela, als Irina – und ich spüre, wie er sich immer mehr in mich verliebte, immer leidenschaftlicher – Leben um Leben, Begegnung für Begegnung. 

				Ich erlebe den Schock, den Carmen ihm versetzte, als sie im Krankenhaus zu sich kam und ihn nicht mehr erkannte, und seinen wilden Schmerz, als Lela vor seinen Augen erschossen wurde. Und ich spüre, wie seine Liebe zu mir neu und noch viel stärker aufflammte, als er mich als Irina auf dem Laufsteg unter der blau schimmernden Glaskuppel der Galleria Vittorio Emanuele in Mailand gesehen hat. Eine Liebe, die so absolut, so heftig war, dass sie meine Seele noch jetzt erschauern lässt.

				Den Willen des Herzens vermag niemand zu brechen, wispert mir seine Stimme zu. Ich spüre seine Liebe, kann sie beinahe anfassen. Es scheint, als griffen seine Erinnerungen nach mir und zögen mich in eine Umarmung, wie ich sie noch nie erlebt habe. Aber sie verblasst, diese Liebe. Und er mit ihr.

				Die Verzweiflung treibt mich an, zielstrebiger vorzugehen, mit größerer Dringlichkeit. Ich tobe durch Ryans sterbenden Organismus, verwandle mich in ein heilendes Feuer, durchglühe mit allem, was ich bin, seine Wunden, um den Tempel seines Körpers wiederherzustellen, sodass die Flamme sich neu entzünden, zurückkehren kann.

				Ich bin ungeschickt und unerfahren, aber meine Berührung ist elektrisierend. Meine Macht ist unbestreitbar und müsste ihn ins Leben zurückholen. Trotzdem spüre ich, wie Ryans Organe allmählich versagen, und die Erinnerungen an sein untadeliges Leben strömen nicht länger in mich hinein. Stattdessen fangen sie an zu flirren und zu verblassen, als würde jemand im Weggehen alle Lichter löschen.

				Ich kann keine Toten zurückbringen. Das ist nicht meine Berufung, nicht mein Gebiet. Nur Azrael – und noch ein anderer – kann dieses Recht für sich beanspruchen.

				Ryan!, schreie ich auf. Verlass mich nicht!

				Aber sein Körper wird zusehends schwächer und er entfernt sich immer weiter. Verbirgt sein Gesicht vor mir, will sich nicht umdrehen.

				Es wird still, unerträglich still.

				Ich werde ihn verlieren.

				In diesem Moment bin ich nichts als wilde, ungerichtete Energie, helle Panik, namenloser Schmerz.

				Ich zwinge mich, still zu werden, seinen Geist nicht länger zu verfolgen. Zwinge mich, nachzudenken.

				Die Seele ist flüchtig, leichter als die Luft, die ein Körper braucht, um am Leben zu bleiben.

				Der Verstand stirbt zuletzt, heißt es. Aber der Weg … der Weg liegt im Herzen. Das hat mir ein Heiliger gesagt, vor langer Zeit, in einem anderen Leben, in einer anderen Epoche.

				Und ein anderer Weiser sagte mir, das größte Übel sei körperlicher Schmerz. Ich jedoch schrecke nicht davor zurück, Schmerzen zuzufügen oder zu ertragen. Und Ryan wird mir verzeihen, denn ich kenne keinen anderen Weg.

				Ich drehe mich um, sammle mich. Und führe meinen Schlag mit der vollen Kraft meines wahren Selbst.

				Ich reiße die Tore zu Ryans Herz nieder und die ganze Welt wird unverzüglich rot vor Schmerz, Hitze und Lärm.

				Dann werde ich aus Ryans Körper hinausgeschleudert. Zitternd und keuchend komme ich zu mir und schwöre mir, dass ich so etwas einem lebenden Wesen nie mehr antun werde. Aber auf einmal holt Ryan tief und schaudernd Luft.

				Seine dunklen Augen weiten sich, er würgt und greift sich an den Hals, dort wo ich ihm die Hand aufgelegt habe.

				Ohne zu überlegen, ziehe ich ihn an mich und vergrabe mein Gesicht in seinem dunklen Haar. Ich halte ihn so fest, dass es sich anfühlt, als schlüge sein Herz in meiner Brust, als rauschte sein Blut durch meine Adern.

				Danke, sage ich in stummer Ehrfurcht. Danke.

				Ryan riecht nach Regen, Rauch und Leder, und weil ich ihm so nahe bin, lässt mich seine wiedererwachte Lebenskraft erschauern. Ich allein habe ihn Azraels Händen entrissen. 

				In Carmens oder Lelas Körper ist mir etwas Vergleichbares nie widerfahren und in keiner meiner anderen Gastgeberinnen. Ich hatte nie ein Gespür für die besonderen Energien der Menschen in meiner Umgebung. Aber jetzt, in Ryan, kann ich irgendwie … ich kann ihn lesen oder hören wie Musik. Denn es singt aus ihm – wer er ist, was er ist.

				Er lebt. Ist quicklebendig.

				Meine linke Hand brennt nicht mehr, zum ersten Mal seit vielen Jahren. Eine Sekunde lang starre ich gebannt auf meine Haut, meine Finger. Wie lange ist es her, dass ich sie wirklich und wahrhaftig gesehen und gespürt habe, als einen Teil von mir? Meine Haut ist glatt und makellos wie Porzellan. 

				Ryan hebt jetzt den Kopf und schaut mich mit schmerzerfüllten Augen an. Lange betrachtet er meine Gesichtszüge, meine schimmernde, kräftige Gestalt. Ich weiß, dass er eine Zeichnung von mir in seinem Geldbeutel herumträgt. Ein Künstler hat sie nach Laurens Beschreibung angefertigt. Aber wirklich gesehen hat er mich nie – mein wahres Ich. Er kennt mich nur als scharfzüngiges, sarkastisches Wesen, das den Körper einer Fremden bewohnt wie ein Ghul. Ist er jetzt … enttäuscht?

				Aber nein – sein Gesicht drückt Staunen, Ehrfurcht und allmählich auch Freude aus. Und noch etwas liegt in seinem Blick: eine Wachheit, die vorher nicht da war. Was er wohl gesehen hat, als er das Tal der Todesschatten durchwanderte? Der Weg ist für jeden Menschen anders, heißt es.

				Wir lehnen nebeneinander an der Steinmauer und starren uns an. Ich habe nur Augen für Ryan, für sein Gesicht. Es ist komisch, aber je länger ich ihn ansehe, umso weniger verspüre ich den Drang, in tausend winzige Partikelchen zu zerspringen.

				„Was …“ Ryans Stimme klingt wie ein Echo aus dem Jenseits. „Was ist da gerade passiert? Es war, als ob ich …“

				„Als ob du brennst?“, werfe ich ruhig ein.

				Ryan nickt und wischt sich mit dem Handballen das Blut vom Mund. „Ja, von innen.“ Er schluckt schwer und verzieht gequält das Gesicht. „Ich bin gestorben, stimmt’s? Ich war t…“

				Ich lege eine Hand auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Nur keine schlafenden Hunde wecken und Azrael daran erinnern, dass er um seine Ernte betrogen wurde. Sonst kommt er womöglich zurück!

				Ryan schmiegt sein Gesicht in meine hohle Hand. Ich möchte seine Lippen mit meinem Daumen nachzeichnen, aber ich beherrsche mich.

				„Es braucht sehr viel, um einen Menschen ins Leben zurückzubringen“, erwidere ich vorsichtig. „Und meine Erfolgsbilanz als Heilerin ist nicht gerade umwerfend. Du musst also nachsichtig mit mir sein.“

				„Du hast mich gerettet?“ Ryans Stimme ist rau. „Im Ernst? Dann hast du also …“ Er zieht scharf die Luft ein und seine Hände verkrampfen sich unwillkürlich, als er sich an die Schmerzen erinnert, die ich ihm zugefügt habe. Beinahe vorwurfsvoll blickt er mich an. „Das warst … du?“

				Sanft erwidere ich: „Ich hab dir doch gesagt, dass ich kein normales Mädchen bin, Ryan. Aber nachdem ich dich jetzt beinahe umgebracht hätte, sind wir einigermaßen quitt, denke ich.“

				Er hustet, zieht sich mühsam an der Wand hoch und die vertraute dunkle Haarsträhne fällt ihm in die Augen.

				„Ich erinnere mich nur an die vielen Turmspitzen und an diese …“ Er hält stirnrunzelnd inne. „… an diese Gestalten. Das waren doch Menschen dort oben, stimmt’s? Sie sind voll auf uns zugestürzt, und dann, wumm!, bin ich gegen was Hartes geknallt. Zack, Licht aus. Und als ich aufgewacht bin, hast du dich über mich gebeugt. Wie ein Engel …“

				Er schaut mich vorsichtig von der Seite an, um zu sehen, wie ich reagiere.

				Ich senke verwirrt den Kopf unter seinem Blick, und jetzt fällt auch mir eine Haarsträhne ins Gesicht, nur dass meine Haare glatt und braun sind und nicht schwarz wie seine. Ryan beugt sich vor, streicht mir sanft die Haarsträhne hinters Ohr und zeichnet flüchtig die Konturen meines Kinns nach, als könnte er der Versuchung nicht widerstehen. Seine Berührung bewegt mich zutiefst, ist so verdammt menschlich, dass ich spüre, wie sich etwas Kaltes, Hartes in mir löst.

				„Du bist auf einmal so wirklich“, krächzt Ryan.

				Zum Glück ist mein Selbsterhaltungstrieb inzwischen stark genug und ich weiche schnell zurück, warne ihn rau: „Bitte nicht.“

				„Oder was?“ Seufzend lehnt er seinen Kopf wieder an die Wand. Es ist so kalt hier drinnen, dass sein Atem weiß aus ihm herausströmt, wie eine Wolke oder eine ausgehauchte Seele.

				„Wenn du wüsstest, was ich mir für verrücktes Zeug über dich zusammengereimt habe“, murmelt er. „Lauter hirnrissige Theorien. Ich bin einfach losgezogen und hab Nachforschungen angestellt, wie du’s mir gesagt hast, damit ich nicht vollends in Kummer und Selbstmitleid versinke …“ Er wirft mir einen flüchtigen Blick zu. „Ich kann mir immer noch nicht erklären, wie so was möglich sein soll … Ich kann mir dich nicht erklären. Du hast mein ganzes Weltbild über den Haufen geworfen – alles, woran ich je geglaubt habe. Ich finde, du bist mir ein paar Erklärungen schuldig.“ Seine Stimme klingt jetzt angespannt. „Das kann ich doch wohl erwarten.“

				Ich weiche in meinen sicheren Winkel zurück und begegne vorsichtig seinem Blick.

				„Irgendwie hab ich das Gefühl, dass die Karten jetzt wieder neu gemischt sind“, fügt er hinzu. „Als hätten wir die Erlaubnis bekommen, noch mal ganz von vorne anzufangen …“

				„Erlaubnis?“, wiederhole ich und lache bitter. „In welchem Universum hätten wir zwei denn eine Chance? Und wer soll ‚die Erlaubnis‘ erteilt haben?“ 

				Ich schaue weg, bin beschämt von der Zärtlichkeit in seinem Blick, und der Sturm in mir rüttelt an seinen Fesseln, drängt mich, ihn freizulassen.

				„Du musst mir alles erklären“, beharrt Ryan. „Ich muss doch wissen, mit wem …“

				„Mit wem du es zu tun hast?“, falle ich ihm ins Wort.

				Er funkelt mich an, und ich schäme mich sofort für meine Feigheit, weil ich genau weiß, was er sagen wollte.

				„Wenn du es so nennen willst“, erwidert er gekränkt.

				Ich blicke auf meine Hände hinunter, will ihn anfassen, ihm sagen, dass ich seine Liebe nicht verdiene. Vielleicht wusste ich nicht einmal, was Liebe ist. Wie denn auch, wenn ich mir als meine erste große Liebe eine Kreatur erwählt habe, die bald darauf der Teufel wurde?

				Ich schaudere und Ryan schaut mich stirnrunzelnd an.

				„Abgemacht?“, fragt er so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann.

				Ich antworte lange nicht, weil das alles vermintes Gelände ist und ich Ryan nur wehtun würde, wenn ich ihm davon erzähle, und das ist das Letzte, was ich will. 

				„Du hast es versprochen.“ Ryan holt zitternd Luft. „Und ich bin deinetwegen fast gestorben.“

				„Ja und? Hab ich dich nicht zurückgeholt?“, fauche ich und fahre wütend zu ihm herum. „Also beschwer dich nicht.“

				„Ich war schon total am Boden, als du mich das erste Mal verlassen hast“, sagt Ryan und seine Stimme ist nur ein Flüstern. „Also ist es deine verdammte Pflicht, das wiedergutzumachen. Und du hast noch nicht mal damit angefangen! Außerdem kannst du nicht ewig kneifen und abstreiten, was zwischen uns ist. Du hast ein Recht auf … Liebe, genauso wie jeder andere.“

				Er bringt das Wort kaum über die Lippen. Er kann ja nicht wissen, dass ich alles längst in seinem Herzen gesehen habe, dass ich ihn studiert habe wie eine Landkarte oder die Himmelskonstellationen.

				„Du musst mich endlich einweihen“, murmelt er beschwörend. „Du hast es versprochen.“

				„Was?“, sage ich und weiche mit letzter Kraft zurück. „Was hab ich dir versprochen? Und wer bin ich, dass ich überhaupt etwas versprechen kann?“

				Ryans Gesicht wird weich, als er mich ansieht. „Du hast versprochen, dass du mir nie wehtun wirst“, wispert er. „Weißt du noch? Damals, als Lela. Und dann bist du einfach vor meinen Augen gestorben. Das war, als ob ich selber erschossen worden wäre. Ich hab sogar an mir runtergeschaut, ob ich blute …“

				Ich schließe die Augen, spüre wieder den Einschlag der Kugel, die Lelas Leben auslöschte. „Ich wäre so gern mit dir gegangen“, murmle ich. „Aber es war mir nicht erlaubt.“ Verzweifelt presse ich meine Handballen gegen die Augen, um den Schmerz zu stillen, der mich noch immer überkommt, wenn ich an dieses Mädchen denke. „Ich beschütze dich, so gut ich kann“, rede ich gegen das weiße Rauschen in meinem Kopf an. „Du weißt nicht, was du verlangst.“

				„Und das Gespräch, das wir die ganze Zeit aufgeschoben haben?“, fleht Ryan. „Jetzt ist der richtige Moment dafür, Mercy, also mach endlich den Mund auf. Du hast Angst, ich hab Angst. Aber wir sind jetzt hier, wir sind zusammen und du bist frei!“

				„Mag sein, dass ich nicht mehr in einem fremden Körper gefangen bin“, murmle ich hinter vorgehaltenen Händen, „aber du täuschst dich, wenn du glaubst, dass ich frei bin. Du ahnst ja nicht, womit du es zu tun hast. Ich werde nie frei sein.“

				Von dir, von ihm. Solange ich lebe.

				Ein Bild erscheint vor meinen Augen: die Hügel um den Comer See, die Galleria Emmanuele Vittorio, alles fliegt in die Luft, lodert auf wie flüssiges Feuer, als die feindlichen Mächte aufeinanderprallen – Dämonen und Erzengel. In diesen Erinnerungen kündigt sich Ryans Tod an, und ich kann es fast nicht ertragen.

				„Warum streiten wir überhaupt?“, wispert Ryan, und sein Atem streift meine Haut. Vorsichtig legt er seine Hand auf meinen schimmernden nackten Arm und wider besseres Wissen lasse ich es geschehen. Ryan war immer mutig, ja tollkühn, wenn es um mich ging. Wir haben uns gegenseitig gestärkt, denn dazu ist Liebe doch da. Um einem Flügel zu verleihen, die Kraft und den Mut von Titanen.

				„So wirklich“, murmelt Ryan staunend.

				Als ich seine Haut berühre, offenbart sich mir das Chaos, das in seinem Kopf herrscht – Liebe, von Angst überlagert, mit Hoffnung, Verlangen, Wut und Enttäuschung durchsetzt. Die Last dieser Gefühle, ihr metaphysischer Lärm ist nahezu unerträglich.

				Es ist nicht richtig, dass ich Zugang zu seinen innersten Gedanken habe. Ein solches Wissen kann sehr gefährlich werden, wenn es in die falschen Hände gerät. Kein Wunder, dass Luc in dieser Welt so erfolgreich war: Die Sterblichen sind leichte Beute. Alles, was man über sie wissen muss – ihre Träume, ihre Laster –, strömt immer dicht unter der Haut, wie ein unterirdischer Fluss, aus dem man schöpfen, den man vergiften kann.

				Obwohl mir nicht bewusst ist, wie es funktioniert, dimme ich Ryan nach und nach herunter, blende ihn aus, bis seine innere Energie, das Gedanken- und Gefühlschaos, das ich auffange, fast erträglich wird. Zumindest kann ich jetzt wieder klar denken. Ich nehme die Hände von meinem Gesicht und drehe mich zu ihm.

				Und endlich erzähle ich ihm von zu Hause. 

				„Wir Elohim“, schluchze ich, „sind nicht dazu erschaffen, Schmerz und Kummer zu empfinden. Alles an mir, nein, an uns beiden, ist ein Ding der Unmöglichkeit, Ryan. Und es macht mir so viel Angst, dass ich meinen Weg nicht mehr klar erkenne …“

				„Ich hab das Wort ‚Elohim‘ nachgeschlagen, als du fort warst“, sagt Ryan. „Ich hab eine Menge drüber gelesen, aber ich versteh’s trotzdem nicht wirklich. Das kann so vieles bedeuten. Ich bin kein Ass in Sprachen oder Geschichte, das war nie meine Stärke. Und das ganze Zeug, das ich gelesen habe, hat mich noch mehr verwirrt. Ich will doch nur verstehen, was es bedeutet. Und ich will es von dir hören.“

				Er legt seinen Arm um mich und zieht mich an sich, und die Berührung geht mir durch und durch. Ich sehne mich schon so lange danach, dass ich nicht mehr denken und mich nicht rühren kann. Wir schmiegen uns aneinander, Schulter an Schulter und Hüfte an Hüfte, und ich bin wie berauscht von seinem schmerzlich vertrauten Geruch, seiner menschlichen Wärme, der Lebenskraft, die ihn durchströmt. Ich schließe die Augen, lege den Kopf auf seine Schulter und überlasse mich ganz diesem Gefühl, das so echt, so wirklich ist. Und so gut. Nur ein flüchtiger Augenblick, der keine Zeit kennt. Nicht einmal der Erzengel Michael könnte mir diesen Moment verwehren.

				Dann fegt ein grelles, unirdisches Licht an den Turmfenstern vorbei, einmal, zweimal, und ich zucke zusammen, denn ich kenne seinen Ursprung nur zu gut. Ich höre Gudrun in der Dunkelheit beinahe atmen, spüre ihren ganzen Hass auf mir, und die Wut ihres Jagdgefährten mit den toten Augen, Hakael. Lucs Handlanger riechen meine Angst, suchen uns beharrlich in der riesigen Steinfestung. Wenn ich Ryan nicht hierher gebracht hätte, wären wir mit Sicherheit längst tot.
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				„Früher einmal, im Anbeginn der Zeiten“, erzähle ich mit zitternder Stimme, weil die grellen Suchlichter erneut am Fenster vorbeifegen, „waren wir über tausend Elohim. Einige wurden männlich, andere weiblich erschaffen. Acht wurden mit großer Macht ausgestattet und waren nahezu allwissend, sodass nichts im Universum ihrem Blick verborgen blieb. Das waren Seine Regenten, Seine Fürsten. Ihnen fiel es zu, Seinen Willen zu erkennen.“

				Und ihre Namen stiegen wie Rauch in die eisige Luft.

				„Barachiel“, murmle ich, „Selaphiel, Jeremiel, Jehudiel, Uriel, Gabriel, Raphael, Michael …“

				In Ryans Gesicht zeichnet sich Erschrecken ab. „Mercy, das sind die Namen von Erzengeln. Wesen, die von den Menschen … angebetet werden.“

				„Ja, und das waren meine Freunde“, wispere ich. „Wie Brüder waren sie für mich. Der Name Gottes ist in ihr innerstes Wesen eingeschrieben, in ihre Namen, so wie in meinen, wenn ich mich nur daran erinnern könnte. Aber mir wurde etwas angetan, damit ich ihn vergesse. Verstehst du, was ich dir sagen will?“

				Ryans Gesicht ist von tiefem Staunen erfüllt. Einen Augenblick fange ich das Gefühlschaos auf, das in ihm tobt – am stärksten seinen Unglauben, die Weigerung, sich der Wahrheit zu stellen.

				„Und diese acht … ähm, Erzengel …“, beginnt er zögernd.

				„… waren die, die mich beschützen wollten, die mich zuerst in den Körper eines Mädchens namens Ezra versetzten, dann in Lucy, Susannah, und schließlich in Carmen, Lela und Irina. Davor war ich in zahllosen anderen Menschen versteckt, an die ich mich nicht mehr erinnere.“

				Ryan runzelt die Stirn. „Und wovor haben sie dich beschützt?“

				Ich übergehe seine Frage. „Es gibt aber auch noch andere unserer Art. Zum Beispiel die Malachim – die Boten, die manchmal sichtbar in ein Menschenleben eingreifen –, Seraphim, Ophanim und andere himmlische Mächte. Wir unterstehen einer Rangordnung, sind in zahllose Kasten unterteilt – ein besseres Wort fällt mir nicht ein –, aber die Elohim sind die höchsten von allen.“

				Ryan verdreht die Augen. „Kasten? Das ist ja wie an der Paradise High. Hey, und wahrscheinlich war ich auch mal ein Erzengel – vor meinem Fall, meine ich. Mannomann, wir sind vielleicht ein Paar.“

				Ich lächle kurz, als er mich angrinst, aber dann wird meine Stimme wieder düster. „Es gibt drei Arten von Geschöpfen vor Gott – Tiere, Menschen und Engel. Und diese drei Arten dürfen sich nie vermischen, weil nur Böses daraus entsteht. Das ist das Gesetz, das mit feurigen Buchstaben in meine Seele eingeschrieben ist.“

				„Böses?“, unterbricht Ryan mich harsch.

				„Als die Menschentöchter sich auf Erden vermehrten“, erzähle ich weiter und weiß selber nicht, woher ich das Wissen und die Worte nehme, „lagen einige von uns bei ihnen und zeugten eine Art namens Nephilim. Blutrünstige Riesen waren es oder todbringende Geister.“

				„Ach, das sind doch Ammenmärchen“, schnaubt Ryan abfällig.

				Ich funkle ihn an. „So wie der Teufel und seine Dämonen?“

				„Das mit uns ist nichts Böses“, beharrt Ryan.

				„Ich weiß nicht, was das mit uns ist“, brumme ich. „Und ich wollte damit auch gar nicht sagen, dass ich auch so denke. Du sollst nur wissen, mit welchem … Gepäck ich hierhergekommen bin.“

				Zwei gegnerische Mächte, die seit Jahrhunderten um die Vorherrschaft über meine Seele kämpfen – auf das Wort „Gepäck“ reduziert.

				Ryan grinst mich vielsagend an.

				Ich denke an den riesigen Raum mit Irinas Reisegepäck und lache kurz auf. „Ich will dir nur erklären, wie wir ‚gepolt‘ sind. Und wenn du jetzt immer noch nicht kapierst, dass ich dir das größte Warnschild aller Zeiten unter die Nase halte, bist du blind wie ein Maulwurf. Hast du gar keine Angst vor dem, was ich verkörpere? Warum rennst du nicht schreiend davon?“

				Ryan schaut auf den Boden. „Du kennst doch die Antwort. Mach es mir nicht schwerer, als es sowieso schon ist. Und diese … ähm … Nephilim sind ja bestimmt nichts Gutes, aber allein ihre Existenz“, sagt er und verzieht dabei skeptisch das Gesicht, „zeigt doch, dass einige von euch das eiserne Gesetz gebrochen haben müssen. Dass sie sich mit uns niedrigen Lebensformen vermischt haben, meine ich. Und wenn du wirklich auf eine bestimmte Art programmiert oder ‚gepolt‘ bist, wie du behauptest, wie kommt es dann, dass du immer alles hinterfragst? Seit ich dich kenne, hast du nur einen Gedanken: dich zu befreien, freizukommen, in jedem Leben ein bisschen mehr. Alles umzuwerfen, was die acht mächtigsten Wesen im Universum für dich beschlossen haben.“

				Ich erstarre bei seinen Worten, erkenne zugleich Wahrheit und Ketzerei darin. 

				Es stimmt, dass ich meinesgleichen nicht mehr verstehe, dass ich mich in gewisser Weise weiterentwickelt habe, sei es zum Guten oder zum Bösen. Vielleicht bin ich im Laufe der Zeit menschlicher geworden, als es einem Wesen wie mir guttut. Denn ich fühle Schmerz, Angst und Kummer, obwohl ich nicht dazu erschaffen wurde.

				„Waren sie alle da? Die Acht, meine ich? In der Galleria?“, fragt Ryan unvermittelt.

				Ich schüttle heftig den Kopf, sehe Luc vor mir, wie er K’el niedermetzelt, und der Schmerz wallt erneut in mir auf. Ich lasse mich nach vorne fallen und verschränke die Arme vor der Brust, um den Kummer zu bezähmen.

				„K’el hat mich beschützt, und es war das Letzte, was er tat“, stoße ich hervor. „Obwohl ich ihn nie genug geliebt habe, um ein solches Opfer zu verdienen.“

				„K’el?“ Ryan wird sofort hellhörig. Ich weiß, was er vor sich sieht: eine schimmernde Riesengestalt mit lohfarbenem Haar – unbeugsam, ehrenhaft, streng, mit goldenen Augen wie die eines jungen Löwen –, die zwischen mir und Luc steht.

				„Eigentlich hätte Raphael da sein müssen“, flüstere ich. „Aber er hat es nicht geschafft. Und Jehudiel auch nicht. Und Selaphiel ist seit einer Weile … verschollen.“

				„Verschollen?“, fragt Ryan scharf.

				Ich höre die Enttäuschung in seiner Stimme, während er die wenigen Puzzleteile, die ich ihm in die Hand gegeben habe, vergeblich zu einem Ganzen zusammenzufügen versucht.

				„Entführt“, erkläre ich düster. „Alle drei, von Lucs Dämonen. K’el ist nur für Raphael eingesprungen. Er war überfordert mit seiner Aufgabe und hat mit dem Tod bezahlt. Ein unverdienter Tod. K’el war einzigartig und vollkommen, Ryan, und wird nie wieder neu erschaffen werden. Mehr kann ich dir nicht verraten und den Rest brauchst du auch nicht zu wissen.“

				Ryan packt mich an den Oberarmen und reißt mich heftig zu sich herum. „Warum vertraust du mir nicht?“, zischt er wütend. „Du machst einen Fehler, wenn du mich unterschätzt, Mercy. Und behandle mich gefälligst nicht so von oben herab. Das hab ich echt nicht verdient. Wer ist er, Mercy? Der, der dich bedroht hat? Er ist schuld an K’els Tod, hab ich Recht? Er ist der wahre Grund dafür, warum Raphael und die anderen verschwunden sind und warum die Acht dich so lange verstecken mussten, in so vielen verschiedenen Menschen. Ich bin nicht so dumm, wie du anscheinend glaubst.“

				Ich zittere bei seinen Worten, als sei ich von einem tödlichen Fieber befallen. Zwing mich nicht, es dir zu sagen, Ryan. Bitte.

				„Jetzt sag schon, Mercy, wer?“, drängt Ryan. „Dieser … Erzengel“, er stolpert über das Wort, „der so aussieht wie ich? Wenn er keiner der Acht ist, wer ist er dann?“

				Ryan hat ein einzigartiges Talent, einen Finger auf die Wunde zu legen, meine Wunde – das müsste ich doch langsam wissen.

				„Er hat dich gequält, und ich war drauf und dran, ihn zu töten! Töten!“, ruft er und rüttelt mich wieder.

				Ich höre die Erschütterung in seiner Stimme, sehe das Entsetzen in seinem Blick, als er mich mit geweiteten Augen anschaut. Er hat dasselbe Bild im Kopf wie ich: Luc, der mit ausgebreiteten Armen hoch oben in der Glaskuppel schwebt, in Flammen gehüllt und brüllend vor Lachen.

				„Er hat gebrannt“, sagt Ryan schaudernd, „aber er ist nicht gestorben. Und ich wollte, dass er stirbt, weil er dir wehgetan hat. Wer war das?“

				Ich betrachte Ryan aufmerksam. Eine Sekunde lang sehe ich Augen, die so hell sind wie splitterndes Wasser, wie lebendiges Eis. Aber Ryans Augen sind braun. Ich sehe leuchtend goldenes Haar, statt seinem dunklen, und schimmernde goldene Haut, dabei ist Ryan ganz blass. Er könnte ein verkleideter Luc sein. Nur war Luc nie sterblich und verletzlich und wird es auch nie sein. Ob Ryan eine Warnung an mich verkörpert? Ich war nie ein guter Zeichenleser, nachdem ich auf die Erde hinuntergestürzt wurde und ehe ich aus eigener Kraft herausfinden konnte, wer ich bin und worin mein Daseinszweck besteht.

				„Jetzt sag schon!“, beharrt Ryan mit rauer Stimme.

				„Er ist kein Erzengel“, murmle ich. „Jedenfalls jetzt nicht mehr. Ich habe ihn Luc genannt“, füge ich widerstrebend hinzu, „aber du kennst ihn als Luzifer, Ryan.“

				Ryan wird blass, als ihm endlich die Wahrheit dämmert: dass er es mit dem leibhaftigen Teufel zu tun hat.

				Wie auf ein Stichwort zerreißt ein markerschütterndes Kreischen die sturmgepeitschte Nacht. Lange hallt es in der Stille wider, die sich im Inneren der Steinfestung über Ryan und mich gesenkt hat.

				Dann folgt der nächste Schrei – diesmal lauter und näher – und wir zucken beide zusammen. Ein helles Licht fällt durch das kleine Fenster, das in die Mauer über unserem Treppenabsatz eingelassen ist, und verharrt dort für eine Weile. Wie gelähmt vor Angst starren wir hinauf, bis es plötzlich erlischt.

				Ryan lässt mich abrupt los und lehnt sich an die Wand.

				Ich ziehe meine Knie unters Kinn und umschlinge sie mit den Armen. „Also jetzt siehst du, wie hoffnungslos es ist.“

				Statt einer Antwort schließt Ryan nur die Augen und legt seinen Kopf zurück, als könnte er meinen Anblick nicht länger ertragen.

				Ich bin keine Quasselstrippe und Small Talk liegt mir nicht, aber jetzt fülle ich hastig das Schweigen, indem ich Ryan die älteste Geschichte der Welt auftische. Von einem Mädchen, das einen jungen Mann in der Menge entdeckt und sich sofort unsterblich in ihn verliebt.

				„Es war wie eine Krankheit“, murmle ich. „Wir waren jung, zu Dingen fähig, die kein Sterblicher auch nur zu denken wagt. Wir waren … besessen voneinander, von den Wundern, die wir bewirken konnten. Wir glaubten, dass wir uns über die Ordnung der Dinge hinwegsetzen könnten. Regeln waren in unseren Augen dazu da, gebrochen zu werden. Wir haben die anderen ausgelacht, weil wir uns überlegen fühlten, weil sie nicht unser tieferes Wissen von den Dingen besaßen. Das ganze Universum war unser Spielplatz und Luc hatte eine besondere Schwäche für deine Welt. Wenn er von seinen Ausflügen hierher zurückkam, erzählte er von einem magischen Ort namens ‚Garten Eden‘. Und es war blanker Hohn, dass er später meinetwegen auf die Erde verbannt wurde, wo sein Hass, seine Rachsucht, das Böse in ihm nur immer stärker wurden.“

				Ob Ryan mein stummes Flehen hört?

				Ich habe mich in den Falschen verliebt, Ryan, das war mein einziger Fehler. Ich habe Luc gewählt, obwohl ich Raphael, ja sogar K’el hätte nehmen sollen. Aber dann wäre ich dir nie begegnet …

				„Luc war schon damals ein Unruhestifter, der immer wilder über die Stränge schlug. Wir Elohim waren zum Herrschen erschaffen, verstehst du? Die fleischgewordene Pflichttreue, Verantwortung und Gläubigkeit. Aber Luc hat alle Macht, die in ihm gebunden war, jeden unausgesprochenen Pakt zwischen uns und unserem Schöpfer, einfach alles, was in unseren innersten Wesenskern eingeschrieben ist – du sollst, du sollst nicht – für seine Zwecke missbraucht, nur so zum Spaß.

				Das Leben mit ihm war ein einziger Höhenflug, berauschend und erschreckend zugleich. Luc hat sich fast von Anbeginn zum Gott erhoben, hat erschaffen und zerstört, die belebte und unbelebte Welt aus den Angeln gehoben und nach seiner Fasson umgestaltet, nur weil er die Macht dazu hatte. Er war so anders als die übrigen Elohim, frei irgendwie. Und schöner als die Sonne. Und darauf bin ich hereingefallen. 

				Mag sein, dass ich nicht im selben Maß gefrevelt habe wie Luc, aber ich habe ihn auch nicht aufgehalten. Ich war dabei und habe alles mit angesehen, habe zumindest beide Augen zugedrückt, obwohl ich doch hätte wissen müssen, dass Luc sich nie mit der Ordnung der Dinge zufriedengeben würde.“

				Das alles erzähle ich Ryan und er sagt nichts, öffnet nicht einmal die Augen.

				„Ich war lange Zeit verblendet“, beende ich leise meine Geschichte. „Ich dachte immer, die Acht hätten mich verbannt, aus meinem Zuhause verjagt, mich von allem getrennt, was ich liebte, von all meinen Brüdern. Dabei war es Lucs Werk. Die Acht haben alles getan, um mich hier unten irgendwie am Leben zu erhalten, und trotzdem konnten sie nicht verhindern, dass Luc meinen schlafenden Geist mit Sehnsucht und Lügen vergiftete. Luc und Michael haben damals einen verhängnisvollen Pakt geschlossen, und Luc hat daran gedreht, das Ganze ins Böse verkehrt, wie er es immer macht. Er hat mich aus dem Himmel geschleudert, was beinahe mein Tod gewesen wäre. Und er hat auch nicht damit gerechnet, dass ich überlebe. Oder dass er selbst von Michael aus dem Himmel gejagt werden würde. Seit dieser Zeit ist Luc wegen eines leichtfertig geleisteten Schwurs hier auf der Erde gefangen.“

				Ich schließe die Augen und wispere angstvoll: „Luc will eine Horrorwelt schaffen, ein Reich, in dem er uneingeschränkt herrscht. Und ich bin der Schlüssel dazu, der Angelpunkt. Er kann seinen Plan nur verwirklichen, wenn er wieder Macht über mich gewinnt. Er wird nie von mir ablassen. Er wird mich jagen bis in alle Ewigkeit.“

				Ryan rührt sich nicht.

				„Und bist du immer noch von ihm … besessen?“, fragt er schließlich mit tonloser Stimme, ohne die Augen zu öffnen, als müsste er sich gegen eine schmerzvolle Wahrheit wappnen.

				„Ja“, flüstere ich über den Sturm in mir hinweg. „Mehr denn je.“

				Ryan schluckt und öffnet die Augen, und ich sehe die Vernichtung darin, ehe er abrupt den Blick senkt und die Fäuste ballt.

				Sein Gesicht wird abweisend, als ich fortfahre: „Ich brenne vor Verlangen danach, Luc so zu zerstören, wie er K’el zerstört hat oder die vielen Menschen auf der Erde. Mehr als du dir je vorstellen kannst. Er hat mich belogen und betrogen, und er hat mich um meine Zeit und Entscheidungsfreiheit gebracht, Dinge, die mir so kostbar sind wie das Leben selbst. Er hat seine Hand gegen mich erhoben, obwohl ich ihm nie etwas angetan habe, außer ihn rasend zu lieben, gegen alle Vernunft.“

				Ryan lässt die Worte auf sich wirken und hebt schließlich den Kopf. Ich halte meine schmerzende linke Hand hoch, die ich vor ihm verborgen habe, und die lebendigen Flammen schlagen aus meiner Haut, als wollten sie nach ihm greifen. Ryan zieht die Luft ein und weicht zurück.

				„Aber mir reicht es jetzt, Ryan. Ich lasse mich nicht mehr von allen herumschubsen, die es angeblich gut mit mir meinen“, stoße ich heftig hervor. „Ich bin schon viel zu lange der Spielball ihrer Interessen. Ich will Rache, verstehst du? Ich will über meine Feinde herfallen wie eine tödliche Plage. Und vor allem will ich geliebt werden, nur um meinetwillen, aus keinem anderen Grund. Und ich glaube nicht, dass du stark genug bist, um mich zu ertragen. Das ist niemand. Jetzt nicht mehr.“

				Ryans anhaltendes Schweigen verrät mir alles, was ich wissen muss. Und einen Augenblick lastet die Traurigkeit so schwer auf mir, dass die kreischende, wirbelnde Welt unter meiner Haut still wird. Mein Flammenmal erlischt und der Schmerz hört abrupt auf.

				Wer könnte mich lieben, wie ich bin? Namenlos, heimatlos, gezeichnet?

				„Ich habe keinen Namen“, sage ich düster. „Und die Mächte, die hinter mir her sind, würden dich im Handumdrehen zermalmen. Aber falls es dich interessiert“, füge ich kaum hörbar hinzu, „ich fühle dasselbe wie du. Seit wir uns zum ersten Mal gesehen haben. Mit dir war ich nicht so einsam. Und nichts wäre mir lieber, als in der Menschenwelt mit dir unterzutauchen, aber das ist ein Traum, Ryan. Und ich habe ausgeträumt. Ich bin jetzt wach und werde es bleiben. Für immer. Und dort, wo ich hingehe, kannst du mir nicht folgen.“

				Dämonenkreischen zerreißt die Dunkelheit, so nah, dass ich hochschrecke. Dann beginnt die Welt zu kippen und ich kämpfe verzweifelt um mein Gleichgewicht.

				Ryan ist sofort auf den Füßen und hält mich fest.

				Er ist so groß, größer als ich, und wie ein Athlet gebaut. Ich selbst habe noch Menschengröße, Irinas Größe, weil ich nicht die Energie oder den Willen aufbringe, den Raum auszufüllen, den ich einnehme, und mich meiner wahren Natur zu bemächtigen. Weil es mir sinnlos erscheint. Ich bin nicht „besser“ als er. Jetzt nicht mehr.

				Ich will mich aus Ryans Armen herauswinden, aber er lässt mich nicht los. Ich weiß nicht, ob es eine Sinnestäuschung ist, dass meine Umrisse zerfasern und verschwimmen und es aussieht, als hielte Ryan ein Nebelwesen fest. Eine Sekunde lang kann ich den Boden unter meinen nackten Füßen erkennen, kann durch sie hindurchsehen.

				„Das könnte dir so passen!“, schreit Ryan und greift einen Augenblick ins Leere, als er mich festhalten will, während ich mich mit aller Kraft zu verdichten versuche. „Einfach wieder verschwinden, was? Aber da hast du dich geschnitten. Was zwischen uns ist, widerspricht jeder Logik und Vernunft, okay, aber mein altes Leben ist sowieso im Eimer, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Ich war innerlich tot, Mercy. Alles in mir, der ganze Ryan, war bereits fort, Vergangenheit. Und nur das zählt. Verlass mich nicht!“

				Ich will mich an ihn lehnen, will mich an seiner Unbeirrbarkeit, seiner besonderen Energie aufrichten, die ich in jeder Menschenmenge herausspüren würde, aber ich falle bereits wieder, falle …

				Die Beine versagen mir, ich bin der personifizierte Schwindel.

				„Nur das Hier und Jetzt“, keuche ich, als könnte ich mich schützen, indem ich diese Worte ausspreche, „nur das Hier und Jetzt existiert.“

				Das habe ich mir in meinem Leben als Irina eingehämmert, als ich dachte, dass Luc tot sei und ich Ryan nie wiedersehen würde. Vielleicht ist es die einzige Wahrheit in einer Welt wie dieser: dass der Augenblick, den wir leben, das Einzige ist, dessen wir uns wirklich sicher sein können.

				„Ja, genau“, sagt Ryan flehentlich. „Das sag ich doch. Ich will nur mehr Zeit mit dir, das ist alles.“

				Ich breche in hysterisches Gelächter aus.

				„Wir müssen uns irgendwie ein Leben schaffen“, beharrt Ryan. „Das hat der Riesentyp mit dem Riesenschwert selber gesagt. Er hat mir befohlen, in der Menschenwelt auf dich aufzupassen, und das heißt doch, dass deine Zeit auf der Erde noch nicht vorbei ist. Und er glaubt, dass ich dir helfen kann. Irgendwie.“

				Ich muss lachen, als ich sein eifriges Gesicht sehe, und mir wird schlagartig bewusst, dass er das Liebste und Beste ist, was mir je begegnet ist. Dann gerät die Welt endgültig aus den Fugen, kreist immer schneller und schneller, und ich spüre, wie seine Hände wieder an mir abgleiten.

				„Wir nehmen einfach das Hier und Jetzt“, sagt Ryan, „wir dehnen es aus und machen eine ganze Zeitkette daraus, die uns zusammenschweißt.“

				Kaum hörbar sage ich: „Der Riesentyp mit dem Riesenschwert ist der Erzengel Michael und er überschätzt seine Macht über mich. Ich kann auf mich selber aufpassen, das habe ich in der Menschenwelt lange genug bewiesen, ohne jede Hilfe von außen. Jedes Mal, wenn sie mich in einem neuen Körper versteckt haben, blieb die ganze Arbeit an mir hängen. Ich allein musste wieder von vorne anfangen und alles neu erfinden. Glaub mir, es bringt dich nur um, wenn du bei mir bleibst. Und ich will dich nicht verlieren, so wie beinahe heute Nacht. Das würde mich umbringen. Ich will nicht verantwortlich dafür sein.“

				Das Schwindelgefühl ist jetzt so stark, dass ich Ryan nur noch verschwommen sehe, wie durch einen Lichtschleier.

				„Aber das bist du doch schon“, sagt Ryan flehend. „Ich bin ein Gezeichneter. Das hab ich in seinen Augen gesehen, als er mich angeschaut hat. Ob mit dir oder ohne dich, ich bin vom Tod gezeichnet. Und ich will lieber bei dir sein, egal wie gefährlich es ist. Ich würde mich immer für dich entscheiden, Mercy, in jedem neuen Leben. Hörst du mich?“

				Ryan könnte ein Feuerwesen sein, so viel Licht verströmt seine Haut. Ich greife nach ihm und berühre sein Gesicht, spüre, wie seine Energie, seine eiserne Selbstbeherrschung ins Wanken gerät. Da ist so viel Leidenschaft in ihm, so viel Leben, und alles für mich.

				„Ich weiß, was du vorhast“, wispere ich und krümme mich, als der Schmerz durch mich hindurchfegt. „Aber es geht nicht. Das ist kein Spiel, Ryan. Entweder du ergreifst die Flucht oder du stirbst. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Bin ich dir wirklich so viel wert?“

				„Ich stehe zu dir“, versichert Ryan heftig, „wenn du zu mir stehst. Das weißt du.“

				Er zieht mich in seine Arme, als wollte er meine Energie an sich binden. Und fast ist es, als ginge der helle Glanz, den meine Haut verströmt, in ihn über oder hüllte ihn ein, sodass er noch heller vor meinen geblendeten Augen erstrahlt. Wir sind wie durch Licht verbunden. Das Licht strahlt von uns auf die Wände ab, die abgewetzten Geländer, die holprigen Steinstufen, als vollzöge sich hier eine unerklärliche chemische Reaktion.

				Ryans Atem streift warm mein Gesicht. „Na, was sagst du jetzt?“, fragt er. „Willst du immer noch behaupten, dass es nicht geht? Kann sein, dass ich eben ein bisschen geflunkert habe. Ich will nicht nur Zeit mit dir, ich bin gierig nach allem, was du mir geben kannst. Ich stehle alles, was ich von dir kriegen kann. Weil ich auf das hier schon ein Leben lang warte, und jetzt ist Schluss damit …“

				Bevor ich seine Absicht erraten und ausweichen kann, hebt Ryan mein Kinn hoch, presst mich an seinen schlanken, muskulösen Körper und küsst mich.

				Ich reiße die Augen auf, dann schließe ich sie wieder.

				Ich bin Liebe, Angst, Verlangen.

				Eine sengende Hitze fährt durch meinen Körper.

				Ryan erlebt dasselbe, auch unter seiner Haut tobt der Sturm.

				Wir sind zwei disparate Energien, die aufeinanderprallen, und das Licht um uns, in uns, wird immer stärker und stärker.

				Ein so mächtiges, explosives Gemisch sind wir beide, dass ein bloßes Sein unmöglich wird. Ich kann mich nicht länger halten und zerspringe in Billionen Partikel wie ein explodierender Stern – in winzige, flirrende Lichtstäubchen, die sofort auseinanderdriften.

				Ryan wird fast weggefegt von der Hitze- und Energiewelle, die ihm in die Haare, in die Kleider fährt, und er greift ins Leere und schreit nur ein Wort: „Mercy!“

				Weil er mich bereits verschwunden glaubt, geflohen, fort, so wie schon viele Male.

				Ich bin der verheißene Sturm.

				Und grenzenlos.

				Nichts wird mich hindern, die Steinmauern zu durchdringen und auf den Schwingen des Windes in die Nacht hinauszuschießen.

				Ich bin substanzlos und unteilbar.

				Bin unverletzlich, allmächtig.

				Es ist wieder, wie es sein soll. Und einmal war.

				Aber noch hält mich etwas hier. Ein Brennen wie von einer Wunde, die sich bemerkbar macht.

				Ich weiß, was es ist. Schmecke es fast: ein unreines menschliches Gefühl, das ich für immer hinter mir lassen müsste. Aber ich kann nicht.

				Es ist Kummer, Ryans Kummer, der in die eisige Luft ausstrahlt.

				Jede Aktion schreit nach einer Reaktion – wir Elohim lehnen das ab. Wir blicken auf alle hinab, die unter uns sind, in der Überzeugung, dass unser Handeln oder Nicht-Handeln keine Folgen hat.

				Die Taten der Sterblichen haben Folgen, die sie unweigerlich einholen, und Ryan hat in seinem Leben schon genug durchgemacht.

				Der Gedanke reißt mich zurück.

				Ich bin ungeschickt und unerfahren und ich sehne mich mit jeder Faser meines Wesens danach, schwereloses Licht zu sein und zu bleiben. Und dennoch sammle ich meine zersprengte Energie wie einen wütenden Bienenschwarm und verdichte mich erneut zu dem perfekten Abbild eines Menschenwesens aus Fleisch und Blut, zu einer festen, kompakten Masse.

				Dann stehe ich wieder vor ihm und blicke in seine Augen, die vor Kummer und Verzweiflung geweitet sind. Ryan ist nahe genug, dass ich ihn berühren kann, aber keiner von uns bewegt sich auf den anderen zu. Jetzt weiß er, was ich schon immer wusste: Berührungen sind gefährlich. Sie fordern das Unerwünschte heraus.

				Und plötzlich erkenne ich in aller Klarheit, dass Liebe und Verlust die beiden Kehrseiten ein- und derselben Medaille sind. Wer das eine fühlt, muss das andere in Kauf nehmen, noch ehe es in Erfüllung geht.

				Ryan streicht sich die Haare aus den Augen. „Ich dachte, du bist … fort.“ Seine Stimme versagt bei diesen Worten. „Und diesmal endgültig. Leicht wird es nie für uns sein, was?“

				Ich schüttle den Kopf. „Du machst mir Angst, Ryan Daley. Noch mehr als die Dämonen draußen, die nach meinem Blut lechzen. Wie kommt es, dass ich will, was du willst? Ich habe mich all die Jahre hier so machtlos gefühlt, so ohnmächtig. Und schuld daran ist die Liebe, die mir jede Selbstkontrolle raubt. Ich hätte nie gedacht, dass ich zu solchen Gefühlen fähig bin. Ich will nicht fühlen.“

				„Das wollte ich damals auch nicht“, stößt Ryan hervor. „Weil es gefährlich war, überhaupt etwas zu fühlen. Wenn ich das alles an mich herangelassen hätte, dann hätte ich vielleicht auch die Hoffnung aufgegeben und geglaubt, dass Lauren tot ist. Aber du bist mir sofort unter die Haut gegangen, als ich dich gesehen habe – ich meine, als ich Carmen gesehen habe. Anfangs war ich genervt, aber dann hat mich die Neugier gepackt, und daraus wurde wieder etwas anderes und so weiter, eine Kettenreaktion der Gefühle, die mich am Ende hierhergebracht hat. Ich hab für dich alles hingeschmissen, Mercy, ich hab mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Und ich bereue nichts, ich würde es jederzeit wieder tun. So ist das mit Gefühlen … Du spürst, dass du lebendig bist, und das gibt allem … ich weiß nicht … mehr Tiefe, Bedeutung. Spiel nur weiter die Coole, Mercy, und tu so, als ob dich das alles nicht kratzt. Aber es nützt dir nichts, ich durchschaue dich. Unter deiner glänzenden Rüstung bist du im Grunde genommen auch nicht anders als ich. Ich will ja nicht viel, Mercy, nur ein paar Brosamen, mehr nicht. Das ist doch nicht zu viel verlangt?“ 

				Ryan tritt vor und streckt wieder die Hand nach mir aus, aber diesmal reagiere ich blitzschnell und schlage ein Kraftfeld zwischen uns auf – ein undurchdringliches Energienetz –, wie K’el es bei mir gemacht hat. Ryans ausgestreckte Hand prallt daran ab. Ein knisterndes blau-weißes Licht zuckt auf und Ryan wippt auf den Fersen zurück und umfasst seine brennenden Fingerspitzen mit der anderen Hand.

				Mit vorwurfsvollem Blick starrt er mich an, aber dann lacht er zerknirscht. „Okay, keine plötzlichen Bewegungen mehr, versprochen. Aber du musst mir auch was versprechen.“

				„Was?“, frage ich vorsichtig. „Versprechen halten ist nicht meine Stärke, schon vergessen?“

				„Sag einfach Ja“, sagt er. „Versprich mir, dass du mich diesmal mitnimmst. Dass du dich nicht in Luft auflöst und mich allein zurücklässt. Lass mich einfach bei dir bleiben, nur eine Weile, mehr will ich nicht.“

				Ich bin so gerührt, dass ich ihn am liebsten umarmen würde. Aber ich gehe nicht näher, sosehr ich es mir wünsche.

				Was ich will, ist unmöglich. Und Ryan hat mir die Antwort auf dieses Chaos gegeben, die einzige, die einen Sinn ergibt.

				Was ich ihm jetzt sagen muss, ist unendlich schmerzlich. Und schon wieder muss ich gegen den Drang ankämpfen, in tausend Stücke zu zerspringen.

				„Und es ist mir egal, ob du mich brauchst oder willst“, stößt er hitzig hervor. „So schnell wirst du mich nicht los, okay?“

				Das Kraftfeld, die schützende Hülle, mit der ich mich umgeben habe, hat ihren Zweck erfüllt und ich lasse sie fallen. Ich strecke meine rechte Hand nach Ryan aus, und wir sehen beide, dass sie zittert.

				Zögernd nimmt er sie, hält sie ganz fest, als wollte er mich nie wieder loslassen. Ich muss alles ausblenden, was ich unter seiner Haut auffange, alles an ihm, das mich im Innersten erschüttert, sonst bringe ich kein Wort heraus.

				„Wenn ich eins nicht kann, dann ist es bleiben“, stoße ich rau hervor.

				Ryan schüttelt heftig den Kopf, und ich wispere: „Hör mich an, bitte. Ich hab mich nie mit Luc gegen Gott erhoben. Ich wurde verbannt, ehe ich zu einer Entscheidung gezwungen war. Und deshalb – nenne es Glück oder Zufall oder was auch immer, denn Schicksal gibt es in meinen Augen nicht – bin ich eine Eloha geblieben und kein Dämon geworden. Ich habe immer noch die Wahl. Es gibt nur einen Weg, Luc für alle Ewigkeit in die Hölle zu verbannen, und dazu muss ich die Pflicht über meine Wünsche stellen, wie die Acht es immer getan haben. Ich muss gehen, Ryan, verstehst du das nicht? Und ein Teil von mir sehnt sich auch danach. Ich habe so lange das Licht gesucht, und jetzt kann ich tatsächlich zurück nach Hause, wenn ich will. Luc darf mich nicht wiederfinden, dann sitzt er hier für immer fest.“

				Entrüstet lässt Ryan mich los. „Soll das heißen, du überlässt uns einfach dem Teufel? Nach euch die Sintflut? Wir verdienen es wohl nicht, gerettet zu werden?“

				Wir – ein winziges Wort nur, und doch liegt eine Welt darin.

				„Aber Luc wäre hier für immer gefangen“, erwidere ich flehentlich. „Er käme nie mehr frei und könnte nicht das ganze Universum …“

				„In Schutt und Asche legen“, unterbricht Ryan mich heftig. „So wie er die Erde zerstört, wenn du fort bist, was?“

				„Die Erde ist schon ein Schlachtfeld“, murmle ich. „Hier gilt das Recht des Stärkeren nach dem Prinzip: Was dem Löwen gebührt, steht dem Ochsen noch längst nicht zu. Das ist Unterdrückung. Und genauso ist es. So wurde es niedergelegt.“

				Die Worte entschlüpfen mir, ehe ich mich bremsen kann.

				Ryan zuckt vor mir zurück, als hätte ich ihm einen Schlag versetzt.

				„Dann geh doch“, würgt er hervor. „Wirf uns den Löwen vor oder wem auch immer. Hauptsache, du rettest dich selber, und dein tolles Zuhause. Wie konnte ich nur so blöd sein und meine Karten auf den Tisch legen – dich praktisch auf Knien anflehen, für mich und die ganze Menschheit?“

				„Du verstehst es nicht“, sage ich leise.

				„Und ob ich es verstehe“, knurrt Ryan. „Du opferst uns dem Gemeinwohl, stimmt’s? Das haben wir letztes Jahr in Sozialkunde durchgenommen. Wir Menschen sind … wie war das noch? Nur eine Stufe über den Tieren? Aber wenn Luc sich an uns allen rächt, weil du ihm durch die Finger geschlüpft bist, Mercy, dann hast du uns geopfert, dann ist es deine Schuld. Ich weiß, wie man sich fühlt, wenn man geopfert wird. Das willst du doch nicht auf dein Gewissen nehmen? Es ist ein feiger Ausweg. Und du bist nicht feige“, zischt er mir zu, „oder hab ich mich so in dir getäuscht?“

				Jedes seiner Worte trifft mich wie ein Peitschenhieb, und plötzlich werden wir von einer weiteren Hitze- und Energiewelle erfasst, die uns in die Luft schleudert.

				Ich knalle der Länge nach auf den Boden und kann gerade noch den Kopf heben, bevor die Erzengelin Nuriel aus einem Gewölbe hervortritt, das sich wie durch Magie auf der Treppe über uns geöffnet hat.

				Wie schön sie ist!

				Ihre langen dunklen Locken kringeln sich um die Schultern, als wären sie lebendig. Ihre dunklen Augen sind weit aufgerissen und blind, ihre Gestalt scheint wie aus Blitzen gemacht. Ihre Umrisse strahlen so hell, dass ich sie in dem schimmernden ärmellosen Gewand kaum erkenne. Nuriel ist waffenlos und ihr Gesicht sieht beinahe … erloschen aus. Alle Freude, alles Strahlende, das ich mit ihr in Verbindung bringe, ist daraus verschwunden.

				Ryan hat sich ihr zugewandt, von ehrfürchtigem Staunen erfüllt, genau wie ich.

				„Soror“, fleht Nuriel. „Salva me.“

				Schwester, rette mich!

				Ich gehe auf die Knie, will nach ihr greifen, aber sie sieht mich nicht an, sondern schwebt weiter schwerelos über dem Stein. Und da begreife ich, dass ich einer Vision aufgesessen bin. Nuriel ist nur eine Projektion und nicht wirklich hier. Durch Luc weiß ich, dass so etwas möglich ist.

				Vorsichtig richte ich mich auf, nähere mich der Vision und lasse meine Hand durch die Ränder von Nuriels flimmernder Silhouette gleiten, die sich ständig verändert. Ich spüre nichts. Sie könnte ein Hologramm sein.

				„Festina“, wispert die Vision, „ne delear ut K’el deletus est.“ Komm schnell. Oder man wird mich vernichten, so wie K’el vernichtet wurde.

				„Was sagt sie?“, fragt Ryan und steht vorsichtig auf.

				Aber mich durchzuckt eine Erinnerung und ich antworte nicht. 

				„Salva me, soror“, wiederholt Nuriel mit unirdischer, emotionsloser Stimme. „Salva me.“

				Dann flirren und verschwimmen Nuriels Umrisse. Schließlich erlischt sie, und Ryan und ich bleiben allein zurück, blicken uns vorsichtig um.

				„Du hast sie gehört“, sage ich, „und gesehen.“

				Ryan nickt benommen. „Aber ich hab kein Wort verstanden. Sie hätte genauso gut rückwärtsreden können.“

				„Das war Latein. Und sie will, dass ich sie rette.“

				Ryans Gesicht leuchtet auf. „Dann bleibst du also da und befreist sie?“

				„Das ist eine Falle, Ryan“, erwidere ich tonlos, und alle Hoffnung schwindet aus seinem Gesicht. „Als ich Nuriel das letzte Mal gesehen habe, hat Luc sie verfolgt, über dem Comer See, und er hat sie gefangen, das hab ich ihn selber sagen hören. Die Vision ist ein raffinierter Köder. Da ist Erpressung im Spiel. Und Folter.“

				„Aber wenn sie doch deine Freundin ist?“ Ryans Stimme klingt jetzt beinahe bettelnd. „Und wenn sie in Not ist?“

				„Ja“, erwidere ich knapp, weil ich weiß, worauf er hinauswill.

				Ryan blickt mich herausfordernd an. „Dann bleib. Wenn du’s schon nicht für mich tust, dann für sie. Zeig’s ihm endlich, diesem Luc. Kämpfe mit ihm. Das willst du doch! Oder lass uns wenigstens jemanden da, der uns verteidigt, wenn du die Fliege machst.“

				„Eine Falle ist es trotzdem“, sage ich gekränkt. „Und du hast nichts begriffen, wenn du glaubst, dass wir für euch die Feuerwehr spielen. Außerdem glaubst du ja wohl nicht, dass Luc einfach zusehen wird, wie ich Nuriel befreie? Selbst wenn ich mich erweichen lasse und ihr helfe – du kommst auf keinen Fall mit. Du brauchst also gar nicht davon anzufangen. Das ist nicht verhandelbar.“

				„Heißt das, du bleibst hier?“, fragt Ryan hoffnungsvoll.

				„Das hab ich nicht gesagt“, knurre ich. „Ich denke noch darüber nach. Es könnte dein Tod sein.“

				Was natürlich unlogisch ist, aber meine ganze Angst um ihn verrät.

				„Sag, was du willst“, trumpft Ryan auf. „Ich folge dir trotzdem. Du kannst mich nicht aufhalten. Ich hab schließlich genug Übung darin, dich aufzuspüren. Sorry, aber du hast dir den falschen Typ für deine Spielchen gesucht.“

				„Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin!“ Meine Stimme überschlägt sich vor Sorge um Ryan. „Und wie willst du mir folgen, wenn du gar nicht weißt, wo du hinmusst? Vergiss es, Ryan, du würdest mich nie finden.“

				„Wieso nicht? Ich muss ja nur der Spur der Verwüstung folgen, die ihr überall hinterlasst“, kontert Ryan. „Bis jetzt habt ihr doch nur Chaos angerichtet. Es ist keine Kunst, dich zu finden, Mercy. Die abgefackelten Häuser zeigen mir den Weg.“

				Oder die brennenden Menschen. Schaudernd denke ich an die Bilder des Flammeninfernos, die Gia Basso und ich im Fernsehen gesehen haben.

				„Luc würde dich zerquetschen“, knurre ich böse, damit er mir meine Angst nicht anmerkt. „Allein wärst du ihm schutzlos ausgeliefert.“

				„Dann lass mich bei dir bleiben“, erwidert Ryan treuherzig. „Ich kann dir Rückendeckung geben, wenn’s hart auf hart kommt.“ Grinsend fügt er hinzu: „Oder hast du ein Problem damit?“

				„Das einzig Vernünftige wäre, wenn ich verschwinde und nie wieder zurückkomme. Und zwar jetzt sofort. Das weißt du so gut wie ich.“

				„Aber wo bleibt dann der Spaß?“, murmelt er. „Und ein bisschen Spaß haben wir beide verdient, finde ich.“

				„Spaß“, wiederhole ich fassungslos. „In eine Falle tappen, die eindeutig von Lucs stärksten Dämonen gestellt wurde, das ist kein Spaß. Sondern einfach nur dumm.“

				„Ja und? So sind wir eben – eine dumme, unbelehrbare Spezies“, sagt Ryan und grinst noch breiter, als er mein Gesicht sieht. „Streitlustig. Stur. Verbohrt. Hitzköpfig. Das macht uns Menschen doch so liebenswert.“

				„Lenk nicht vom Thema ab. Du könntest sterben“, wiederhole ich.

				„Aber die Chance, dass ich sterbe, ist vermutlich geringer, wenn ich bei dir bin“, bettelt Ryan. „Weil du natürlich alles tun wirst, um mich am Leben zu halten. Das weiß ich.“

				„Du wärst mir nur im Weg“, stoße ich hervor.

				„So wie du mir damals?“, schießt er zurück. „Und du siehst doch, was passiert ist. Du hast Lauren gefunden. Du hast ihr das Leben gerettet. Zusammen können wir sehr viel Gutes bewirken.“

				Er tritt vor, nimmt meine Hand. „Also abgemacht? Eine letzte gemeinsame Mission, bevor du mich endgültig verlässt?“

				Beklommen schaue ich in sein Gesicht, sehe Dämonenfeuer vor mir, das nicht mit Wasser gelöscht werden kann, Fleisch, das zu Asche verbrennt. 

				„Unter einer Bedingung“, murmle ich. „Du kannst jederzeit abhauen, wenn dir danach ist. Ich zwinge dich zu nichts.“

				„Okay, ich steige aus, wenn es mir zu viel wird“, stimmt Ryan ernst zu. „Keine Verpflichtungen.“

				Aber das stimmt nicht. Wir spüren die Bande zwischen uns, auch wenn wir sie nicht sehen. Unsere Worte sind zugleich sinnlos und bedeutungsschwer.

				Ryan schlingt seine Arme um mich und drückt seine Lippen auf meine Stirn, vorsichtig, damit ich mich nicht wieder in eine Lichtwolke verwandle. Dann blickt er mir tief in die Augen und lächelt schief.

				„Irgendwann sträubst du dich nicht mehr dagegen“, murmelt er. „Ich mach einfach weiter, bis du aufgibst. Ich hol dich schon noch aus deinem Panzer hervor.“

				Ich zittere in seinen Armen und Ryan lacht leise – ein Lachen, das mich dahinschmelzen lässt. Er will noch mehr sagen, will mich sogar wieder küssen, doch da zerreißt ein teuflischer Chor die Stille. Unzählige Stimmen kreischen ohne Worte, strömen aus allen Richtungen zusammen, sprechen keine Sprache, die je von Elohim ersonnen wurde.

				Mit wachsendem Grauen klammern Ryan und ich uns aneinander fest, als das Licht in irrem Stakkato-Rhythmus wie Maschinengewehrfeuer durch die Turmfenster pulst. Ein strahlend helles Licht mit einem fahlgrauen Fleck in der Mitte, der einer Geschwulst gleicht. Dämonenlicht. Dann fängt die Zeit an zu rasen und stockt doch zugleich und die eisernen Rahmen der Fenster biegen sich unter einer unvorstellbaren Kraft nach innen, krachen plötzlich in den Turm. Sekunden später zerspringt das Glas und zerstäubt zu einem Pulver, das den ganzen Raum erfüllt.
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				Ryan dreht schnell den Kopf weg und hustet, als das glitzernde, körnige Pulver sich in der Luft verteilt und die verbogenen Fensterrahmen auf den Steinboden krachen.

				Das Licht flutet durch die leeren Fensterhöhlen herein, und das Kreischen wird immer lauter, bis es mir fast die Ohren zerfetzt. Ich weiß, wer dort draußen ist. Luc.

				Ryan torkelt wortlos von mir weg, die Treppe hinauf und verschwindet fluchend um die Ecke. Ich stürze auf die Knie, halte meinen schmerzenden Kopf und frage mich, ob der Lärm ihn um den Verstand gebracht hat. Ich selbst bin auch halb wahnsinnig davon.

				Mitten in dem grässlichen Kreischen höre ich Luc in mein Ohr wispern, als stünde er direkt über mir: Ich komme und hole dich. Wenn nicht jetzt, dann später. Bald. Ich werde dich zur Strecke bringen. Das schwöre ich dir.

				Ein unerträglicher Druck lastet auf mir. Die Luft ringsum wird flüssig, schmilzt. Hass steigt in mir auf, etwas abgrundtief Böses. 

				Luc kann mir körperlich nichts anhaben, aber sein Zorn macht die Luft selbst zur Waffe. Von allen Seiten bedrängt sie mich, ich liege hilflos am Boden, sie rauscht durch die leeren Fenster auf mich herab, als wollte sie mich töten.

				„Ryan!“, schreie ich, halb wahnsinnig vor Angst, dass sein Menschenkörper dem Druck nicht standhält und zerquetscht wird.

				Das Licht, die Hitze, das Kreischen, alles steigert sich ins Unermessliche. Dann ertönt ein gewaltiges Krachen, sodass ich im ersten Moment glaube, der Duomo, ja, ganz Mailand werde dem Erdboden gleichgemacht.

				Ein blendendes Licht zuckt auf, umhüllt mich, dann wird es wieder dunkel. Der Druck lässt nach. Die Luft wird kühl und dünn und ich weiß, dass Luc fort ist, jedenfalls fürs Erste. Seine Dämonen hat er mitgenommen.

				Ich springe auf und schreie: „Ryan!“

				Ich bin das einzig Sichtbare an diesem Ort, ansonsten herrscht vollkommene Finsternis. Die kalte Luft, die durch die Fensterhöhlen hereinströmt, prickelt wie Nadelstiche auf meiner Haut. Draußen ist es still. Kein Schnee, kein Regen, kein Wind. Der Sturm, der sich die Nacht über ausgetobt hat, ist weitergezogen. Mit Luc verschwunden.

				Ich spüre Ryan, ehe ich ihn sehe: seine vertraute Energie, das Summen, das immer deutlicher wahrnehmbar wird. Endlich poltern seine Stiefel die Steintreppe herunter, das pulverisierte Glas knirscht unter seinen Sohlen, dann biegt er um die Ecke. Keuchend lässt er sich neben mir auf den Treppenabsatz fallen.

				„Ich bin weiter raufgegangen“, stößt er hervor, „weil ich dachte, dass ich dort oben einen besseren Überblick habe. Aber die Fenster sind viel zu weit oben.“ Er packt mich am Arm, noch ganz außer Atem. „Ich bin hochgesprungen, damit ich was sehe, und genau in diesem Moment hat mich was von hinten gepackt. Ich war wie gelähmt, ehrlich. Ich hab keine Luft gekriegt und ich konnte keinen Finger rühren. Und auf einmal hab ich so komische Lichtströme gesehen, die in das Loch im Dach der Galleria eingesaugt wurden.“ Seine Gedanken überschlagen sich. „Das waren … Dämonen, stimmt’s?“ Er schluckt, will die physische Existenz dieser Kreaturen immer noch nicht wahrhaben. „Wie kann so was Schönes … so abgrundtief böse sein?“

				Wieder blitzt ein Bild von Luc vor mir auf und überlagert Ryans Züge. Schaudernd flüstere ich ihm zu: „Frag nicht – du hast es doch selber gesehen …“

				Mit wackligen Knien steige ich die Treppen zum Fenster hinauf, um mir selbst ein Bild zu machen. Auch für mich ist es zu hoch. Du schaffst das, du kannst alles. Leichtfüßig springe ich in die Luft … und schwebe. 

				Wollen und Handeln sind eins. Das ist der Trick.

				Trotzdem ist mir schwindlig. Panik und Übelkeit steigen in mir auf. Schweben ist für mich fast wie Fliegen, und ich frage mich, ob ich jemals wieder leicht und mühelos von der Erde aufsteigen werde.

				Es dauert eine Weile, bis ich meinen Blick nach unten richten kann. Und jetzt sehe ich den schwarzen Rauch, der aus dem zerstörten Dach der Galleria Vittorio Emanuele hervorquillt. Entsetzt starre ich auf die flackernden blauen Lichter der Krankenwagen, die kreuz und quer hinter den hastig errichteten Absperrungen auf der Piazza parken. Überall wimmelt es von winzigen Gestalten, die langsam wieder auf die Füße kommen und ängstlich und verwundert zugleich zum Himmel zeigen.

				Am Horizont erscheint bereits ein schwacher Lichtschimmer. Der Tag bricht endlich an.

				Ich habe genug gesehen und lande wieder auf dem Boden, gerate nur kurz ins Stolpern, als meine Füße den Stein berühren. Ryan sieht mich schweigend, fast vorwurfsvoll an, weil ich ihm wieder einmal bewiesen habe, welcher Abgrund uns trennt.

				„Wir müssen weg hier, Ryan“, sage ich. „Solange ich hier bin, werden sie immer wieder angreifen. Und die Stadt und ihre Bewohner haben schon genug gelitten. Die Dämonen sind jetzt fort. Michael, Gabriel und die anderen müssen sie irgendwie weggelockt haben, damit wir unbemerkt verschwinden können. Also, wenn du’s ernst meinst, wenn du wirklich mitkommen willst, dann müssen wir aufbrechen. Jetzt gleich. Es wird bald hell.“

				„Aber wie?“, fragt Ryan. „Wir können doch nicht einfach rausgehen, dann sehen sie uns doch. Wir sind nirgends mehr sicher, wenn sie uns vernichten können, ohne uns auch nur anzufassen …“

				Ryan schaudert, und ich nehme sein Gesicht in meine Hände, lasse meine Körperwärme in ihn hineinströmen und hoffe, dass er diese Wärme für Zuversicht hält.

				„Doch, wir können weg“, wispere ich. „Wir haben etwas, was uns einen kleinen Vorteil verschafft. Im Gegensatz zu ihnen sind wir fähig, wie Sterbliche in dieser sterblichen Welt zu denken und zu handeln. Etwas, wozu sich keiner von ihnen, ob Engel oder Dämonen, je ‚herabgelassen‘ hat. In ihren Augen seid ihr nur stumpfsinniges Vieh, obwohl ihr oft genug bewiesen habt, wozu ihr fähig seid.“

				Ich lege meine Stirn an seine und Ryan schließt die Augen bei dieser warmen Berührung.

				„Wenn es hell ist und die Touristen auf die Straßen hinausströmen“, murmle ich, „dann brechen wir auf. Unten auf der Piazza herrscht jetzt schon Hochbetrieb, wie immer, wenn es etwas zu gaffen gibt. Und du wirst sehen, bald kommen noch viel mehr Leute. Ganze Menschenströme werden sich die Treppe hier heraufwälzen. Von hier oben hat man den besten Blick auf die Katastrophe. Sobald es hell ist, wimmelt es hier von Reportern und Schaulustigen und dann mischen wir uns einfach unter sie.“

				Ryan weicht vor mir zurück und lacht ungläubig. „Du kapierst es nicht, Mercy, was?“ Er geht rückwärts ein paar Stufen hinauf, sodass er auf mich herunterblickt. „Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut? Du bist das schönste Wesen, das ich je gesehen habe. Aber du leuchtest. Die Chance, dass du unbemerkt davonkommst, ist ungefähr so groß wie …“

				Ryan verstummt und kippt vor Schreck fast hintenüber, als ich etwas ausprobiere, das K’el, Nuriel und auch Gudrun mir vorgemacht haben.

				Ich verändere meine Gestalt.

				Allerdings ist diese Fähigkeit bei mir etwas eingerostet, sodass ich eine Ewigkeit nachbessern muss, bis ich mit den Augen, der Nase, der Gesichtsform, der Haarfarbe, der Größe und allem anderen zufrieden bin.

				Und die ganze Zeit sehe ich Ryans Gesicht vor mir, in dem sich Faszination und Grauen spiegeln.

				Am Ende sehe ich aus wie sechzehn, höchstens siebzehn, so wie ich mich fühle – verwirrt, verletzlich und ungefestigt.

				Mein Äußeres ist eine bizarre Mischung aus all meinen früheren Leben, an die ich mich erinnere. Ezra zu Ehren gebe ich mir einen sonnengebräunten Teint, dazu Lucys grüne Augen, weil ich Tag für Tag in ihrem stickigen Apartment in den gesprungenen Spiegel geschaut und mich weit weggewünscht habe. Ich übernehme Susannas lange, schmale, sommersprossige Nase und die Grübchen in ihren Wangen, die mir ein offenes, freundliches Lächeln verleihen. Von Carmen nehme ich die wilden schwarzen Locken, Lela steuert ihre zerbrechlichen Handgelenke und Fußknöchel bei und Irina ihr herzförmiges Gesicht, ihre manikürten Fingernägel, ihre Modelgröße und ihre endlos langen Arme und Beine, weil ich die Welt aus ihrer Perspektive betrachten und meinen Kopf an Ryans Schulter legen will, ohne dass ich mich auf die Zehenspitzen stellen muss.

				Aber ich habe auch etwas von meiner eigenen kraftvollen Gestalt, meinen flammenden Zügen – eine kleine ironische Anspielung, die nur ich verstehe. Irina war ein zerbrechliches Geschöpf, etwas, was ich mir nie gestatten würde.

				Ich könnte aus jedem Land der Welt kommen, bin zugleich ein Allerweltstyp und einzigartig, eine interessante Erscheinung, fast eine Schönheit. Ich bestehe praktisch nur aus Eigenheiten, aus Launen der Natur.

				„Wer zum Teufel sollst du denn jetzt sein?“, fragt Ryan und starrt mich an.

				„Mach den Mund wieder zu“, sage ich lachend. „Na, wer bin ich wohl?“

				Ich drehe mich im Kreis, stemme meine Hand in die linke Hüfte, so wie Irina es gemacht hat.

				Ich trage normale Alltagskleidung – eine schwarze Kapuzen-Daunenjacke, einen dicken schwarzen Rolli, enge dunkelgraue Jeans und beige, kniehohe Stiefel mit flachen Absätzen. Natürlich alles gefaked, alles Requisiten, aus derselben Energie geformt, aus der ich bestehe. Die Sachen sind da, wenn ich sie brauche. Weil ich sie brauche.

				Ryan studiert mich blinzelnd. „Das ist nicht witzig. So erkenn ich dich nicht wieder“, klagt er schließlich.

				Ich runzle die Stirn und schwebe langsam die Treppe hinauf auf ihn zu. „Schau genauer hin, Ryan. Du hast mich in Carmen erkannt, in Lela, in Irina. Ich bin, wie ich immer war. Das hier ist nur eine Hülle. Ich bin noch da. Du kennst mich.“

				Ich setze mich neben ihn, aber er rutscht weg, schreckt vor mir zurück, vor meinen Verwandlungskünsten.

				„Was zum Teufel könnt ihr noch alles, du und deine Elohim?“, murmelt er finster. „Ich dachte, ich hätte mich langsam damit arrangiert, dass du so bist, wie du bist, aber dann kommt gleich der nächste Schock. Ich hab dich doch gerade erst wiedergefunden, verdammt noch mal! Und dann ziehst du so eine Nummer ab.“

				„Ja, weil ich muss. In dieser Gestalt werden sie mich nicht suchen“, sage ich scharf. „Es ist unsere Rettung.“

				Ryans Augen blitzen. „Kann schon sein, aber du leuchtest immer noch. Und das sehen sie garantiert. Wenn du deine Aura runterdimmst, klappt es vielleicht.“ Er schnippt mit den Fingern nach meinem schimmernden Handrücken.

				Ich erstarre. Wie konnte ich etwas so Wichtiges übersehen?

				„Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde“, seufze ich und blicke auf meine leuchtenden Hände hinunter.

				Als Carmen habe ich schwach im Dunkeln geleuchtet, wenn keine anderen Lichtquellen vorhanden waren. Im Tageslicht war meine Haut ganz normal. Aber das kann ich mir jetzt nicht leisten – im Dunkeln zu leuchten –, wenn so viel auf dem Spiel steht und jeder falsche Schritt den Tod für uns bedeuten kann. Ryan hat Recht: Ich muss das Leuchten ganz herunterfahren. Aber wie soll ich das machen?

				Ich richte meinen Willen nach innen, wie ich es gelernt habe, suche nach einem Versteck für meine Aura, so wie die Acht meine Seele jahrhundertelang in wechselnden Menschenkörpern versteckt haben. Ryan zieht hörbar die Luft ein, als der Schimmer, der mich einhüllt, verblasst und erlischt, bis ich in dem stockdunklen Turm nicht mehr zu erkennen bin. Ich halte das Licht tief in mir gefangen, und nur ich allein weiß, dass es da ist.

				„Na, was sagst du jetzt?“, frage ich wieder und meine Stimme klingt, als käme sie von überall und nirgends. „Gut so?“

				Ryan schweigt lange. Seine Augen tasten blind nach mir, und mir wird bewusst, dass er mich jetzt natürlich nicht mehr sehen kann.

				Ich spüre seine Angst, sein Misstrauen. Er denkt, dass ich ihn zurücklasse, weil er nutzlos ist. Nur im Weg. Aber das stimmt nicht. Er ist mein Reality-Check, meine Geheimwaffe, der einzige Grund, warum ich noch hier bin. Alles, was mir im Leben wichtig ist, sitzt neben mir in diesem Turm, zum Greifen nahe.

				„Ich bin froh, dass ich dich habe“, stoße ich heftig hervor, und das ist die Wahrheit.

				„Und das soll ich glauben?“, erwidert Ryan trocken. „Was hast du schon von mir? Ich kann doch überhaupt nicht mithalten. Und außerdem hab ich alles verloren. Ich hab meinen Matchbeutel bei der Garderobenfrau in der Galleria gelassen, mein ganzes Gepäck mit allem Drum und Dran. Ich hab nur noch mein Handy, meinen Geldbeutel, meinen Pass und die Zeichnung von dir, die dir jetzt nicht mal mehr ähnlich sieht. Ich kann absolut null zu unserer Mission beisteuern. Ich kann nicht … zaubern“, fügt er mit brüchiger Stimme hinzu, „jedenfalls nicht so wie du. Ich halte dich nur auf. Und ich will nicht an deinem Tod schuld sein.“

				„Das macht nichts, Ryan“, flüstere ich und finde mühelos seine Hand im Dunkeln. „Ohne dich könnte ich jetzt nicht ‚zaubern‘, wie du sagst, und das ist die reine Wahrheit.“

				Er drückt meine Hand und ich spüre seine Erleichterung.

				„Also stehst du noch zu mir?“, frage ich ihn streng.

				„Ja, klar – immer“, erwidert er ohne Zögern. „Auch wenn ich überhaupt nichts sehe.“

				Ich lache und ziehe ihn auf die Füße, und plötzlich übernimmt er wieder die Führung, ist wieder der alte Ryan, den ich aus Paradise kenne.

				„Als Erstes müssen wir uns orientieren“, sagt er und packt mich ganz fest, sodass ich mich nicht aus seinem Griff herauswinden kann. „Wir brauchen einen Plan, wie wir hier unbemerkt rauskommen. Es dauert noch Stunden, bis der Dom aufmacht. Wir haben also genug Zeit, dass ich mich ein bisschen umsehen und herausfinden kann, in welchem Teil des Gebäudes wir unsere Bruchlandung hingelegt haben.“

				„Du hast die Bruchlandung hingelegt“, sage ich zerknirscht und schiebe ihn die Stufen hinauf.

				Ryan bewegt sich normalerweise schnell und geschmeidig, mit der Leichtigkeit eines Athleten. Aber die Dunkelheit macht ihn unsicher, sodass er ins Stolpern gerät, als wir die ausgetretene, unebene Wendeltreppe hinaufsteigen. Ich nehme ihn an die Hand, denn ich sehe mühelos im Dunkeln, und trotzdem kann ich ihm nicht vermitteln, wo die Geländer, die Stufen und Absätze anfangen oder enden. Die schiefe Treppe ist selbst bei Tageslicht tückisch. Aber im Dunkeln ist sie für Menschen eine einzige Stolperfalle.

				„Wir müssen zu der Stadt am Seeufer, die ich im Traum gesehen habe“, sage ich in die Stille hinein, die nur von Ryans Keuchen und dem Scharren seiner Stiefel auf den Steinstufen unterbrochen wird. „Und ich weiß auch, wo das ist. Es gibt dort eine Villa, ein großes Anwesen mit einem kleineren Nebengebäude und einem privaten Anlegesteg. Ich hab alles noch deutlich vor Augen. Und von dort aus finden wir unseren Weg, okay?“

				Der Plan klingt besser, als er ist, weil er praktisch nur aus Lücken besteht, aber das kann Ryan zum Glück nicht wissen. Welche Stadt? Welche Villa? Und wie soll ich den Ort je finden, wenn ich nur ein paar Bilder und Visionen aus einem nächtlichen Traum im Kopf habe?

				Wieder überrollt mich der Schwindel wie eine große Woge, und mir ist so schlecht, dass ich fast ohnmächtig werde. Noch nie hat mir eine Aufgabe solche Angst gemacht, und in meiner Panik verfehle ich eine Stufe.

				Ryan reagiert blitzschnell, obwohl er nichts sieht, und fängt mich auf, bevor ich fallen kann.

				Dann dreht er sich ungeschickt zu mir um. „Vergiss, was ich vorhin gesagt habe“, murmelt er und tastet mein Gesicht ab. „Meinetwegen kannst du leuchten, so viel du willst, und es ist mir egal, wie du aussiehst. Für mich bist du die Schönste und ich erkenne dich überall.“

				Im Dunkeln kann Ryan nicht sehen, wie ich sein Gesicht erforsche. Und zum Glück bleibt ihm die Angst verborgen, die ich um ihn habe. Ohne Vorwarnung strecke ich die Hand aus, ziehe seinen Kopf zu mir herunter und küsse ihn sanft auf die Lippen.

				Ich ignoriere das Feuer, das in mir aufzüngelt wie etwas Lebendiges. Verboten!, scheint es mir zuzuflüstern.

				Dabei war es doch nur ein flüchtiger Kuss. 

				Meine Gefühle für Ryan sind so anders als meine Liebe zu Luc damals. Verlust, Kummer, Reue – all das ist in jedem Wort enthalten, das wir sagen, in jedem Blick, den wir wechseln. Es verfolgt uns Tag und Nacht, wie ungebetene Geister auf einem Fest. Doch die komplizierte, hart erkämpfte Liebe, die zwischen uns entstanden ist, wird dadurch nur stärker und inniger. Weil man erst zu schätzen lernt, was einem genommen wird, wie die Sterblichen sagen. Aber das stimmt nicht, denn ich weiß jetzt schon, was ich an Ryan habe. Unsere Liebe ist kostbar und einzigartig, wenn auch zutiefst erschreckend.

				Ryan meint es ernst, wenn er sagt, dass er nicht aufgeben wird, bis er mich aus meinem Panzer herausgelockt hat.

				Seine bedingungslose Liebe beschämt mich, und ich bin geradezu froh, dass er mich nicht sehen kann.

				„Vielleicht liegt darin der Schlüssel zu unserem Glück“, sage ich und lache verlegen, um meine Angst zu überspielen. „Nichts überstürzen, immer schön Schritt für Schritt …“

				„Okay“, erwidert Ryan unsicher, „ich hab nichts gegen kleine Schritte, solange sie in die richtige Richtung führen …“

				„Du verdienst was Besseres“, murmle ich. „Mehr als ich dir je geben kann.“

				Dass ich ihn liebe, diesen Satz bringe ich nicht über die Lippen, weil ich Angst habe, dass alles kaputtgeht, so wie bei Luc damals. Ich bin verflucht, werde es vielleicht immer sein.

				„Du übertriffst meine wildesten Träume“, entgegnet Ryan. „Das weißt du doch.“ Er packt mich fester, zieht mich enger an sich, weil er mehr will, nach Menschenart.

				Im selben Moment klirrt etwas unter uns. Ganz leise nur, wie ein Kieselstein, der in einen ausgetrockneten Brunnenschacht fällt.

				„Was ist?“, fragt Ryan verwirrt, als er sieht, dass etwas in mir aufflackert, etwas Urtümliches, ein tief verwurzelter Gefahreninstinkt. 

				Ich stürme die Treppe hinauf, zerre Ryan an seiner Lederjacke mit.

				„C’è qualcuno?“, sagt plötzlich eine Männerstimme auf Italienisch, schwach aber deutlich vernehmbar. Ist da jemand?

				„Cosa c’è?“, erwidert eine zweite Männerstimme scharf, ebenfalls auf Italienisch. Was ist?

				„Geräusche – hör mal“, sagt der erste Mann.

				Ryans Schritte, sein keuchender Atem, das alles ist so schrecklich laut.

				„Ich höre nichts. Du fürchtest dich vor deinem eigenen Schatten“, sagt die zweite Stimme nach einer Weile.

				„Aber wenn ich’s dir doch sage“, beharrt der erste Mann.

				„Pietros Stimme ist laut genug, um Tote zu wecken“, bekommt er zur Antwort. „Wahrscheinlich ist er schon auf dem Weg hierher.“

				Dann ertönt ein leises Klopfen. Die Geräusche kommen stetig näher, und jetzt fange ich auch das Summen auf, das von den beiden Männern ausgeht.

				„Ryan“, sage ich leise und verzweifelt. „Du musst dich beeilen. Sie dürfen uns hier nicht finden. Wenn sie uns erwischen und verhören, sind wir verloren.“

				„Aber wenn ich dir doch sage, dass da oben jemand ist“, fängt der erste Mann wieder an. „Pietro?“, ruft er laut.

				„Los, Ryan, Tempo!“, zische ich und haste weiter. „Ich will nicht schon wieder eingesperrt werden.“

				Wir stolpern auf die Tür zu, die auf die untere Dachebene hinausführt, und treten unter dem steinernen Türsturz in den nördlichen Umgang hinaus. Sofort erfasst mich ein Schwindel, der so stark ist, dass ich mich an die innere Wand lehnen muss, während Ryan sich über den gähnenden Abgrund beugt. Ich warte, bis die Welt zu kreisen aufhört. Als mein Blick wieder klarer wird, sehe ich eine schwache rosa Linie am fernen Horizont, die sich stetig ausbreitet und das Dunkel der Nacht zurückdrängt. Vom Dach der Galleria steigt immer noch Qualm auf. Trotz der weiten Himmelskuppel über mir fühle ich mich wie eine Ratte im Käfig.

				„Wir müssen uns verstecken!“, flehe ich Ryan an.

				Ryan dreht sich nicht um, sondern starrt gebannt auf die Mailänder Altstadt hinunter, die sich tief unter ihm erstreckt. „Wir müssen uns erst orientieren, Mercy. Wir haben noch genug Zeit. Hier oben ist niemand und notfalls finden wir immer ein Versteck.“

				Er will mich zu einer Doppelreihe von kunstvoll gemeißelten Steinen ziehen, die aussehen wie Haifischzähne, eine Barriere, die uns von dem schwindelnden Abgrund trennt.

				„Jetzt schau doch mal!“, ruft er, beugt sich vor und blickt hinunter. „Das ist so schön. Und du fällst schon nicht. Ich bin doch bei dir.“

				Ich schüttle den Kopf, blicke ängstlich zu der Tür zurück, durch die wir gekommen sind. Aber Ryan fasst mich an den Händen, zieht mich vor sich und schlingt seine Arme so fest um meine Hüften, dass ich mich nicht rühren kann, geschweige denn fallen.

				Zärtlich schmiegt er seine Wange an meine und sagt: „So, und jetzt schau runter. Was dir angetan wurde, kannst du nicht ungeschehen machen, das weiß ich, aber immer wenn du deine Angst überwindest, sagst du ihm den Kampf an, forderst du ihn heraus.“

				Widerstrebend beuge ich mich vor, nur ganz kurz. Im ersten Moment muss ich die Augen schließen, weil mir beim Blick in den Abgrund gleich wieder schwindlig wird, aber nach einer Weile wird es besser. Ich betrachte das endlose Meer von regennassen Straßen und Gebäuden, die sich in allen Himmelsrichtungen zum Horizont erstrecken. Die Stadt breitet sich strahlenförmig von der Piazza del Duomo aus, als wäre die Kathedrale das Herz von Mailand.

				Zittrig drehe ich mich in Ryans Armen um und deute nach Norden zu der violetten Hügelkette, die sich im Winterlicht abzeichnet, auf die zerklüfteten Berggipfel dahinter. „Da müssen wir hin.“

				Plötzlich erscheinen drei Männer am anderen Ende des Umgangs, alle in schlichten, schweren schwarzen Gewändern und unförmigen Mänteln. Als sie uns entdecken, bleiben sie abrupt stehen. 

				Jetzt bemerkt auch Ryan die Männer und seine Arme erstarren.

				„State lì!“ Halt! Wir möchten mit Ihnen sprechen!, ruft der vordere, ein Priester, und streckt eine Hand nach uns aus.

				Mein Kopf füllt sich mit dem Summen ihrer unterschiedlichen Energien, ihrer unverkennbar menschlichen Signatur. Das Geräusch kommt näher, wird immer lauter und lauter, als sie auf uns zukommen. Ich blicke in den gähnenden Abgrund unter mir, und sofort erfasst mich das eisige Schwindelgefühl, die Angst, endlos zu fallen, ohne jemals am Boden aufzutreffen.

				„Che vuole con noi?“ Was wollt ihr von uns?, sagt der Priester.

				„Pietro? Bist du das?“, ruft ein Mann aus dem Treppenschacht.

				Wieder erfasst mich das Gefühl, dass alles zusammenströmt. Es wird immer stärker, steigert sich zu einer qualvollen Kakofonie, als die Männer auf uns zukommen. Alle senden auf unterschiedlichen Frequenzen, sind mit einer Vielfalt von Problemen beschäftigt, in ihren Gedanken lese ich Furcht, vermischt mit banalen Alltagsdingen.

				„Mercy!“, keucht Ryan. „Was machen wir jetzt?“

				Ich wirble zu ihm herum und packe ihn an den Armen.

				„Willst du das wirklich, sag!“, zische ich beschwörend. „Du und ich?“

				„Aber das weißt du doch“, erwidert er. „Warum fragst du mich das?“

				Dann schreit er auf, denn ich packe ihn mit aller Kraft unter den Armen und hieve ihn auf die Steinmauer. Wir wanken einen Augenblick auf der Stelle, während ich die ziegelgedeckte Dachschräge unter mir studiere.

				„Mercy!“, schreit Ryan, als er in den Abgrund starrt. 

				Ich vollbringe das Unmögliche und balanciere auf der Stelle, stemme mühelos Ryans ganzes Gewicht hoch, obwohl ich keinen festen Boden mehr unter den Füßen habe – und er auch nicht.

				Aber solange Ryan bei mir ist, werde ich nicht fallen. Das hat er mir versprochen und daran glaube ich.

				Ich wende meinen Kopf für eine Sekunde, sodass der eisige Wind meine Locken aufwirbelt, und richte meinen Blick auf das Männertrio am anderen Ende des Dachs, dann auf den jungen Priester mit dunklen Augen und kurzen schwarzen Haaren, der gerade im Treppenschacht auftaucht.

				Dann blicke ich wieder nach vorne, fixiere unser Ziel. Mein Ziel. Es klingt seltsam, aber Verzweiflung und Liebe sind sich nicht unähnlich. Denn in der Verzweiflung vollbringt man Dinge, zu denen man normalerweise nicht fähig wäre.

				Aber ich bin, was ich bin, und habe folglich immer die Wahl.

				Also schwinge ich mich in die Luft, Ryan fest an meinen Körper gedrückt.

				„Mercy!“, brüllt er wieder, als er die Anziehungskraft der Erde spürt.

				Ich schlottere vor Angst – eine Angst, die meinesgleichen nicht kennen dürfte, und dennoch schieße ich hoch, der Schwerkraft und jeder Vernunft spottend.

				Freiheit. Nur das zählt. Freiheit und Ryan.

				Während ich den Abgrund überfliege, der uns vom nächsten Gebäude trennt, weiß ich, dass ich die personifizierte Macht bin. Ich bin wieder da.
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				Ich lande wie immer mehr schlecht als recht auf der Dachterrasse eines Cafés, die ich vom Dom aus gesehen habe. Beinahe reiße ich eine ganze Tischreihe um. Ein Stuhl wackelt und kippt laut scheppernd nach hinten. Es klingt wie eine Explosion.

				Ich kann kaum glauben, dass wir es geschafft haben. Wir sind auf der anderen Seite der Piazza und es hat nur Sekunden gedauert. Ich juble innerlich, bin wie berauscht und zugleich seltsam klar im Kopf. Ryan hatte Recht: Wenn ich meine Angst überwinde, ist das eine Kampfansage, eine Herausforderung, die mich nur stärker macht.

				Ich lockere meinen Griff um ihn und Ryan schwankt leicht auf der Stelle, stumm, fassungslos, dass er wieder festen Boden unter den Füßen hat. Ich blicke zum Dom zurück, wo fünf schwarz gekleidete Gestalten hinter der Steinbrüstung stehen. Die Männer fuchteln wild mit den Händen und diskutieren über uns. Der Jüngere, der aus dem Treppenschacht, läuft zum Umgang zurück und verschwindet aus meinem Sichtfeld. Der ältere Priester starrt ehrfürchtig zu uns herüber.

				„Wo … sind wir?“, lallt Ryan, tastet nach einem Stuhl und setzt sich. „Sobald ich wieder klar denken kann, musst du mir erklären, was zum Teufel da gerade passiert ist. Ehrlich, Mercy, du schaffst es doch immer wieder, mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Im wahrsten Sinn des Wortes. Ich komme mir vor wie in einem Albtraum, aus dem …“

				„… du nicht erwachen kannst?“, beende ich leise seinen Satz. „Willkommen in meiner Welt.“

				Ryan betrachtet mich einen Augenblick, als wollte er sich mein neues Gesicht – mein Reisegesicht – Zug für Zug einprägen oder seinen Frieden damit machen.

				„Und? Geht’s wieder?“, frage ich besorgt. „Wir müssen weiter.“

				Ryan blinzelt, blickt sich auf der verlassenen Terrasse um und sieht plötzlich die Männer auf dem Dach gegenüber. „Verdammt, was machen wir noch hier?“, ruft er. „Wir müssen los!“

				Dann schrillt eine Alarmanlage, ich höre etwas klicken – ein Schloss oder einen Riegel – und eine Tür geht auf.

				Ich reiße erschrocken den Kopf herum: Ein Mann in Uniform betritt hinter Ryan die Terrasse. Er ist jung, mittelgroß, schmal, und sein fliehendes Kinn lässt ihn noch jünger erscheinen, als er vermutlich ist. Er atmet schwer unter seiner Schirmmütze und richtet fahrig ein Gewehr auf mich.

				Der Typ mustert uns. Ich fange ein paar Fetzen seiner panischen, widersprüchlichen Gedanken auf. Diebe?, denkt er. Oder Terroristen?

				„Man hat ihm was von einem Terrorakt gegen die Galleria erzählt, und jetzt denkt er, dass wir bewaffnet sind“, sage ich laut. Ryan rührt sich nicht vom Fleck.

				„Polizei!“, brüllt der Wachmann auf Englisch mit starkem italienischem Akzent über das Schrillen der Alarmanlage hinweg. „Nehmen Sie die Hände hoch!“

				Ich spüre seine Panik. Er ist erst seit ein paar Monaten hier angestellt, und seine Schicht wäre in exakt zweiundzwanzig Minuten zu Ende gewesen, wenn ihm sein Chef nicht befohlen hätte, dem Gefasel von ein paar Priestern auf dem Dach der Kathedrale auf den Grund zu gehen. Das alles filtere ich aus dem weißen Rauschen in seinem Kopf heraus, auch seinen Namen, denn er spricht in der dritten Person von sich, schreit sich Befehle zu. Menschen sind wie Funksender. Man kann kaum einen klaren Gedanken fassen, weil die ganze Luft von ihrem Lärm erfüllt ist. Eigentlich müsste mir das Angst machen, aber zum ersten Mal seit langer Zeit bleibe ich vollkommen ruhig.

				„Vincenzo!“, sage ich laut und der junge Mann zuckt zusammen und wird kreidebleich, als er seinen Namen hört. „Du musst uns gehen lassen.“

				Seine Augen weiten sich und er brüllt: „Unmöglich, Signora! Nehmen Sie die Hände hoch!“

				Ohne ihn aus den Augen zu lassen, ziehe ich Ryan hoch. Der Stuhl scharrt leicht, als er aufsteht und sich langsam umdreht. Vincenzo schaut mit gehetzten Blicken von mir zu Ryan. 

				„Sie kommen hier nicht weg“, stößt er ängstlich hervor und kommt näher. „Nehmen Sie die Hände hoch, oder ich bin gezwungen, auf Sie zu schießen. Ich werde Sie nicht töten, versteht sich“, fügt er beinahe flehentlich hinzu, „nur außer Gefecht setzen.“

				Ich mache noch einen Schritt rückwärts, die Augen unverwandt auf sein Gesicht gerichtet, weiche immer weiter zurück. Mit einer Hand halte ich Ryan am Jackenärmel fest.

				„Was hast du vor?“, murmelt er entsetzt. „Der Typ hat eine Knarre. Du weißt doch, was letztes Mal passiert ist.“

				„Ja, aber das war Lela“, sage ich grimmig. „Uns wird das nicht passieren. Du musst mir vertrauen, Ryan. Du musst alles machen, was ich dir sage.“

				Bevor er antworten kann, dringt hektisches Rauschen aus einem schwarzen Gerät an Vincenzos Gürtel und ich fange das Wort localizzato auf.

				Vincenzo fummelt an dem Empfänger herum und seine Waffe schwankt leicht. Ryan und ich weichen noch weiter zurück, solange er abgelenkt ist.

				„Gleich ist es so weit“, sage ich. „Sobald du die Glaswand hinter dir spürst, gehst du nach rechts und dann zu der Ecke dort – egal was passiert, auch wenn wir getrennt werden.“ Aus dem Augenwinkel sehe ich Ryan nicken. „Wartest du auf mich?“

				Ryans Blick schnellt zu mir herum und ich erinnere mich plötzlich, dass das die letzten Worte waren, die ich als Lela zu ihm gesagt habe.

				Ein zweiter Uniformierter stürmt jetzt durch die Tür, die Vincenzo offen gelassen hat. Ein großer, stämmiger braun gebrannter Typ mit bulligen Schultern und Armen, die wie Rinderkeulen aussehen. In einer schwarz behandschuhten Hand hält er eine halb automatische Waffe, das gleiche Fabrikat wie die von Vincenzo. Verächtlich stößt er Vincenzo beiseite und knurrt: „Auf den Boden, los, sofort auf den Boden! Oder ich erschieße zuerst Ihren Freund und dann Sie.“

				Ich lasse seine Gedanken durch mich hindurchströmen und weiß sofort, dass er es ernst meint. In seiner Welt lassen sich alle Konflikte mit Waffen lösen, mit Schlägen, mit sinnloser Gewalt. Der Wächter wird zuerst Ryan abknallen, weil er der Größere von uns beiden ist und er ihn als gefährlicher einschätzt. Dann mich.

				Ryans Finger, die meine umklammern, werden feucht vor Angst. Ein unbändiger Zorn steigt in mir auf und ich schubse Ryan hinter mich, ohne seine Hand loszulassen.

				„Wir gehen jetzt“, sage ich laut und langsam. „Wir wollen keinen Ärger. Wir gehen einfach und Sie werden uns nie wiedersehen.“

				Der zweite Wachmann mustert uns kalt. Dann richtet er ohne Vorwarnung sein Gewehr nach oben und drückt ab. Ein Schuss in die Luft, der einen Schwarm Tauben aufscheucht, die in alle Richtungen davonflattern. Der Schuss ist so laut, dass er die Alarmanlage übertönt und lange nachhallt. Bald wird es hier von Uniformierten nur so wimmeln.

				„Ryan!“, sage ich scharf und drehe mich zu ihm um. „Geh jetzt!“

				Es passt ihm nicht, dass er mich zurücklassen soll, das kann ich an seinem Blick, an seiner verkrampften Haltung ablesen. Doch dann lässt er meine Hand los und sprintet tief geduckt in die Ecke der Terrasse. Ich bewege mich langsam in dieselbe Richtung, ohne die beiden Wachmänner auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

				„Runter!“, brüllt der zweite Wachmann wütend. Seine Nackenmuskeln sind gespannt und an seinen Schläfen treten die Adern hervor. Er richtet sein Gewehr auf Ryan, dann auf mich. Er weiß nicht, auf wen er zuerst schießen soll. „Runter!“

				Aus dem Augenwinkel nehme ich die Umrisse meiner linken Hand wahr … ein plötzliches Flackern. Ich führe sie zu meinem Gesicht, und da setzt der Schmerz ein. 

				Eine silbrige Flamme züngelt über die Haut, hüllt meine Finger ein, und eine Stimme in mir, mein innerer Dämon, wispert: Cave. Hüte dich.

				Ich blicke wieder zu dem bulligen Wachmann auf und sehe, wie seine Augen sich verengen. Seine Nasenflügel beben und seine Lippen werden weiß. Bis ich begreife, was er vorhat, drückt er auch schon ab – und diesmal ist es kein Warnschuss. Die Luft vor mir lodert auf wie von tausend Sonnen.

				Schreiend stürzen die beiden Männer zurück. Ich halte ein langes, flammendes Breitschwert in meiner Linken. Die Klinge erstrahlt in einem hellblauen Licht. Riesige, schimmernde Flügel entfalten sich auf meinem Rücken, fangen das Licht ein, entfachen es noch mehr. Ich blicke auf meine brennende linke Hand, die den Schwertgriff umfasst, mustere den kunstvollen Knauf, die Parierstange zwischen dem Griff und der zweischneidigen Klinge. Weiß ich noch, wie man ein Schwert schwingt? Die Waffe wiegt nichts und ist doch allmächtig, eine physische Manifestation meines Zorns, unbestreitbar mein Eigen.

				Während ich auf das flammende Heft schaue, schlägt die Kugel in meinem Unterleib ein, wie in Zeitlupe, dringt mühelos zwischen zwei Druckknöpfen durch meine schwarze Daunenjacke. Der Stoff verschlingt das heiße Projektil und schließt sich sofort wieder darüber. Die Kugel hinterlässt keine Spur, keinerlei Wirkung. Aber wenn ich ein normales Menschenmädchen wäre, wie der Wachmann glaubt, dann wäre ich jetzt tot, erschossen wie Lela. Einen Augenblick überwältigt mich die Erinnerung, ein Déjà-vu, das so schrecklich ist, dass mir der Atem stockt. Mit aller Kraft muss ich mich zur Ordnung rufen, mir sagen, dass das hier eine andere Zeit und ein anderer Ort ist.

				Ich richte die Spitze meines Flammenschwerts wie einen verlängerten Arm auf den Wachmann, der mich erschießen wollte. „Auf die Knie!“, donnere ich und meine Worte hallen mit tausendfachem Echo in der Luft wider. Entsetzt werfen sich die beiden Wachmänner auf den Boden, lassen ihre Waffen fallen und halten sich die schmerzenden Ohren zu.

				„Wagt es noch einmal, Gewalt gegen mich auszuüben“, donnere ich, „und ihr werdet es büßen!“

				Lautlos verschwindet das Schwert in meiner Hand, die schimmernden Flügel lösen sich auf und hinterlassen einen Nachglanz von wirbelnder zerstörerischer Energie. Ich stürze zu Ryan hinüber und sehe die schwarz gekleideten Priester auf dem Dach des Doms, die die Szene voller Entsetzen beobachten. Ihre Hände sind wie zum Gebet gefaltet.

				Ehe Ryan etwas sagen kann, schlinge ich einen Arm um ihn, schwinge mich von der Terrasse herunter und fliege über die Via Santa Radegonda.

				Ryan schreit, von nackter, kreatürlicher Angst erfasst, für die es keine Worte gibt. Wir landen holprig auf einem angrenzenden Dach, ich schlittere über die Steinbrüstung und verliere den Halt, sodass wir fast kopfüber in den engen Gang stürzen, der sich entlang der Fassade des Gebäudes erstreckt. Ich ziehe Ryan an seiner Lederjacke hoch und er würgt hervor: „Oh Mann, du bringst mich noch irgendwann um.“

				Ich wage nicht zu antworten, weil er meine eigenen Gedanken ausspricht. Wortlos berühre ich sein Gesicht, um ihn zu beruhigen. 

				Auf der Piazza unten heulen die Sirenen, als hätten wir ein Wespennest aufgestört und als schwärmten die Wespen jetzt in alle Himmelsrichtungen aus. Mit einem Blick zum Dach des Duomo überzeuge ich mich, dass die Männer verschwunden sind. Wir haben die Kathedrale hinter uns gelassen und bald auch den Domplatz und das Chaos aus Rettungshelfern und Ordnungshütern, aus kreisenden Blaulichtern und Straßensperren.

				Ich überlege gerade, ob ich einfach über die Dächer der Stadt weiterfliegen soll, als Ryan an mir vorbeitaumelt und nach links um die Ecke biegt. Überrascht folge ich ihm und knalle fast gegen seinen Rücken.

				Mit blutunterlaufenen Augen dreht er sich zu mir um, das Gesicht blass vor Anstrengung. „Hier geht’s nirgends runter“, murmelt er, und ich höre die Angst in seiner Stimme. „Kein Weg nach unten. Ich kann das nicht, Mercy, ich bin nicht wie du. Ich weiß nicht, wie ich das noch länger durchhalten soll.“

				Verzweifelt schaut er zum nächsten Gebäude hinüber und ringt heftig nach Luft. Er ist an seine körperlichen Grenzen gekommen, das sehe ich. Er kann sich kaum noch aufrecht halten, und nur mir zuliebe macht er die verrückten Aktionen mit, die ich ihm abverlange. Dabei ist mein Plan so löchrig wie ein Sieb.

				Ich entscheide mich spontan und sage sanft: „Es gibt immer einen Weg nach unten.“

				Weil ich keine andere Möglichkeit sehe, Ryan heil auf den Boden hinunterzubringen, ziehe ich ihn mit dem linken Arm fest an mich, halte ihm mit der rechten Hand den Mund zu und schwinge mich über den Rand. Dann geht es abwärts, immer weiter nach unten, in die Via Agnello. Ryan brüllt wie am Spieß in meine Hand, während wir lautlos vom Himmel stürzen.

				Ich zähle sechs Stockwerke auf dem Weg nach unten. Hinter den Fenstern, an denen wir vorbeischießen, sehe ich Verkaufsräume voll Waren, Schaufensterpuppen und Möbel, aber sonst ist alles wie ausgestorben. Die Läden in der Mailänder Altstadt haben zum Glück noch nicht geöffnet. Aber in spätestens einer Stunde werden sich Menschenmassen in den Dom wälzen, auf die Piazza, in die umliegenden Geschäftsgebäude, die vom Feuer verschont geblieben sind, von der Tragödie, vom Tod – denn das Leben geht weiter. Was bleibt ihm auch anderes übrig? Auf jeden Fall müssen wir uns beeilen.

				Der einzige Mensch auf der Straße ist eine Frau mit schulterlangen dunklen Locken in einem modischen Tweedmantel, engen Jeans und beigen Stiefeln. Als ich unten ankomme, stolpere ich gegen ein geparktes Fahrrad. Scheppernd kippt es um und die Frau dreht sich zu uns um. Ryan und ich klammern uns aneinander wie zwei Betrunkene. Sie starrt eine Weile zu uns herüber, bevor sie sich umdreht und langsam weitergeht. Ihr Gang hat etwas Steifes, Ruckartiges, als hätte sie Gelenkprobleme, und dabei ist sie höchstens um die dreißig.

				Ich nehme meine Hand von Ryans Mund und er brüllt mich an: „Mach das nie wieder, oder …“ Dann lässt er die Schultern sinken und fügt leise hinzu: „Aber du denkst wohl, du kannst dir alles erlauben, was?“

				„Was soll ich machen?“, murmle ich. „Für mich ist das doch auch alles Neuland. Schon allein weil du dabei bist. Bis jetzt hab ich mich immer allein durchgeschlagen. Und ich hab weiß Gott selber genug …“

				„Anpassungsschwierigkeiten?“, murmelt Ryan. „Koordinationsprobleme?“

				„Ja, so ungefähr“, sage ich zerknirscht. „Hast du es bemerkt?“

				„Na klar doch, aber ich dachte, es liegt an mir. Dass ich dich behindere.“ Sein Lachen verwandelt sich in einen Hustenanfall.

				Ich schüttle ihn sanft. „Wir bewegen uns jetzt mal eine Weile auf deine Art fort, okay? Und als Erstes suchen wir einen Platz für dich, wo du ausruhen kannst und in Sicherheit bist.“

				Ryan schwankt leicht. „So kalt“, sagt er schlotternd.

				Ich schaue in die Ferne. Die Via Agnello mit ihren Pizzerien und öffentlichen Parks, ihren billigen Souvenir-Shops und Männermodeläden hat ganz anders ausgesehen, als ich das letzte Mal hier war. Trotzdem weiß ich mit schlafwandlerischer Sicherheit, wo wir sind und wo wir hinmüssen. Ich zeige auf die schmale Einbahnstraße, in die Richtung, in die die Frau gegangen ist.

				„Kannst du noch?“, frage ich Ryan aufmunternd. „Wir sind gleich da.“

				Das ist eine faustdicke Lüge. Wir müssen einen langen Umweg machen, um dem Chaos um die Galleria herum zu entgehen, aber das braucht Ryan nicht zu wissen. Und die Zeit drängt. Die Straßen hier sind ein undurchdringliches, jahrhundertelang gewachsenes Labyrinth, aber bald werden trotzdem Menschenscharen anrücken, um nach Spuren der verrückten turisti zu suchen, die sich von der Dachterrasse eines der renommiertesten Mailänder Kaufhäuser gestürzt haben. Die Leute werden nach Leichenteilen Ausschau halten. Es ist nur eine Frage der Zeit.

				Ryan schließt die Augen, er zittert heftig unter seinen Kleidern. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du noch lernst?“, murmelt er. „Dass du so eine Art Erzengel-Azubi bist? Das kann verdammt ungemütlich werden.“

				„Du kannst dich jederzeit ausklinken“, erinnere ich ihn leise.

				Ryan hustet, öffnet die Augen, und ich sehe, dass sein Blick verschwimmt. „Kann nicht“, stößt er hervor. „Weil man seinem Schicksal nicht entkommen kann.“ 

				Ich schüttle ihn, entsetzt über seine Worte. „Ich bin nicht dein Schicksal, Ryan. Du hast dich aus freien Stücken für mich entschieden! Vergiss das nicht, auch wenn du vielleicht bald die Hölle auf Erden erlebst.“

				Ich weiß nicht, ob er mich noch hören kann. Ich lege mir wieder seinen Arm über die Schulter und wir stolpern weiter, hinter der Frau her, die eine gestreifte Tasche an sich drückt, als enthielte sie allen Kummer der Welt. Ich fange nichts von ihr auf, keinerlei Gedankenströme, zum Glück, denn im Augenblick spüre, rieche und schmecke ich nur noch Ryans abgrundtiefe Erschöpfung. Er starrt benommen auf den Boden unter seinen wackligen Füßen und zittert am ganzen Körper. Ohne mich wäre er längst gestürzt. Er braucht Ruhe, Wärme, Wasser, Essen – lauter Dinge, die ich ihm nicht geben kann. Die Zeit läuft uns davon, aber wenn wir uns nach Menschenart vorwärtsbewegen so wie jetzt, brauchen wir natürlich sehr viel länger.

				Ich zerre Ryan unbarmherzig weiter, wärme seine eisigen Hände in meiner. Mit leiser, aufmunternder Stimme beschreibe ich die Gebäude, an denen wir vorbeikommen, und suche dabei unablässig die Dächer nach Dämonenzeichen ab. Ryan reagiert bald nicht mehr auf mein Geplapper und meine Verzweiflung wächst.

				Schließlich biegen wir nach rechts in die Via Ulrico Hoepli ein, und ich nehme hinter den Fenstern der oberen Stockwerke Bewegung wahr. Mailand, die Stadt der Spätaufsteher, erwacht endlich. 

				Ich biege in die Via San Paolo ein, Ryan fest an mich gedrückt, aber seine Füße schleifen kraftlos neben mir her. Wir passieren das obere Ende der Piazza della Scala und ich fange ein heilloses Chaos von menschlicher Energie auf – Gedanken in zahllosen Sprachen, Emotionen, die sich immer weniger ausblenden lassen, je näher wir kommen, deren Timbre, Lautstärke und Komplexität sich ständig vervielfacht.

				Dann sehe ich die kreischende Menge, die sich um eine Polizeisperre am südlichen Ende des Platzes drängt, und einen noch größeren Menschenauflauf um eine andere Straßensperre an der Westseite.

				Und noch etwas nehme ich auf der anderen Seite der Piazza wahr, sodass ich abrupt stehen bleibe. Ryan sinkt erschöpft gegen mich, die dunkle Haarsträhne fällt ihm wieder in die Augen. Ich betrachte die Nordfassade der Galleria Vittorio Emanuele, jenes Gebäude, um das wir wohlweißlich einen großen Bogen gemacht haben. Zwei riesige Stoffbanner flankieren den gewaltigen Torbogen, einen der Haupteingänge der Einkaufspassage. Das linke Banner ist stark beschädigt, sodass man kaum das sexy Model mit dem verschleierten Blick und der turmhohen Bienenkorbfrisur erkennen kann, das ein Abendkleid im Sechzigerjahre-Stil trägt, im typischen „rosso Re“, dem Markenrot von Giovanni Re. Aber das rechte Banner ist noch heil und zeigt die machtvolle Gestalt einer mythischen Kriegerin mit wildem, offenem Haar, das in einem wunderschönen Karamellbraun schimmert. Die Kriegerin trägt ein langes, fließendes Goldlamé-Kleid, ihre Hände umfassen den Griff eines juwelenbesetzten Schwerts. Fassungslos starre ich in Irinas große schwarz geschminkte Augen, und mir wird ganz schwindlig. Es ist, als würde ich mich selbst in einem Riesenspiegel betrachten, denn ich habe Irinas Körper doch erst vor wenigen Stunden verlassen.

				Ich deute es als Zeichen, dass ich das Richtige tue.

				Die Luft riecht verbrannt. Wenn ich mich konzentriere, nehme ich sogar den Aschegeschmack darin wahr. 

				Als ich mit Ryan an der Straßensperre zur Via Santa Margherita vorbeistolpere, fuchteln die Polizisten dahinter mit den Armen und brüllen „Zurück! Zurück!“ auf Italienisch und Englisch, um die Gaffer zu vertreiben.

				Wir sind jetzt in einer Straße mit hohen, eleganten Gebäuden, in denen Banken und Versicherungen ihre Büros haben. Ab und zu überholen uns Passanten und bedrängen mich mit ihren Gedanken, ihren ziellos streunenden Energien. Die Frau mit der gestreiften Tasche ist jetzt nur noch wenige Meter vor uns. Das Gehen fällt ihr so schwer, dass wir sie schließlich überholen.

				„Jetzt ist es nicht mehr weit“, sage ich zerstreut zu Ryan und werfe im Vorbeigehen einen Blick auf das Gesicht der Frau, auf ihre erloschenen, aber jugendlichen Züge und die seltsam trüben blauen Augen.

				Erst als wir ein paar Meter von ihr entfernt sind, wird mir klar, dass an der Frau etwas nicht stimmt. Ihr schlurfender Gang, wie der einer Greisin, passt nicht zu der glatten Haut, dem glänzenden Haar, der kräftigen Gestalt und modischen Kleidung. Ich bleibe stehen, blicke über die Schulter zu ihr zurück und wundere mich, dass ich gar nichts auffange – weder ihre Gedanken und Gefühle noch den leisesten Hauch ihrer menschlichen Lebensenergie. Stattdessen spüre ich etwas anderes, ganz schwach nur, aber hartnäckig und irgendwie fast … vertraut. Es löst ein fernes, nahezu schmerzliches Summen in meinen Knochen aus.

				Und plötzlich stürzt die Frau auf den Gehsteig. Etwas Helles, Schimmerndes schießt aus ihr heraus. Im Zickzack schnellt es zwischen den Häuserfassaden, Straßenschildern und Kanaldeckeln herum und verschwindet dann in die Richtung, aus der wir gerade gekommen sind. Eine Sekunde später ist der Spuk vorbei.

				Am liebsten wäre ich sofort hinterhergerannt. Aber ich beherrsche mich. Nein, jetzt noch nicht. Erst wenn ich mir ganz sicher bin.

				Ich sage Ryan, dass er auf mich warten solle, und gehe langsam zu der Frau zurück, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Pflaster liegt. Als ich mich neben sie knie und sie umdrehe, stelle ich erleichtert fest, dass sie noch atmet. Ich lege meine Hände auf ihr kalkweißes Gesicht und sie schlägt röchelnd die Augen auf. Ihre Panik, das weiß ich, spiegelt sich in meinen eigenen Augen wider.

				Die Frau blickt zu mir auf, als ich ihren Kopf vom Boden hochhebe. Ihre blauen Augen sind jetzt wieder klar, aber sie wirken riesig in dem blassen Gesicht. „Wo bin ich?“, fragt sie auf Italienisch, und als ich ihr sanft in ihrer Muttersprache antworte, sagt sie verwirrt: „Aber was mache ich hier?“

				Der Zwischenfall ist nicht unbemerkt geblieben und nun eilen von beiden Straßenseiten Leute herbei. Ich überlasse die Frau den wild gestikulierenden Passanten und gehe zu Ryan zurück, der sich nicht von der Stelle gerührt hat, sondern mit gesenktem Kopf dasteht, die Hände in den Jackentaschen, breitbeinig, damit er nicht umkippt. Er ist ein Bild des Jammers und ich drücke ihn schnell an mich.

				Die Malachim sind stumpfe Werkzeuge, ganz anders als die Elohim, die hoch über ihnen stehen. Sie gehören zu den niederen Engelswesen, die dazu erschaffen wurden, uns zu dienen, unsere Aufträge zu erfüllen. Malachim hinterlassen unweigerlich Zeichen, die wir Elohim entziffern können. Der Körper der dunkelhaarigen Frau trug ein solches Zeichen, das eindeutig von derselben gequälten Kreatur stammt, der ich schon als Lela begegnet bin, dann wieder als Irina – ein Wesen, das einst engelhaft war und jetzt nur noch ein Wrack ist. Spürt mich der Malakh noch irgendwie, obwohl er so geschwächt ist? Er ist nach Mailand gekommen, um mir eine Botschaft von Michael zu überbringen, der mich vor Luc warnen wollte. Welche Warnung bringt der Malakh mir jetzt?

				Kaum dass ich mit Ryan in die Via Victor Hugo einbiege, habe ich wieder ein Déjà-vu. Prompt schnellt mein Blick zu der Fassade eines dreistöckigen grauen Steingebäudes auf der anderen Straßenseite empor. Angestrengt studiere ich das Dach des Palladio-Baus, halb in der Hoffnung, K’el dort oben zu erblicken, vor einem wilden Sturmhimmel, mit Wolken, so strahlend, dass sie das Tor zu einer anderen Welt sein könnten. Aber natürlich ist K’el nicht da. Der Himmel wölbt sich wolkenlos blau über uns, und ich muss die Angst, die mich plötzlich überkommt, tief in mir vergraben, wie das Licht, das ich weggesperrt habe, das Licht, in dem sich das innerste Wesen eines Elohim manifestiert.

				Und dann … Ich sehe sie, bevor sie mich entdeckt. Sie steht neben der Kühlerhaube einer schwarzen Limousine, die ich nur zu gut kenne. Der Wagen besitzt mehr Türen als jedes normale Auto und liegt tiefer am Boden, weil er gepanzert ist. Die Frau streitet mit jemandem herum, wie üblich, denn sie ist tough und unerschrocken, ein echtes Organisationsgenie, und es ist ihr Job, ihr tägliches Schicksal, sich gegen herrschsüchtige Irre zu behaupten. Der Bluterguss auf ihrem Gesicht ist noch dunkellila, und an ihrem Hals prangt ein hässlicher roter Striemen, der wie eine Brandwunde aussieht. Aber sonst wirkt sie erstaunlich fit, nachdem sie mit knapper Not das himmlische Feuergefecht in der Galleria überlebt hat.

				Ihr Blick fällt auf ein vorüberfahrendes Auto und dann weiten sich ihre Augen, als sie Ryan und mich auf der anderen Straßenseite stehen sieht. Ryan erkennt sie natürlich zuerst, weil ich ja eine Fremde für sie bin. In meiner jetzigen Gestalt hat sie mich noch nie gesehen.

				Ohne eine Sekunde zu zögern, kommt sie in ihrer megacoolen, nietenstrotzenden Bikerjacke um die Limousine herum, und ihr glänzendes, glattes Haar weht im Wind. Ungeduldig streicht sie es zurück und schreit: „Ryan? Ryan Daley?“

				Da Ryan nicht antwortet und nicht einmal den Blick hebt, schaut sie jetzt mich an, diesmal richtig, und fragt vorsichtig: „Mercy?“

				Wir überqueren die Straße und gehen zu ihr, und sie sagt dem finster dreinblickenden Gorilla mit Glatze und Anzug, den sie gerade angeschrien hat, dass er einfach warten solle, weil sie keine neuen Anweisungen habe. „Tut mir leid, so ist das nun mal.“ Dann kommt sie uns rasch entgegen und nimmt Ryans anderen Arm über die Schulter, ohne dass ich sie darum bitten muss.

				Der Portier in der braun-goldenen Livree hinter der riesigen Marmortheke weicht wie angewidert vor uns zurück. Ryan sieht auch ziemlich abgerissen aus, das muss ich zugeben: Seine Haare sind schmutzig und verfilzt und er braucht dringend eine Rasur. Der Portier hat inzwischen Gia Basso erkannt, sagt eisig „Signorina“, und seine hellgrauen Augen huschen von Ryan zu mir, ehe er sich zu einem halben Lächeln und einem kaum wahrnehmbaren Nicken herablässt.

				Als sich die Tür des Aufzugs öffnet, kramt Gia eine Chipkarte aus der Tasche ihrer hautengen, gewachsten schwarzen Jeans hervor, schiebt sie in einen Schlitz an der Schalttafel und tippt eine Nummer ein. 

				Der verspiegelte Metalllift reflektiert uns von allen Seiten, sodass sich unsere Spiegelbilder quasi ins Unendliche fortsetzen. Ryans Kopf liegt schlaff an meiner Schulter und am Saum seines rechten Jackenärmels klafft ein langer Riss, der wahrscheinlich von mir stammt. Gia rümpft die Nase, weil Ryan offenbar dringend eine Dusche braucht.

				„Du lieber Himmel“, murmelt sie und schaut mich über Ryan hinweg an. Sie kann kaum ihre ungewöhnlichen Augen – ein blaues und ein braunes – von mir abwenden. „Dass ihr noch lebt! Als diese leuchtenden Riesengestalten mit den langen Schwertern und … ähm … Flügeln aufgetaucht sind“, fährt sie fort und wirft mir einen schnellen, tausendfach gespiegelten Blick zu, „hat mir irgendein Blödmann ins Gesicht geschlagen, und dann ging die ganze Galleria in Flammen auf. Ich bin sofort abgehauen, muss ich gestehen. Ich hab weder nach links noch nach rechts geschaut, sondern bin einfach zum nächsten Ausgang gerannt. Aber ich bin froh, dass du’s geschafft hast. Und du siehst …“ Sie zögert einen Augenblick, dann fährt sie fort: „Du siehst gut aus. Ähm, anders. Aber gut.“

				Seltsam, dass sie mich erkennt, obwohl ich in meiner jetzigen Gestalt fast keinerlei Ähnlichkeit mit Irina habe. Aber sie zweifelt keine Sekunde, dass ich es bin.

				„Du auch“, erwidere ich und empfinde plötzlich eine überwältigende Dankbarkeit und Zuneigung für dieses stachlige Geschöpf. „Cool“, sage ich und deute auf ihre eng anliegende, glänzende Bikerjacke mit den unzähligen Schulterspikes, Schnallen und Steppnähten, denn ich weiß, wie viel ihr das bedeutet. „Genau dein Stil.“

				Mit einem schiefen Haifischgrinsen hebt sie einen ihrer schwarzen Keilabsatz-Ankleboots hoch. Auch der Stiefel strotzt vor kurzen, spitzen Metallspikes auf den Kappen und an den Fersen. „Die Jacke, die ich gestern anhatte, war total versaut. Stinkt bestialisch – wie ein Holzkohlegrill. Ehrlich, mir ist fast schlecht geworden. Und irgendwie konnte ich heute eine Rüstung gut gebrauchen. Ich hab den ganzen Morgen Tritte ausgeteilt, bildlich gesprochen, seit mein Telefon um Viertel nach drei zum ersten Mal geklingelt hat. Verstehst du, notfalls kann ich die Leute mit meinen spitzen Schuhen aufspießen, wenn sie gerade nicht hingucken.“

				Wir grinsen uns einen Augenblick an, dann verlagert Ryan sein Gewicht und schmiegt seinen Kopf an meine Wange. Und mit einem Mal wird mir bewusst, wie wenig Zeit uns noch bleibt und wie sehr ich das alles vermissen werde – Freundschaft, menschliche Wärme, Liebe. Kleine Dinge nur.

				„Zu kompliziert“, murmelt Ryan plötzlich. Er richtet seinen Blick benommen auf Gia, und irgendwie scheint sie sich über seinen Kommentar zu freuen.

				„Er sieht genauso aus, wie ich mich fühle“, stellt sie beinahe freundlich fest. „Beschissen.“

				„Ach, eigentlich hält er sich ganz gut, nachdem ich ihn heute schon zweimal fast umgebracht habe“, erwidere ich leise.

				Gias Gesicht wird ernst. „Ja, gut, aber ihr seid bestimmt nicht vorbeigekommen, um mein Outfit zu bewundern“, sagt sie in ihrem scharf akzentuierten britischen Englisch.

				Ich schüttle den Kopf und zeige auf Ryan. „Er braucht Essen, Schlaf, das Übliche.“

				„Was ein Mensch eben so braucht“, kontert Gia trocken. „Und du? Was brauchst du?“

				„Hilfe“, sage ich wie aus der Pistole geschossen, und ihre dunklen Augenbrauen schießen ungläubig in die Höhe, sodass sie fast unter dem glänzenden Pony verschwinden.

				Die Aufzugtür gleitet wieder auf, und wir gehen unter denselben Muranoglas-Lüstern hindurch, über denselben kunstvoll gemusterten Teppich in Königsblau und Gold, den ich gestern als Irina vor meinem Walk auf dem Laufsteg überquert habe. Ein ziemlich verwirrendes Gefühl, auf diese Weise zurückzukehren, obwohl ich mich doch in jeder Hinsicht radikal verändert habe.

				Ich fange ein Echo meiner widersprüchlichen Gefühle von Gia auf, aber ihre Gedanken sind unklar und schwer zu lesen, als hätte sie gelernt, mit verdeckten Karten zu spielen, selbst gegenüber einem Wesen wie mir. Gia ist wie ein Panzerschrank. Geheimnisse sind bei ihr gut aufgehoben.

				Mit einem dezenten Räuspern holt sie mich in die Wirklichkeit zurück. „Irina ist noch nicht zu sich gekommen, seit du … weg bist“, erzählt sie. „Schläft, als wäre sie Dornröschen höchstpersönlich. Obwohl sie nichts abgekriegt hat, nicht den kleinsten Kratzer. Ihre Vitalfunktionen sind gut, sie braucht keine künstliche Beatmung. Aber sie liegt da wie tot. Als wäre sie nur noch eine leere Hülle. Null Reaktion auf äußere Reize. Wir streiten uns noch, ob wir sie verlegen lassen oder abwarten sollen. Aber die Ärzte sagen, wenn sie noch länger im Wachkoma bleibt, dann …“

				„… stirbt sie“, beende ich ihren Satz.

				„Dann weißt du also, was mit ihr los ist“, erwidert Gia. „Darauf hab ich ehrlich gesagt gehofft.“

				„Ich hab so meine Theorien“, sage ich grimmig.

				„Ich will hier weg“, bricht es plötzlich aus Gia heraus. „Weg aus dieser Stadt, weg von Irina, von diesem ganzen verdammten Business. Aber das kann ich nicht, solange sie in ihren Körper eingesperrt ist wie Schneewittchen, nachdem es in den vergifteten Apfel gebissen hat. Irina ist ein Biest, okay, die Königin aller Bitches, aber im Augenblick hat sie nur mich. Hat zu viele Brücken hinter sich abgerissen, das Herzchen. Jetzt schau mich nicht so an!“

				„Wieso?“, sage ich mit unbewegter Miene. „Wie schau ich denn? Hast du Angst, dass ich dich verachte, weil du ein Herz hast? Ich doch nicht!“

				Gia stemmt verlegen Ryans schlaffen Arm hoch, während sie ihre Chipkarte in den Messingschlitz neben der Tür steckt. „Ach, hör auf. Ist doch selbstverständlich, dass ich das mache. Du warst schließlich ein guter Boss, besser als alles, was ich vor dir hatte.“ Sie wirft mir ein schiefes Lächeln zu. „Und als Gegenleistung verlange ich nur, dass du dein Bestes für mich tust, okay?“

				Ich nicke bereitwillig und Gia reißt die Tür weit auf.

				„Willkommen im Irrenhaus“, brummt sie leise, dann ruft sie ins Zimmer hinein: „Carlo! Wir brauchen Ihre Hilfe!“ Und mit vereinten Kräften schleppen wir Ryan in den Empfangssalon.
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				Das Wohnzimmer ist so voll, dass man sich kaum rühren kann. Mein Blick fällt auf zwei jüngere Anzugtypen, die ich nicht kenne. Beide reden Englisch, kleben an ihren Smartphones und hocken auf den beiden Enden eines langen, niedrigen EmpireSofas, das eigentlich nicht so aussieht, als könnte es zwei ausgewachsene Männer tragen. Eine magere junge Frau mit schulterlangem rötlichem Haar in einem marineblauen Hosenanzug und festen Schuhen geht mit einem Tablett an uns vorbei, auf dem medizinische Instrumente und ein paar Fläschchen stehen. Juliana Agnelli-Re ist anwesend, ebenso wie ihr perfekt gestylter Leibarzt, der mich behandelt hat, nachdem ich als Irina vom Dach eines fahrenden Autos gesprungen war und mir die Füße verletzt hatte.

				Carlo und Jürgen, zwei von Irinas Bodyguards, springen auf, als sie uns sehen, und kommen uns entgegen, um Ryan zu stützen. Gia öffnet die Tür zu ihrem Zimmer und schlägt die Decken auf ihrem Kingsize-Bett zurück.

				„Stiefel aus und hinlegen“, kommandiert sie. „Aber vorsichtig. Der arme Kerl hat viel durchgemacht.“

				Carlo und Jürgen gehorchen ohne Widerworte und Gia zieht die Decken bis über Ryans Hüften. „Dottore Pellini?“, ruft sie laut zur Tür hinaus. „Wenn Sie bitte so freundlich sein wollen?“

				Der Doktor geht zu ihr.

				Ich stehe immer noch an der Eingangstür und blicke mich um. Ich fasse Julianas verlorene Gestalt ins Auge, sehe, wie ihr Blick ins Leere geht. Sie trägt immer noch ihren kupferfarbenen Hosenanzug mit einer Chiffonbluse und den zweifarbigen Vintage-Mary-Janes – limetten- und dunkelgrün –, die sie zur Haute-Couture-Gala anhatte. Ihr verrückt gefärbtes Haar mit den dunklen Ansätzen und hellblonden Spitzen sieht ziemlich struppig aus. Auch Juliana hat ein paar Schrammen und Schnitte an Kopf und Hals davongetragen, so wie Gia, aber was ist das schon, wenn man eine Begegnung mit dem Erzengel Michael überlebt hat?

				„Juliana ist jetzt die Chefin im Atelier Re“, murmelt Gia neben mir. „Private Label, Black Label, Vertrieb, Männermode, Accessoires. Alles lastet auf ihren Schultern. Stand von heute Morgen. Der Aufsichtsrat hat es durchgepaukt, was nicht weiter verwunderlich ist. Juliana war sowieso die Auserwählte. Aber jetzt ist es offiziell.“

				Die Neuigkeit trifft mich so unvorbereitet, dass ich hinausposaune: „Und was ist mit Giovanni?“

				Als der Name ihres Onkels fällt, hebt Juliana ihre rot geränderten Augen und blickt sich im Zimmer um. Gia legt mir warnend eine Hand auf den Arm. Die Geste sagt mir alles, was ich wissen muss.

				Mit ihrem starken italienischen Akzent ruft Juliana zu mir herüber: „Waren Sie eine Freundin von ihm? Er hatte so viele Freunde.“ Dann senkt sie den Blick, um den verräterischen Glanz in ihren Augen zu verbergen. „Angeblich war er sofort tot. Und er war ja auch sehr krank“, fährt sie fort und schluchzt laut auf, hat sich aber sofort wieder im Griff.

				Ich gehe zu ihr und greife nach ihrer Hand. Durch die Berührung erhalte ich Zugang zu ihren Erinnerungen – die Vergangenheit springt mich buchstäblich aus ihrem Kopf an, in Technicolor und Surroundsound. Ich sehe, spüre, höre, wie sie den Tod ihres Onkels erlebte. Juliana stand nur ein paar Meter von ihm entfernt, als er von einem riesigen Stahlträger zerquetscht wurde. Er hatte keine Chance.

				Ihre Erinnerungen werden zu meinen, ja, ich werde selbst zu Juliana, versuche vergeblich, den Stahlträger von Giovannis blutüberströmtem Gesicht wegzustemmen. Flammen lodern über uns auf, wir ringen keuchend nach Luft, werden unablässig von der flüchtenden, kreischenden Menge herumgestoßen, die in blinder Panik zum Ausgang drängt. Aus dem Augenwinkel nehmen wir einen hochgewachsenen, schwarz gekleideten Mann wahr, der sein jugendliches Gesicht über Giovanni Re beugt, sodass ihm sein silbernes Haar in die Stirn fällt. Ganz kurz nur berührt der Fremde den sterbenden Giovanni, dann verschwindet er im Gedränge, bevor wir ihn um Hilfe bitten können, taucht in das Meer aus ständig wechselnden Gesichtern, die in Julianas Wahrnehmung verschwimmen. Der Fremde ist nur einer unter vielen. Azrael bedeutet ihr nichts. Sie erinnert sich kaum an sein Gesicht. Aber der Erzengel des Todes war da, mitten im Chaos, ist unangekündigt gekommen und gegangen, wie es seine Art ist. Er muss gestern Nacht unter der azurblau illuminierten Kuppel der Galleria alle Hände voll zu tun gehabt haben.

				Ich lasse Julianas Hand los und die Erinnerung erlischt abrupt. „Giovanni hat nicht gelitten“, sage ich leise und mit absoluter Gewissheit.

				Juliana antwortet nicht, fängt nun aber heftig an zu schluchzen. Sie schlägt beide Hände vors Gesicht und ihre Schultern beben vor Kummer. Die beiden Typen mit den Smartphones verziehen die Gesichter, erheben sich vom Sofa und verschwinden Richtung Tür.

				Gia zieht die Augenbrauen hoch. „Ähm, wenn du schon dabei bist, kannst du vielleicht auch …“

				Ich nicke, gehe zu Irinas Schlafzimmer und lege meine Hand auf die goldgerahmte Tür.

				Einer der Anzugtypen blickt von seinem Handy auf und sagt: „Da können Sie nicht rein, Miss. Haben Sie mich verstanden?“

				„Das ist Irinas beste Freundin“, klärt Gia ihn auf. „Bis gestern waren die beiden ein Herz und eine Seele.“

				Ihr Mund zuckt verdächtig, und ich weiß, dass sie sich das Lachen verkneifen muss.

				„Irina wird gar nicht merken, dass ich da bin“, sage ich auf Englisch, aber mit unverkennbar russischem Akzent. Meine Stimme klingt jung und naiv.

				Gia sieht mich verwundert an. Sie kann es wohl nicht fassen, dass ich den Akzent so gut beherrsche – was ich natürlich Irina verdanke, aber vor allem auch meinem alten Boss im Green Lantern, Dimitrij Dimowskij.

				„Okay, aber nur kurz“, sagt der Typ. Er winkt uns mit einer Hand durch, dann spricht er wieder in sein Telefon.

				Wir gehen in Irinas Schlafzimmer und ich erkenne jede Einzelheit in dem hoffnungslos überladenen Raum wieder, abgesehen natürlich von dem Infusionsständer mit der Kochsalzlösung, dem Rollwagen voller Medikamente und Verbandszeug und dem Atemgerät, das für alle Fälle in einer Ecke steht.

				Irina liegt reglos auf dem Kingsize-Bett unter einem frisch gestärkten Laken und einer Decke, die bis über ihre Hüften hochgezogen ist. Ihre rosige Haut ist völlig unversehrt und ihr schmaler Brustkorb hebt und senkt sich gleichmäßig unter dem unvorteilhaften Krankenhaushemd. Schaudernd blicke ich auf den Körper hinunter, in dem ich zuletzt gefangen war.

				Selbst im Schlaf ist Irina wunderschön. Ihr glänzendes, karamellfarbenes Haar fließt über das Kopfkissen. Aber sie schläft ja gar nicht. Nur mit äußerster Konzentration kann ich erspüren, dass sie noch am Leben ist, so tief ist ihre Seele in ihr vergraben. Luc hat mich brutal aus Irinas Körper gerissen, ohne den letzten Knoten zu lösen, der ihre Seele gefangen hält. 

				Eine Schwester eilt zu uns ins Zimmer und stellt das jetzt leere Tablett auf die barocke Kommode neben der Tür zum Badezimmer. Dann huscht sie wieder nach draußen. Durch die geöffnete Tür hinter uns höre ich, wie die beiden Anzugtypen hektisch in ihre Telefone reden.

				„Wir haben nicht viel Zeit“, sage ich zu Gia, die schnell die Tür schließt und dann vor mir her zu Irinas Bett geht.

				„Was fehlt ihr denn jetzt wirklich?“, fragt sie mich.

				Als ich nicht antworte, wirft sie mir einen ungeduldigen Blick zu. Aber plötzlich zieht sie scharf die Luft ein, denn meine Haut, meine ganze Gestalt, ist von schimmerndem Licht umhüllt. Ich verwandle mich bereits, meine Umrisse flimmern und verschwimmen.

				In Sekundenschnelle löse ich mich vollends auf, blicke in Gias Gesicht hinunter, das starr vor Ehrfurcht ist. Schließlich bin ich nur noch Dunst, eine aufgetürmte Wolke aus feinem Silbernebel, ein dichter Wirbel, und nehme alle Wärme im Raum mit mir fort. Dann werde ich in die albtraumhafte Rennstrecke eingesaugt, die der menschliche Körper für ein Wesen wie mich darstellt. Diesmal suche ich nicht nach einem Ausweg, noch nicht. Nein, ich jage dem innersten Kern nach, auf den Irinas Seele reduziert wurde.

				Wo kann er nur sein?

				Luc hat mich mit Gewalt aus Irina herausgezerrt. Folglich muss es irgendwo einen Riss, ein loses Ende, einen Hinweis geben.

				Und tatsächlich stoße ich auf etwas. Es ist die Signatur meiner Brüder – elegant, schimmernd – und dann lese ich die Handschrift eines anderen: Wut, Hass, Rachsucht.

				Und endlich finde ich den Hinweis – eine Naht, einen losen Faden. So winzig, dass ich ihn fast übersehen hätte.

				Ich folge dem losen Faden bis zu seinem Ursprung, dorthin, wo das Muster, die Energie von Irinas Seele erkennbar wird. Mercy!, ertönt eine verzweifelte Stimme, die von überall her zu kommen scheint, obwohl ich keine Ohren zum Hören habe, obwohl ich nichts als reine, gerichtete Energie bin. Schnell, beeil dich!

				Ich nehme das winzige Ende, entrolle es, lasse es hinter mir herströmen wie ein Band, während ich den verschlungenen Pfaden folge, den falschen Spuren, dem komplexen, vielfach gebrochenen Muster von Irinas Seele. Und die ganze Zeit verrichte ich meine Arbeit, heile, glätte und reinige, damit die Flamme sich neu entzünden und die Seele wieder zurückkehren kann.

				Dann spüre ich, wie sich etwas anstaut – ein Druck, ein gewaltiger elektrischer Sturm –, wie alles in Irina sich aufbäumt, als wäre ihr Körper ein Gebäude, das bis in die Grundmauern erschüttert wird. Aus ihrem Mund kommen Schreie, als wäre sie besessen. Und in diesem Augenblick bin ich auch nichts anderes als ein Dämon. Irina will mich nicht in ihrer Blutbahn haben, ich bin ein quälender Fremdkörper für sie, den sie unter allen Umständen loswerden muss. Es fühlt sich so entsetzlich falsch an.

				Mercy!, höre ich wieder die körperlose, verzweifelte Stimme rufen. Bitte! Schnell!

				Und ich kann es ja selber kaum erwarten, endlich hier rauszukommen. Dann zieht sich schlagartig alles zusammen und ich werde plötzlich mit unbeschreiblicher Gewalt aus Irinas Körper hinausgeschleudert. Zum allerletzten Mal.

				Ich lande auf dem Boden neben ihrem Bett, und als ich mich umdrehe, steht Gia am anderen Ende des Zimmers, den Rücken gegen die geschlossene Tür gestemmt. Sie schafft es kaum noch, sie zuzuhalten.

				Kreidebleich und mit aufgerissenen Augen starrt Gia mich an. „Tu was!“, zischt sie und zeigt auf den verräterischen Schimmer, der meine Haut einhüllt. „Ich kann die Tür nicht länger zuhalten.“

				„Machen Sie sofort auf!“, brüllt eine Männerstimme. „Hören Sie mich?“

				Die Tür öffnet sich einen Spalt, bis Gia sie wieder zuknallt und ihren zierlichen Körper mit aller Kraft dagegendrückt.

				Das Hämmern draußen wird immer heftiger. „Mercy!“, fleht Gia.

				Nach einer gefühlten Ewigkeit habe ich das Schimmern meiner Haut unter Kontrolle. In Wahrheit sind nur wenige Sekunden vergangen, denn plötzlich stehe ich am Fußende von Irinas Bett und meine Hände, meine Locken, meine Kleidung, alles an mir ist wieder stumpf und glanzlos wie vorher. Ich nicke Gia zu, sie holt einmal tief Luft und lässt dann die Tür los, die sofort krachend auffliegt. Einer der Anzugtypen – groß, dunkelhaarig, übergewichtig, mit hektischem rotem Gesicht – quetscht sich durch die Menschentraube, die sich hinter der Tür versammelt hat.

				„Was geht hier vor?“, fragt der Typ. „Was waren das für grässliche Geräusche? Wir dachten, Sie bringen sie um!“

				„Ach, das war bloß ein altes russisches Heilritual“, lügt Gia geistesgegenwärtig. „Weckt Tote auf.“

				„Ist wie Gebet“, sage ich mit meinem starken russischen Akzent und meiner treuherzigen Mädchenstimme. „Nur mit Knurren dazu.“

				„Und Schreien wohlgemerkt“, fügt Gia hinzu. Ich bin die Einzige, die ihr ihre Erschütterung anmerkt. „Schreien ist absolut unerlässlich bei diesem Heilritual. Je lauter, desto besser. Wir haben beide mitgeschrien, weil es die Atmosphäre reinigt. Und das haben Sie gehört.“

				„Dio! Miss Irina!“, ruft die Schwester plötzlich. „Sie sind ja wach!“

				„Was? Sie ist wach?“, stößt der Typ hervor.

				Als ich mich umdrehe, steht die Schwester an Irinas Bett, die Hände vor den Mund geschlagen, und Irina hat die Augen weit geöffnet, ihr Körper ist schweißüberströmt. Ihre Arme und Beine sind steif ausgestreckt, die Hände auf dem zerknautschten Laken zu Klauen gekrümmt, und die Decken liegen verknäult am anderen Ende des Zimmers. Irinas Hals ist mit roten Striemen übersät, die von ihren eigenen Fingernägeln stammen. Es erinnert mich daran, wie ich in Carmens Körper erwacht bin. In Irinas Augen liegt etwas Wildes, das mir vertraut ist.

				„Lassen Sie ihr ein biiisschen Zeit“, bitte ich die Anwesenden ruhig. „Dann sie wird sein … Wie heißt es – so gut wie neu.“

				Gelangweilt betrachte ich meine Fingernägel, spiele das oberflächliche Dummchen. Dabei bin ich fast so erschüttert wie Gia. Weil es mir gerade gelungen ist, eine gefangene Seele ins Leben zurückzuholen, so wie Gabriel es bei mir getan hätte. Und Irina, die wohl genauso orientierungslos ist wie ich damals, setzt sich auf und versucht zu sprechen. Was in jedem Fall besser ist, als tot sein.

				„Du lieber Himmel, was haben Sie mit ihr gemacht?“, fragt der Anzugtyp.

				Er kramt in seiner Jackentasche nach dem Telefon und wählt bereits eine Nummer, als die Schwester das Bettzeug aufsammelt und wieder über Irina legt.

				„Gar nichts hat sie gemacht“, verkündet Gia kurz angebunden. „Sie hat Irina nur gezeigt, dass sich das Weiterleben lohnt.“

				Ich werfe einen Blick über die Schulter zu Irina, die plötzlich den Kopf zu mir dreht und anklagend ihren langen Zeigefinger nach mir ausstreckt.

				„Du …“, gurgelt sie.

				Gia zieht mich zur Tür hinaus. „Irina hatte Krämpfe und Schaum um den Mund“, murmelt sie. „Sie hat sich die ganze Haut aufgekratzt. Und ihre Augen, oh Mann …“ Sie schluckt, dann fährt sie fort: „Und erst die Geräusche! Gott im Himmel! Wie in einem Horrorfilm, ehrlich, ich bin fast ohnmächtig geworden.“ Sie starrt mir ins Gesicht, verschränkt die Arme vor der Brust. „Eines Tages musst du mich auf ein Bier einladen und mir erklären, was ich da gerade gesehen habe.“

				„Das Problem war, dass sie sich gewehrt hat“, sage ich und schaue in ihre entsetzten Augen. „Zwei fühlende Seelen, die in einem Körper zusammengesperrt sind, das ist nie ein schöner Anblick, wenn nicht eine davon … nachgibt.“

				Gia schaudert, stößt heftig hervor: „Ich weiß nicht, wer du bist, aber sorg dafür, dass ich nie auf diese Weise heimgesucht werde. Von so was wie dir. Bitte.“

				Es ist kein Trost, aber ich sage trotzdem: „Je schneller wir hier rauskommen, desto geringer ist die Chance, dass du je wieder von uns hören wirst. Was in der Galleria passiert ist, war eine Anomalie, ein Unfall.“

				„Na, hoffentlich bleibt es dabei.“ Seufzend fügt Gia hinzu: „Okay, aber Deal bleibt Deal, und du hast deinen Teil weiß Gott erfüllt. Sag mir, was ihr beiden braucht, und ich werde es irgendwie beschaffen.“

				Wir stehen an der offenen Zimmertür, Ryan liegt schlafend in Gias Bett, hat den Kopf nach hinten geworfen und die Decken zurückgestrampelt. Als er meinen Blick auf sich spürt, bewegt er sich im Schlaf und murmelt ein paar Worte, die ich nicht verstehe.

				Dottore Pellini tritt zu uns, berichtet Gia diskret auf Italienisch, dass Ryan nichts Ernsthaftes fehle, dass er nur in nächster Zeit nicht so viel feiern dürfe.

				„Er braucht Ruhe, sonst nichts“, seufze ich, als der Arzt gegangen ist, „aber ich hab noch was Dringendes zu erledigen und er will unbedingt mitkommen. Könntest du uns vielleicht eine ordentliche Mahlzeit und was zu trinken für ihn besorgen? Ich weiß nicht, wann er zum letzten Mal richtig gegessen hat. Außerdem sind seine Klamotten zerrissen, und er braucht einen neuen Rucksack. Ach ja, und … Requisiten.“

				„Requisiten?“, wiederholt Gia.

				Ich runzle die Stirn, suche vergeblich nach dem richtigen Wort. „Requisiten“ ist mein privates Kürzel für den Prozess der Gestaltwandlung, aber Ryan ist kein Gestaltwandler.

				„Na du weißt schon, so Sachen halt“, sage ich. „Damit man ihn nicht gleich erkennt. Weil er so unverwechselbar ist – und dem anderen so ähnlich sieht.“

				Ich sehe Luc vor mir, wie er Ryan über den Laufsteg hinweg anfunkelt, Ryan und Luc, der eine so dunkel, der andere so hell, wie das Negativ und Positiv ein- und desselben Fotos. Und ich dazwischen.

				„Oh, der sexy Ex“, grinst Gia, der plötzlich ein Licht aufgeht. „Der blonde Gott, der neben Gudrun gesessen hat. Ich hab weiche Knie gekriegt vor Gier, als ich ihn gesehen habe.“

				„Das ist seine Spezialität“, erwidere ich, und plötzlich schießt mir ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf. „Gia, Ryan ist in Lebensgefahr. Wenn sie mich nicht finden, heften sie sich an seine Fersen.“

				„Dann ist es besser, wenn ihr zusammenbleibt“, sagt Gia, um mich aufzumuntern. „Und aufeinander aufpasst.“

				„Was bleibt mir auch anderes übrig?“, entgegne ich bedrückt. „Ich kann ihn einfach nicht aufgeben.“

				Gia grinst. Mit einem halb amüsierten, halb bedauernden Blick schaut sie auf Ryan hinunter. „Wie Schokolade. Versteh ich total. Okay, ich schalte Tommy ein, der soll ihm eine Tasche packen. Aber was ist mit dir?“

				„Ich brauche nichts, nur Informationen“, sage ich zögernd. „Ein Update.“

				Gias Blick wird hellwach. „Okay. Schieß los.“

				„Weißt du noch, was ich dir über das schreckliche Feuer erzählt habe, das die Städte Domaso, Gravedona, Rezzonico, Menaggio, Tremezzo, Argegno, Laglio und Urio zerstört hat?“

				Gia nickt und schlingt die Arme noch fester um sich, als wäre ihr kalt, sodass die Metallspikes auf ihren Schultern das grelle Licht im Raum reflektieren.

				„Was ist nach Urio passiert?“, frage ich. Gia runzelt die Stirn. „Ich meine, war da noch mehr …?“, füge ich hinzu.

				„Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen“, erwidert Gia. „Aber Juliana weiß es vermutlich. Sie hat eine Villa am See, so wie Giovanni. Ihr Personal dort wird sie sicher auf dem Laufenden halten.“

				Ich folge Gia durch das Zimmer zu Juliana, die immer noch wie ein Häufchen Elend am Esstisch unter den hohen Fenstern sitzt. Von ihrer Vitalität, ihrer Neugier ist nichts mehr zu spüren. Gia stellt ihr meine Frage in schnellem Italienisch und sie blickt erschrocken auf.

				„Soviel ich gehört habe, wurde Moltrasio teilweise zerstört, bevor das Feuer dann plötzlich erloschen ist. Nach Moltrasio gab es keine neuen Brände mehr.“

				„So als ob der Brandstifter plötzlich ausgeschaltet worden wäre?“, frage ich in perfektem Italienisch.

				Gia sieht mich verwundert an, doch sofort setzt sie wieder das übliche Pokerface auf.

				Juliana nickt verwirrt. „Ja. Genauso wurde es mir beschrieben: Dem Brandstifter muss das Handwerk gelegt worden sein. Und er muss mit dem Teufel im Bunde stehen, denn das war kein normales Feuer. Es schien, als sei es lebendig …“

				Juliana bekreuzigt sich schaudernd und sagt zu Gia: „Der Familiensitz von Bianca St. Alban ist in Moltrasio. Ich habe noch nicht bei ihr angerufen, um mich nach ihr zu erkundigen und ihr zu sagen, dass ich ihr die Abendkleider, die sie bestellt hat, schenken möchte. Keines der Stücke aus Giovannis letzter Kollektion wird je wieder neu produziert werden, für niemanden. Aber Giovanni hätte gewollt, dass Bianca die Kleider bekommt, die sie sich ausgesucht hat, bevor … bevor er …“ Juliana schaut auf den Boden, aber nicht schnell genug, um die Tränen zu verbergen, die ihr in die Augen schießen. „Die Polizei lässt nur Einheimische in das Katastrophengebiet“, wispert sie. „Ich könnte die Kleider natürlich selbst abliefern, aber ich bringe es nicht übers Herz, mir das anzuschauen. Es ist viel zu …“ Ihre Stimme versagt.

				Ich muss schnell wegsehen, damit sie nicht das plötzliche Aufflackern in meinen Augen sieht. Ich starre auf meine Schuhspitzen und sage möglichst beiläufig: „Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen das gern abnehmen. Ich habe sowieso in der Gegend zu tun. Und Bianca kennt mich. Wir haben erst vor ein paar Tagen miteinander geredet.“

				Als ich aufschaue, wechselt Juliana einen Blick mit Gia. „Können Sie sich für diese junge Frau verbürgen?“, fragt sie müde. „Kann ich mich darauf verlassen, dass sie die Kleider auch wirklich in der Villa Nicolin abliefert und Bianca überreicht? Die Stücke sind jetzt unbezahlbar, aber ich würde sie um nichts in der Welt noch einmal anfassen wollen.“

				Gia zögert einen Augenblick, als sie in Julianas verweintes Gesicht blickt. „Ja, natürlich“, sagt sie schließlich. „Sie ist …“

				„Ich halte mein Wort“, werfe ich ein. „Wenn ich etwas verspreche, wird es auch erledigt. Ohne Wenn und Aber. Darauf kannst du dich verlassen.“

				Juliana richtet ihre rot geweinten Augen auf mich. „Dann bin ich froh und dankbar, wenn Sie mir diese Mühe abnehmen.“ Sie wendet den Blick von uns ab und schaut aus den riesigen Fenstern. „Kümmern Sie sich bitte darum?“, sagt sie zu Gia. „Sorgen Sie dafür, dass sie jede Hilfe bekommt, die sie braucht, und natürlich werden wir doppelt und dreifach für alle Auslagen aufkommen.“

				Gia nickt und ruft durch das Zimmer: „Carlo!“

				„Miss?“, sagt er und erhebt sich aus dem niedrigen, zerbrechlichen Louis-XV.-Sesselchen neben der Tür, in das er sich irgendwie hineingequetscht hatte.

				„Einer der Wagen muss heute ausschließlich Mercy zur Verfügung stehen“, bellt Gia. „Klären Sie das bitte mit Gianfranco. Das Atelier Re übernimmt die Kosten. Mercy bricht auf, sobald die Kleider eintreffen und ihr Freund eine anständige Mahlzeit bekommen und ein Bad genommen hat.“

				„Einfache Fahrt oder hin und zurück?“, fragt Carlo überrascht und fährt sich mit seiner großen Hand durch die dichten, kurzen schwarzen Locken.

				Gia schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, und ich sage: „Nur einfach. Wenn der Chauffeur uns absetzt, kann er gleich weiterfahren. Er muss nicht warten.“

				Carlo wählt bereits eine Nummer auf dem Haustelefon, aber dann blickt er noch einmal zu mir auf. „Und das Ziel, Miss?“, fragt er. „Wo soll der Fahrer Sie hinbringen?“

				„Moltrasio“, erwidere ich und Carlos olivfarbener Teint wird blass. „Zur Villa Nicolin.“

				Carlo schaut fragend zu Gia hinüber, die mit einem knappen Nicken antwortet und dann auf dem Display ihres Telefons herumtippt. Auf Gia, das Organisationstalent, ist eben Verlass.

				Vorsichtig beuge ich mich über den schlafenden Ryan. Seine Augenlider flattern. Irgendjemand hat ihm seine Lederjacke und seine Jeans ausgezogen und über ein Schränkchen neben dem Bett geworfen. Er hat nur noch die zwei langärmligen T-Shirts an, die er schon in Australien getragen hat, ein blaues und ein graues, die jetzt beide am Ausschnitt ein bisschen schmuddelig sind. Ich würde gern sein Schlüsselbein mit dem Finger nachzeichnen, aber das darf ich nicht, also flüchte ich schnell ins angrenzende Marmorbad.

				Ich kauere mich vor die wuchtige Steinwanne, die den ganzen Raum beherrscht, und lasse ihm ein Bad einlaufen. Ich kippe ein bisschen Badesalz und Badeschaum aus den kleinen Designer-Flacons hinein, die neben einer riesigen Vase mit weißen Blumen auf dem Sims stehen. Gedankenverloren halte ich meine Finger unter das laufende Wasser, bis meine Hand zu Dunst wird. Das Wasser läuft einfach durch sie hindurch, und ich merke, dass es mir immer noch leichter fällt, zu einem Nebelwesen zu verschwimmen, als die Menschengestalt aufrechtzuerhalten, die ich angenommen habe. Aber der Schwindel und die Angst zu fallen lassen immer mehr nach. Ich verdichte meine Hand wieder, bis das Wasser an ihrer festen, glatten Oberfläche abläuft.

				„Mercy?“, ruft Ryan unsicher.

				Ich reiße mich von meinen Wasserspielen los und springe auf. Ein strahlendes Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, als ich Ryan sehe, und ich kann und will es einfach nicht unterdrücken. Ryan grinst selig zurück.

				„Das brauchst du doch nicht“, sagt er leise, als ich an sein Bett trete. „Mir ein Bad einlassen, meine ich.“

				Ich setze mich neben ihn auf den Bettrand und antworte fröhlich: „Ja, aber ich mach’s gern, verstehst du? Obwohl ich selber nicht weiß, warum. Ich bin nämlich sonst die größte Egoistin im ganzen Universum. Das kann dir jeder bestätigen.“

				Ryan seufzt, rückt zur Seite, um mir Platz zu machen. Ich schüttle meinen wilden dunklen Lockenkopf und lege mich auf die Decke. Dann drehen wir uns zueinander um. Ryan hat immer noch dunkle Ringe unter den Augen, aber er ist nicht mehr so erschöpft, das spüre ich. Er streckt die Hand aus, streicht mir über den Nasenrücken, und als ich lächle, berührt er die Grübchen neben meinem Mund, meine Lachgrübchen, und zeichnet sie ebenfalls nach.

				„Daran könnte ich mich gewöhnen“, murmelt er und spielt mit meinen Locken. Dann fügt er zögernd hinzu: „Weißt du, wovor ich mich am meisten gefürchtet habe? Es klingt vielleicht blöd, aber … Ich hatte Angst, dass …“

				Er schluckt, setzt wieder neu an. „Ich hatte Angst, dass ich nicht mit ihm konkurrieren kann. Dass deine Gefühle für mich nur ein schwacher Abklatsch von dem sind, was du für ihn empfunden hast …“

				„Konkurrieren?“, wiederhole ich verständnislos.

				„Ja, konkurrieren.“ Ryan lacht über sich selbst. „Als ob man in einem Showdown mit dem Teufel siegen könnte.“ Er lacht wieder, leise diesmal.

				„Brenda war meine erste richtige Freundin“, sprudelt er mit einer seltsamen Hast drauflos. „Und bevor wir nach Paradise gezogen sind, war ich bis über beide Ohren in ein Mädchen namens Edie Nolan verknallt. Aber sie hat mich abserviert, weil sie mich auf einer Party dabei erwischt hat, wie ich ihrer besten Freundin aus dem T-Shirt geholfen habe. Ich war total betrunken, sonst hätte ich das nie gemacht, aber ich durfte Edie nie wieder anfassen und bin fast gestorben. Du hast ja keine Ahnung, wie das ist. Danach war ich froh, dass wir weggezogen sind. Mein erster Kuss, das war mit sieben in der dunklen Turnhalle, auf einem Stapel alter Gymnastikmatten. Das Mädchen hieß Nikki und ihr Dad hatte eine Bar. Wir sind beim Küssen dauernd mit den Zähnen zusammengeknallt. Und außerdem hatte sie ein Käsebrot gegessen. Küssen ist total überschätzt, hab ich mir damals gedacht.“ Ryan redet so schnell, dass sich seine Worte geradezu überschlagen.

				Ich sehe das Mädchen vor mir, lasse mich dazu hinreißen, es durch Ryans Haut zu betrachten, dann ziehe ich mich schnell zurück. Wozu soll ich mich unnötig quälen? Aber es ist bereits zu spät. Edie spukt durch meine Gedanken, ein sanftes rotblondes Geschöpf. Dann die beste Freundin, eine Braunhaarige, die zu allem bereit ist. Und schließlich Nikki, ein toughes kleines Mädchen mit einem glatten dunkelblonden Pony.

				„Und Brenda … also vielleicht haben wir nie wirklich zusammengepasst“, redet Ryan weiter. „Aber nach Edie kam mir das mit Bren … so … also das war wie eine 1000-Watt-Liebe. Wenn Lauren nicht entführt worden wäre, wären wir vielleicht immer noch zusammen.“

				„Warum erzählst du mir das eigentlich?“, wispere ich.

				„Weil du alles über mich wissen sollst“, erwidert Ryan leise. „Damit du weißt, wer ich bin. Ich hab nur gerade das blöde Gefühl, dass du das alles falsch verstehen könntest.“

				Ich spüre die zunehmende Hitze unter seiner Haut, bin aber trotzdem überrumpelt, als er sich sanft zu mir vorbeugt, seine Lippen auf meine legt, mein Gesicht mit einer Hand umfasst und seine Finger in meinem Haar vergräbt. Der Kuss wird tiefer, leidenschaftlicher, bis meine ganze Welt, mein ganzer Horizont nur noch aus Ryan besteht, und alle meine Sinne von ihm überflutet werden.

				Eine dunkle Erinnerung regt sich in mir: wie ich in unzähligen früheren Leben geküsst wurde oder selbst geküsst habe. Aber ich glaube nicht, dass ich je so berauscht, so beflügelt davon war. Sonst war es eher etwas Mechanisches, das mich – mein wahres Ich – nie wirklich berührt hat. Nicht so wie jetzt mit Ryan.

				„Du wirfst mich völlig aus der Bahn“, murmle ich, schaue in seine Augen, deren Pupillen ganz dunkel sind, ganz groß. Und es stimmt. Ich spüre, wie diese besondere Energie, seine Lebensenergie, gegen mich anbrandet, an meiner Haut summt. Sie klingt wie wilde Musik in meinem Kopf, geht mir durch und durch. Jetzt zieht er mich noch enger an sich, küsst mich heftiger, und dennoch ganz sanft, seine Küsse haben nichts Ungeübtes. Er ist Hitze und Samt in einem, das salzig-süße wogende Meer.

				Dann wälzt er mich auf den Rücken, stützt sich ab, sodass er halb über mir liegt und wir uns hoffnungslos in den Laken verheddern. Es ist eine neue Art der Gefangenschaft. Eine, die weder Wut noch Abscheu in mir auslöst. Nur Staunen.

				Liebe ist so anders unter uns Elohim. Wir halten Abstand, verbergen unser innerstes Wesen voreinander. Weil wir mit Selbsterkenntnis erschaffen wurden, sind wir so vorsichtig, so wenig bereit, die Kontrolle abzugeben, uns gehen zu lassen. Und natürlich erfahren wir selten, was im Geist von anderen Elohim vorgeht.

				Feuer züngelt an meinen Nervenbahnen entlang. Nicht einmal die Küsse des Teufels haben mich so entflammt.

				Plötzlich reißt Ryan die Augen auf, schnappt nach Luft und weicht zurück. „Du bist so heiß“, keucht er.

				„Und das ist … gut, oder nicht?“, frage ich verwirrt.

				Ryan schüttelt den Kopf, starrt mich mit großen Augen an. „Nein, heiß ist gar kein Ausdruck – du glühst richtig. Als würde man eine Flamme küssen. Was nicht heißt, dass ich mich beklagen will“, fügt er hastig hinzu. „Es macht die Sache nur ein bisschen … kniffliger.“

				Wir schauen einander stumm in die Augen. Nur wenige Zentimeter trennen uns, aber es könnten genauso gut Lichtjahre sein.

				„Das Essen kommt gleich!“, ruft Gia und mir wird bewusst, dass wir ganz vergessen haben, die Tür zu schließen. Grinsend lehnt sie im Türrahmen. „Na, ihr Turteltäubchen?“

				Ryan stöhnt ärgerlich auf, wirft sich auf den Rücken und schlägt sich die Hände vors Gesicht. Ich sehe die sanfte Röte, die sich unter seinen gespreizten Fingern ausbreitet, und einen Ansatz von Bartstoppeln auf seinem Kinn.

				„Gia“, knurre ich. „Hau ab! Wir sind beschäftigt.“

				„Ach, muss das schön sein“, frotzelt Gia. „Junge Liebe – so gnadenlos hoffnungsvoll, so zum Kotzen!“

				Dann klingelt es an der Eingangstür der Suite. Ryan nimmt seine Hände vom Gesicht und schaut zur Decke hoch. „Was denn jetzt schon wieder?“, seufzt er.

				Gias Gesicht wird ernst. „Das ist Tommy. Er bringt extra ein paar Klamotten für dich vorbei, die du anprobieren kannst. Also, Ryan, lass Mercy jetzt in Ruhe und beweg deinen Arsch ins Bad. Du hast es bitter nötig. So wie du aussiehst, fasst dich sowieso keine Frau an, die noch alle Tassen im Schrank hat. Wenn ich zurückkomme, sitzt du bis zum Hals im Badewasser oder du kannst was erleben.“

				Ryan stößt einen genervten Schrei aus, schleudert das zerwühlte Bettzeug von sich, schnappt sich seine Jeans von dem Schränkchen und verschwindet im Badezimmer. 

				„Zum Niederknien, der Typ“, sagt Gia leichthin auf dem Weg nach draußen. „Knackig an den richtigen Stellen. So was hast du gar nicht verdient.“

				Einen Augenblick fange ich ein Gefühl von ihr auf, das nach Einsamkeit schmeckt, oder nach Neid, aber im nächsten Moment hat sie sich wieder fest im Griff.

				Ich setze mich auf, umschlinge meine Knie. „Er hat mich nicht verdient, meinst du wohl.“

				Gia dreht sich abrupt um, will protestieren, überlegt es sich aber schnell anders, als sie die Angst in meinem Gesicht sieht und die wahre Bedeutung meiner Worte erfasst.

				„Ich bin schwach, Gia“, sage ich leise. „Sonst würde ich es nicht einfach weiterlaufen lassen, bis es mir völlig entgleitet …“

				„Es ist keine Schwäche, wenn du dir mal ein bisschen Glück gönnst“, erwidert sie sanft. „Das ist nur menschlich.“

				Ich verdrehe die Augen.

				„Ähm, ja, okay“, erwidert Gia hastig. „Ich hab schon verstanden. Ich hol jetzt das Essen.“
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				Ohne anzuklopfen, stürmt Tommy herein. Er trägt eine Fliegerjacke aus Leder, an der alles ein bisschen übertrieben wirkt: der überdimensionierte Lammfellkragen und die Ärmelaufschläge, die obligatorischen Schnallen und unzähligen Taschen. Dazu hautenge schwarze Lederhosen, schwarze Schnürstiefel und eine schwarze Strickmütze und über seiner Schulter hängt eine riesige Segeltuchtasche.

				„Na, wo ist der Patient?“, ruft er mit seiner hellen Stimme.

				Er streift mich flüchtig mit seinem Blick, dann marschiert er zielstrebig zur Badezimmertür und reißt sie auf.

				Ryan brüllt: „Was zum …?“, und ich höre ein lautes Schwappen, als er hastig untertaucht.

				„He, und das soll ich verstecken?“, ruft Tommy laut zu Gia hinüber. „Ihr müsst verrückt sein.“

				Er stellt seine Tasche auf den Marmorfliesen ab, zieht die Mütze von seinem kurz geschnittenen dunkelblonden Haar und stopft sie in eine seiner Jackentaschen. Dann knöpft er die Jacke auf und wirft sie über einen vergoldeten Schemel neben dem Marmorwaschbecken. „Ist verdammt heiß hier drin. Oder kommt mir das nur so vor?“, bemerkt er anzüglich. 

				Auch bei seinem restlichen Outfit hat Tommy nichts dem Zufall überlassen: Über einem Sprüche-T-Shirt trägt er eine maßgeschneiderte Lederweste, die mit Hunderten von glitzernden Sicherheitsnadeln gespickt ist.

				Ryan funkelt mich durch die Tür an. „Schaff mir den Typ hier vom Hals“, brüllt er.

				„Aber wieso denn? Dein Umstyling hat doch noch nicht mal begonnen“, sage ich, schlendere zum Bad hinüber und stelle mich hinter Gia und Tommy. „Das hier ist doch gar nichts. Sei froh, dass kein Ganzkörperwaxing auf dem Programm steht.“

				Tommy schaut mich prüfend an. „Kenne ich dich?“, fragt er. „Ich glaub nicht, dass ich schon mal mit dir gearbeitet habe, aber irgendwie kommst du mir bekannt vor. Ich weiß nur nicht, wo ich dich hintun soll.“

				Er schürzt die Lippen und mustert mich von Kopf bis Fuß, als läge des Rätsels Lösung in meiner Wadenform oder der Art, wie ich dastehe.

				„Vielleicht weil ich ein Allerweltsgesicht habe“, kontere ich. „Also, lass mal sehen, was du in deinem Wunderbeutel hast.“

				Tommy kniet sich auf den Boden und kramt ein Haarfärbemittel nach dem anderen aus seiner Tasche hervor. „Ihr habt die Wahl“, sagt er. „Wir könnten ihm ein paar Strähnchen reinmachen. Oder wie wär’s mit Aschblond? Oder einem dunklen Rotbraun? Sieht superedel aus. Silber ist out und würde ihn nur blass machen, genau wie Schwarz. Wirkt zu gothicmäßig bei seiner hellen Haut. Zweifarbig wäre übrigens auch eine Möglichkeit, so wie bei Juliana. Radikal, aber anders.“

				„Nein!“, schreit Ryan, der immer noch in einem Schaumberg sitzt. „Was soll das überhaupt alles? Ihr fasst meine Haare nicht an, damit das klar ist!“

				Tommy ignoriert ihn. „Ich hab Perücken, Gesichtshaare, Wimpern, falsche Goaties, alles, was dein Herz begehrt – plus einer ganze Wagenladung Männer-Make-up, Mützen, Hüte, Brillen und so weiter.“ Er wirft Gia einen vorwurfsvollen Blick zu. „Du hast mir ja nichts verraten am Telefon. War ein Riesenaufstand, bis ich die Finanzabteilung dazu gebracht habe, die Kleider herauszurücken und eine Bestätigung aufsetzen zu lassen, dass die Stücke ein Geschenk des Ateliers Re sind. Domenica hat fast einen Herzschlag gekriegt, als ich ihr diesen Teil diktiert habe.“

				„Kann mir vielleicht mal jemand erklären, was hier vorgeht?“, blubbert Ryan. „Ich bin auch noch da. Und meine Antwort ist Nein – zu allem.“

				Ich betrachte die Sachen, die am Boden verstreut liegen, und mein Blick fällt auf ein Instrument mit einer scharfen, gezackten Klinge und einem Elektrokabel am anderen Ende.

				„Färben dauert zu lange“, sage ich. „Könnt ihr die Haare nicht einfach abschneiden? Superkurz?“

				„Klar kann ich das“, erwidert Tommy stirnrunzelnd. „Aber ich weiß nicht. Wäre doch jammerschade.“

				„Mercy, was hat das alles zu bedeuten?“, fragt Ryan unsicher, denn an unseren Gesichtern kann er ablesen, dass das hier kein Spaß ist.

				„Luc trägt seine Haare meistens lang“, sage ich leise und weiche Ryans Blick aus. „Also wenn er nicht gerade in einer Modenschau aufkreuzt und im Dreiteiler und mit Designerstoppeln in der ersten Reihe sitzt. Ein Kurzhaarschnitt wäre super, Tommy, vielen Dank.“

				Ich bücke mich und inspiziere die Hüte und Mützen, die verstreut auf dem Boden liegen. Ich entscheide mich für eine dunkelgraue Strickmütze und eine unauffällige marineblaue Basecap mit einem dezenten Logo drauf. Als ich aufblicke, sehe ich, dass Ryan ganz blass wird, weil ihm plötzlich aufgeht, was das alles zu bedeuten hat.

				„Es muss schlicht sein, Tommy“, murmle ich. „Wir sind sowieso dauernd unterwegs. Und er darf nicht auffallen. Außerdem brauchen wir etwas, was sein komplettes Gesicht unkenntlich macht, wenn wir schon seinen Gang, seine Art zu reden, seine Schuhgröße, seine Handform oder Körpergröße nicht ändern können.“

				Tommy und Gia wechseln einen Blick miteinander, dann sagt Tommy: „Na ja, da gibt’s eigentlich nur eins.“ Er hebt eine rechteckige dunkle Plastikbrille mit Schildpattmuster und Fensterglas auf, und eine Sonnenbrille mit blickdichten schwarzen Gläsern, die wie Käferaugen aussehen. „Wenn das bei Clark Kent funktioniert hat“, murmelt er und richtet sich wieder auf, „warum nicht auch bei ihm? Beide Gestelle sind so groß, dass sie sein Gesicht komplett verdecken. Die Brillen werden von den Leuten als Erstes wahrgenommen. Dazu noch ein Hut, und er ist einfach ein Nullachtfünfzehn-Typ mit schlechtem Klamottengeschmack.“

				„Das muss reichen“, murmle ich, greife nach der elektrischen Haarschneidemaschine und reiche sie Tommy, der mir dafür die beiden Brillengestelle in die Hand drückt.

				„Wir warten draußen auf dich“, sage ich zu Ryan.

				Tommy trägt einen der antiken Esstischstühle durchs Zimmer und steckt eine schöne, aber nutzlose Lampe aus, um stattdessen die Haarschneidemaschine anzuschließen. 

				Irgendwann kommt Ryan aus dem Bad und macht ein Gesicht, als wäre er gerade auf dem Weg zu seiner eigenen Hinrichtung. Er ist sauber rasiert, trägt T-Shirt und Jeans und seine Haare sind noch feucht. Widerstrebend setzt er sich auf den Stuhl.

				Kaum wirft Tommy die Haarschneidemaschine an, klingelt es wieder an der Eingangstür der Suite und ein Portier rollt einen Kleiderständer herein, an dem zwei Abendkleider hängen, beide in einer handgenähten Schutzhülle aus einem schimmernden, durchsichtigen Material, das ich nicht benennen kann. Ich erkenne die beiden Stücke sofort als Design Nr. 13 und Nr. 28 aus Giovanni Res letzter Kollektion. Nr. 13 ist ein schmal geschnittenes, ärmelloses One-Shoulder-Kleid im Markenrot von Giovanni Re mit verspieltem Ausschnitt und tiefem Rücken. Das zweite ist ein silbernes, schulterfreies Kleid im Stil der Dreißigerjahre, das mit Unmengen von Pailletten besetzt ist. In der Nacht, als ich Bianca St. Alban im Atelier Re begegnet bin, waren sie für mich zum Vorführen ausgelegt worden, aber ich bin nie dazu gekommen, sie zu tragen.

				Und jetzt sehe ich sie wieder, was ein seltsames Gefühl in mir auslöst. Ich konnte nie etwas Konkretes aus einem Leben ins nächste mit hinübernehmen. Meine Existenz hatte bisher etwas erschreckend Flüchtiges, war von einer Aura des Vergänglichen geprägt, genauso wie die Welt um mich herum. Doch das änderte sich, als Ryan auf der Bildfläche erschien. Jetzt bin ich von Menschen umgeben, die ich bereits kennengelernt habe, wenn auch unter anderen Umständen. Und selbst die Umgebung, die Kleider, sind mir vertraut. Es ist wie ein Erdrutsch mit unabsehbaren Folgen.

				Obwohl sie die Kleider kaum eines Blickes gewürdigt hat, bittet Juliana Gia, sie wegzubringen. Die Kleider werden wieder aus der Suite hinausgerollt, und als Gia mein bestürztes Gesicht sieht, murmelt sie: „Keine Sorge, sie werden gleich ins Auto gebracht. Was willst du überhaupt in Moltrasio? Dort würden mich keine zehn Pferde hinbringen. Du hast doch die Nachrichten gesehen. Nichts als Tod und Verwüstung.“

				„Der Tod war da und hat bekommen, was er wollte“, erwidere ich abwesend, weil ich an die beiden Kleider denke, diesen Flitterkram, der Ryan und mir als Vorwand dient, um in das Katastrophengebiet am Seeufer zu kommen. Sobald wir die beiden kostbaren Stücke Bianca St. Alban ausgehändigt haben, kann ich in der Gegend von Moltrasio nach Nuriels Spuren Ausschau halten – am Himmel, im Wasser, am Boden, in den Bäumen. Eine Eloha löst sich nicht einfach in Luft auf, schon gar nicht, wenn sie nicht freiwillig gegangen ist. Wie ich Nuriel kenne, hat sie garantiert einen Hinweis hinterlassen.

				Juliana unterschreibt den Empfehlungsbrief mit dem Briefkopf des Ateliers Re, dann verlässt sie in Begleitung von Dottore Pellini die Suite. Tommy ist währenddessen mit Ryan beschäftigt und verpasst ihm den gewünschten Kurzhaarschnitt. Carlo und Jürgen sitzen grinsend dabei und weisen ihn auf die Stellen hin, die er noch übersehen hat.

				Wieder ertönt die Türklingel und zwei weibliche Hotelangestellte in braun-goldenen Uniformen tauchen mit dem Essen auf. Gia und ich schauen zu, wie die Trolleys ausgeladen und Berge von köstlichem Essen und Trinken auf dem Tisch angerichtet werden. Mitten in die Stille hinein stößt Irina einen Schrei aus, der mir das Blut in den Adern stocken lässt, und dann folgt ein lautes Kloing!, als sei etwas Metallisches gegen ihre geschlossene Schlafzimmertür gekracht. Die beiden Bedienungen wechseln einen verstohlenen Blick, dann entschuldigen sie sich hastig und verschwinden zur Tür hinaus.

				Gia grinst mich an und sagt: „Die Krankenschwester hätte inzwischen bestimmt nichts mehr dagegen, wenn Irina noch im Koma liegen würde.“

				„Ich bin hier fertig!“, ruft Tommy herüber.

				Wir drehen uns um, und mir bleibt der Mund offen stehen, als ich Ryan sehe. Er wirkt schmaler und älter, und die dunklen Schatten unter seinen Augen, die Blässe seiner Haut, die kantigen Gesichtszüge, seine Kopfform kommen noch besser zur Geltung als vorher. „Oh, Ryan“, sage ich leise. Was habe ich ihm nur angetan?

				„Mir gefällt es“, verkündet Gia energisch. „Sieht trendy aus, finde ich, richtig heiß. Und ganz ohne Blutvergießen diesmal, Tommy, klasse! Und du hier …“, sie zeigt kurz auf Ryan, und ich spüre wieder den Anflug von Traurigkeit in ihr, „… du haust jetzt erst mal ordentlich rein.“

				Tommy legt die Haarschneidemaschine weg und rollt die Zeitung zusammen, die er um Ryans Stuhl ausgelegt hat.

				„Ist es so schlimm?“, fragt Ryan und kommt auf mich zu.

				Ich antworte nicht, bin immer noch sprachlos über seine Verwandlung.

				Ryan fragt nicht nach einem Spiegel, und das ist typisch für ihn. Ihm ist es völlig egal, wie er aussieht oder wie er auf andere wirkt.

				Ich schaue ihn an, und er hält meinem Blick stand und sagt: „Ich bin immer noch der Alte, okay?“

				Ja, denke ich, und immer noch so schön, dass es mir fast das Herz zerreißt, auch wenn ich keines habe. Laut sage ich nur: „Iss.“

				Während Ryan Unmengen von Essen und Trinken in sich hineinschaufelt, reicht Gia mir einen schwarz-grauen Rucksack mit grünem Neongekritzel darauf. Wir gehen zusammen den Inhalt durch: der hochwichtige Empfehlungsbrief, die Strickmütze, die Basecap, die Brille, die Sonnenbrille, ein Feuerzeug, eine silberne Stablampe, ein paar Schokoriegel, eine Wasserflasche, ein Taschenmesser, ein Einwegrasierer, ein kleines Deo, ein Fläschchen Whisky, ein kleines Fensterleder, eine Seife, ein Fünferpack Boxershorts mit dem Giovanni-Re-Logo in Größe M, zwei Paar Wandersocken und 1370 Euro.

				„Mehr hab ich nicht bei mir“, sagt Gia schulterzuckend, als ich sie verblüfft ansehe.

				„Das ist doch viel zu viel“, erwidere ich und blicke auf die Geldscheine in meiner Hand – ein Stapel von Zehnern, Zwanzigern, Fünfzigern, Hundertern, alle in Bonbonfarben.

				„Nimm es einfach“, zischt sie mir beschwörend zu. „Du kannst vielleicht durch Wände gehen, aber Ryan muss von irgendwas leben, wie jeder Normalsterbliche, und dazu braucht er Geld. Kannst mich ja zum Essen einladen, wenn du irgendwann nach London kommst, dann sind wir quitt. Obwohl ich nicht weiß, ob Essen in deinen Kreisen so besonders angesagt ist.“

				Spielerisch lässt sie einen ihrer lila Fingernägel über den Inhalt des Rucksacks gleiten. „Und das restliche Zeug hier – ich hab alles reingepackt, was man als Pfadfinder so braucht. Vielleicht könnt ihr was damit anfangen, vielleicht auch nicht. Ich hab ehrlich gesagt keine Ahnung. Zelten ist nicht mein Ding, ich bin eine eingefleischte Old-Fashionista, verstehst du?“

				Irgendwann steht Ryan vom Tisch auf. Er sieht aus, als ob ihm gleich schlecht würde vom vielen Essen. Tommy führt ihn in Gias Schlafzimmer zurück und überredet ihn dazu, seine schmuddeligen alten Sachen auszuziehen. Gia und ich grinsen uns an.

				„Das hier ist Fair-Trade-Biobaumwolle“, murmelt Tommy und streift Ryan zwei langärmlige T-Shirts – ein cremefarbenes und ein schwarzes – über den Kopf und den nackten Oberkörper. Dann drückt er ihm ein schwarzes Kapuzensweatshirt in die Hand. „Cashmere-Angora-Gemisch. Fühl mal. Superleicht, aber unglaublich warm. Aus der diesjährigen Kollektion.“

				Ryan weiß nicht, wie ihm geschieht. Verständnislos starrt er auf das Kapuzenshirt, bevor er es anzieht. „Ähm, danke“, sagt er und wirft mir einen flehenden Blick zu. „Passt super.“

				Tommy reicht ihm noch eine enge dunkelblaue Jeans. „Auch Bio, handgebürstet. Ein echtes Unikat.“

				„Ähm … die ist … cool“, brummt Ryan, schlüpft hastig hinein, wobei er sich halb von uns abwendet, um den Reißverschluss zuzuziehen und den obersten Knopf zu schließen. Die Jeans passt wie angegossen.

				„Im Gegensatz zu der hier“, schnaubt Tommy abfällig und hält Ryans abgewetzte dunkelbraune Lederjacke hoch. „Die ist alles andere als cool. Und Risse hat sie auch noch. Du kannst meine haben. War mir sowieso zu groß und ich hab genug davon. Ich krieg jedes Jahr ’ne neue.“

				„Nein, danke, ich behalte lieber meine, wenn’s dir nichts ausmacht“, sagt Ryan energisch.

				„Aber die sieht doch unmöglich aus“, beharrt Tommy. „Und außerdem hat sie nur zwei Taschen“, fügt er hinzu, als sei das ein Verbrechen.

				Die beiden Männer – Ryan überragt den zierlichen Tommy – mustern sich herausfordernd.

				„Ich häng an der Jacke“, sagt Ryan schließlich. „Und außerdem stimmt es nicht, sie hat sogar drei.“

				Er nimmt die Jacke an sich und schlägt die rechte Seite zurück, sodass die Innentasche zum Vorschein kommt. Dann zieht er den Reißverschluss auf, greift hinein und holt ein Telefon, ein Notizbüchlein, einen kleinen Ledergeldbeutel und ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus, das an den Rändern bereits eingerissen ist. Er wirft alles auf Gias Bett außer dem Papier. Wortlos faltet er das Papier auseinander und ich blicke erschrocken zu ihm auf, weil mir plötzlich klar wird, was es ist. Bevor ich reagieren kann, sind wir schon von Tommy und Gia umringt, die das Bild betrachten.

				Es ist eine Buntstiftzeichnung von einer lächelnden jungen Frau mit ovalem Gesicht, einer langen geraden Nase, hübsch geschwungenen Lippen, großen, weit auseinanderstehenden braunen Augen und langem braunem Haar. Es ist ein starkes, eigenwilliges Gesicht, das nur aus Ecken und Kanten zu bestehen scheint. Mein Gesicht. Mein wahres Gesicht, das ich versteckt halten muss, bis Ryan und ich unseren Auftrag erfüllt und die entführte Erzengelin Nuriel gefunden haben.

				„Eine gewisse Ähnlichkeit ist da“, murmle ich gedankenverloren. Das Bild hat tatsächlich viel Ähnlichkeit mit dem Gesicht, das ich oft genug im Spiegel gesehen habe, wenn es hinter den Gesichtern meiner Gastmädchen durchschimmerte. Ein Schauder überläuft mich.

				„Sie ist schön“, murmelt Gia staunend. „Ein starkes, ungewöhnliches Gesicht.“

				„Wer ist das?“, ruft Tommy, der Ryans zusammengeknüllte alte T-Shirts in den Abfallkübel im Badezimmer wirft und dann wieder zu uns zurückkommt, um die Zeichnung genauer zu betrachten.

				„Ich hatte die Jacke hier an, als ich das Mädchen auf der Zeichnung zum ersten Mal gesehen habe“, sagt Ryan mit einem verstohlenen Blick zu mir. „Und ich renne ihm jetzt schon eine ganze Weile nach – durch die halbe Welt. Die Jacke bleibt. Das ist mein letztes Wort.“

				Gia schaut von Ryan zu mir, und schließlich sagt sie: „Ja, ist gut, mach nur. In Tommys Jacke würdest du sowieso total bescheuert aussehen.“

				„He, das ist eine Dreitausend-Dollar-Jacke!“, protestiert Tommy gekränkt.

				„Ja, genau, und ein absoluter Hingucker – das reinste Verkehrshindernis“, stimmt Gia mit unbewegter Miene zu. „Aber die beiden hier sind nicht darauf aus, Aufsehen zu erregen, verstehst du? Auch wenn das Wörtchen ‚unauffällig‘ in deinem Vokabular nicht vorkommt, Süßer.“

				Ryan streift seine alte Lederjacke über den Kapuzenpulli. Dann setzt er sich auf den Rand von Gias Bett, zieht die sauberen kakifarbenen Wandersocken an, die Tommy mitgebracht hat, und steigt in seine ausgetretenen Stiefel. Zum Schluss sammelt er die Sachen ein, die auf dem Bett verstreut liegen, stopft sie wieder in die Innentasche seiner Jacke, zusammen mit der Zeichnung, und zieht den Reißverschluss zu.

				„Fertig?“, sagt er und schaut zu mir auf.

				Er lächelt, und in seinen Augen liegen so viel jugendliche Unbefangenheit, so viel Liebe und Tatendrang, dass mich eine schreckliche Vorahnung erfasst.

				Wenn du mich hörst, denke ich verzweifelt, beschütze ihn. Mach, dass er am Leben bleibt.

				„Okay, Leute, war echt nett mit euch“, murmelt Gia und schaut uns eindringlich an, bevor sie mir den Rucksack über die Schulter streift. „Aber wie heißt es noch? Con te partiro – Zeit, Lebewohl zu sagen.“

				Mich überläuft es kalt bei diesen Worten, und ich folge Gia und Tommy schweigend zur Tür.

				Gia befiehlt Carlo mit strenger Miene, uns zum Auto zu begleiten.

				„Mach’s gut“, sagt sie in ihrem hochnäsigen Upperclass-Englisch zu Ryan und ihre Augen glänzen verdächtig. „Und ruf mich an, wenn du mal in der Klemme steckst, okay?“

				Ryan nimmt Gia samt ihrer Stacheljacke vorsichtig in die Arme, dann schüttelt er Tommy verlegen die Hand.

				„Ach hör auf, du musst mir nicht danken“, wehrt Tommy ab, „ich hab dich doch eigentlich nur verschandelt.“

				Mir nickt er kurz zu und runzelt einen Augenblick die Stirn, weil er immer noch nicht weiß, wie er mich einzuordnen hat.

				Gia funkelt mich an und stößt mit erstickter Stimme hervor: „Fass mich ja nicht an, und sag nichts, sonst flenn ich gleich los. Also, Abmarsch jetzt. Und setze deine Kräfte für die richtige Sache ein, ja?“

				Carlo öffnet die Tür und scheucht uns hinaus wie unerwünschte Gäste. Dann geht die Tür hinter uns zu. Meine Zeit mit Irina ist endgültig vorbei. Ich glaube kaum, dass ich sie noch einmal sehen werde, außer vielleicht auf dem Cover einer Modezeitschrift, und irgendwie tut es mir fast leid.

				Ryan legt mir eine Hand auf den Rücken, als wir zum Lift gehen, und die Stelle, an der er mich berührt, wird sofort glutheiß.

				„Man kann auch mit dem Feuer spielen, ohne sich zu verbrennen“, sagt Ryan leichthin.

				Und ich schaudere innerlich.

				Wir folgen Carlo in den schalldichten Lift. Ryan betrachtet sich staunend in den verspiegelten Wänden. Ich krame im Rucksack, bevor der Lift im Erdgeschoss aufgeht, und drücke Ryan die Basecap und die Schildpattbrille mit Fensterglas in die Hand. Widerstrebend setzt er beides auf.

				„Ich hab keine Ahnung von Mode, okay“, knurrt er, während er mir den hässlichen Rucksack abnimmt und ihn sich über die Schulter wirft, „aber dass ich jetzt wie der letzte Nerd aussehe, ist sogar mir klar.“

				„Na und wenn schon? Was zählt, sind die inneren Werte“, ziehe ich ihn auf. Dann treten wir wieder in die glitzernde Empfangshalle und folgen Carlo durch die langsam kreisende Drehtür.

				Die schwarze Limousine mit der silbernen Kühlerfigur – eine schimmernde geflügelte Frau in vollem Flug – wartet direkt vor dem Hoteleingang und blockiert protzig die halbe Einfahrt. Ein paar Gäste sehen neugierig zu uns herüber, als Carlo uns zum Wagen begleitet, denn wir sehen nicht reich aus, geschweige denn berühmt.

				Carlo öffnet die Fondtür, sagt höflich „Signor“, und Ryan quetscht sich geduckt auf den Rücksitz, dann rutscht er ans andere Ende hinüber. Auf dem Sitz gegenüber liegen bereits die Couture-Kleider in ihren edlen Schutzhüllen. Eine blickdichte Glasscheibe trennt den Fahrer von uns.

				„Die muss runter“, sage ich scharf zu Carlo. „Und sagen Sie dem Fahrer, dass er die Scheibe unten lassen soll. Ich muss die Straße vor uns sehen können.“

				Carlo trommelt unverzüglich an das Fenster auf der Fahrerseite. Die Trennwand verschwindet lautlos, und ich sehe, dass unser Fahrer der Mann ist, mit dem Gia vorher gestritten hat. Er sieht noch unglücklicher, noch verbissener aus als bei meiner letzten Begegnung mit ihm. Carlo gibt ihm in schnellem, leisem Italienisch ein paar letzte Anweisungen, dann sagt er kühl „Signorina“, hilft mir in den Wagen und knallt die Tür hinter mir zu.

				Er klopft kurz auf das Dach der Limousine und sie rollt lautlos vom Bordstein herunter. Noch ehe wir wieder auf der Straße sind, hat Ryan bereits das Innere der Limousine inspiziert. Ihm fallen vor Ehrfurcht fast die Augen heraus.

				„Mit so was wollte ich schon immer mal fahren!“, ruft er bewundernd, rutscht tiefer in seinen Sitz und klappt die breite Lederarmstütze hoch, die uns trennt. Dann legt er seinen Arm um mich, als wäre es das Natürlichste der Welt. Er wirft einen Blick aus der dunkel getönten Fensterscheibe und dreht sich wieder zu mir. „Nobel, nobel“, stichelt er. „Öffentliche Verkehrsmittel sind wohl nicht gut genug für einen Erzengel, was?“

				Ich kann seinen Spott verstehen, denn verrückter geht’s wirklich nicht: Ein Erzengel, ein Sterblicher und zwei Abendkleider fahren in einer Stretchlimousine mit Chauffeur durch Mailand. Wenn das nicht komisch ist! Aber wer weiß, vielleicht funktioniert es trotzdem.

				Ich drehe den Kopf und schaue aus dem Fenster, sehe aber weder die menschengeschaffenen Steinschluchten, die um mich aufragen, noch den zarten Aquarellhimmel, sondern Nuriels verletzliches Gesicht und ihren flehenden Blick. Und plötzlich steigt eine rasende Wut in mir auf, und meine linke Hand krümmt sich auf meinem Schenkel zusammen, als wollte sie den Griff eines mächtigen Schwerts umfassen. Während wir die Via Bocchetto entlangzischen, wispert eine Stimme in meinem Hinterkopf: Denn die Zeit wird kommen, da ihr die gerechte Strafe widerfährt. In einer gepanzerten Limousine mit Chauffeur, eingebauter Minibar und Surround-Anlage.

				„Darauf sind die garantiert nicht gefasst“, murmle ich so leise, dass Ryan seinen Kopf zu mir vorbeugen muss. „Sie werden uns nicht kommen sehen. Besser geht’s nicht.“

				Es ist früher Nachmittag, der Himmel blassblau mit winzigen Wolkenschleiern, die zarte Muster bilden, wie der Wind sie manchmal in einer Sanddüne hinterlässt. Trotz der Umleitungen und Straßensperren, auf die wir an fast jeder Ecke treffen, kann die Fahrt nach Moltrasio nicht lange dauern, denn der Ort liegt nur ein kleines Stück weiter nördlich. Wir müssten noch vor Einbruch der Nacht dort sein.

				Ryan ist wieder eingeschlafen. Ich bin wach und halte die Augen offen. Ich studiere die Dächer der Gebäude, an denen wir vorbeikommen, die Menschen in ihren Autos oder in ihren glänzenden Pelzmänteln und Winterjacken auf den Gehsteigen, mit Aktentaschen, Schulranzen und Einkaufsbeuteln bewaffnet. Ich bewundere die Biker in voller Lederkluft, die Mopedfahrer unter ihren Retro-Helmen, manche mit Beifahrern auf dem Rücksitz. Und die ganze Zeit suche ich in diesem Gewimmel von Großstadtleben, in dieser menschlichen Hybris nach wandernden Lichtflecken, die nicht den physikalischen Gesetzen gehorchen. Feuerwesen, die sich als gewöhnliche Menschen tarnen. Aber ich sehe nur eins: dass Weihnachten naht. Überall funkeln grelle Neonschilder, elektrische Lichterketten und kitschige bunte Weihnachtsdekorationen an Fenstern und Türen.

				Inmitten der engen Gassen voller rücksichtsloser Autofahrer und Trauben von schönen jungen Menschen, die sich auf den Gehsteigen drängen, fällt mir plötzlich etwas auf. Eine Veränderung, die so schleichend kam, dass es eine Weile gedauert hat, bis ich sie bemerkt habe. Aber jetzt bin ich wie elektrisiert. Ungläubig schnellt mein Blick von meinem Fenster zu Ryan, dann zur Windschutzscheibe. Was in aller Welt ist mit meinen Augen passiert? Oder nein, eigentlich mit meiner Sprachfähigkeit? Die Straßenschilder und Schaufenster, die an uns vorübergleiten, können sich nicht über Nacht verändert haben. Also muss es an mir liegen. Ich kann plötzlich alles lesen. Jede Sprache, jede Schrift, und ich kann sofort sagen, welche es ist: Italienisch, Chinesisch, Deutsch, Arabisch, Koreanisch, Türkisch, Hebräisch oder Hindi. Sobald irgendwo Wörter oder Schriftzeichen auftauchen – an der Scheibe eines Tabakladens, auf den Neonschildern von Bars oder Restaurants, von Pelzgeschäften, Mini-Märkten und Billig-Klamotten-Läden –, weiß ich sofort, was sie bedeuten.

				Meine Augen wandern über Wörter und Sätze in völlig fremden Sprachen, von denen ich zum Teil nie gehört habe und die ich jetzt mühelos entziffern kann. Irgendwie ist mir meine alte Fähigkeit wiedergegeben, alle Engels- und Menschensprachen zu beherrschen. Am liebsten würde ich Ryan aufwecken. Er ist jetzt immer mein erster Gedanke, wie eine Melodie, die ich im Ohr habe und die mich nicht loslässt. Aber am Ende siegt meine Vernunft und ich lasse ihn in Ruhe. Er muss schon genug aushalten, auch ohne dass ich ihm grundlos seinen Schlaf raube.

				Wir fahren weiter durch die Stadt und allmählich entspanne ich mich ein wenig. Die Straßen sind immer noch verstopft, mit Menschen und Fahrzeugen überfüllt, ein Chaos von Lichtern, Lärm und Schildern in allen Sprachen der Welt. Aber ich weiß jetzt, dass wir nicht verfolgt oder beobachtet werden. Und ich kann nur ahnen, was Michael und die anderen auf sich genommen haben, um Luc in Schach zu halten, damit ich entkommen kann.

				Ich dürfte gar nicht mehr hier sein, müsste das Antlitz der Erde längst hinter mir gelassen haben. Aber wenn ich den schlafenden Ryan ansehe, weiß ich, dass ich nicht gehen kann.

				Als wir nach einem Schild mit der Aufschrift „Lago di Como“ auf die Autobahn fahren, nehme ich Ryans Hand, so stark ist mein Bedürfnis, ihn zu berühren. Ryan wacht sofort auf.

				„Hab ich was verpasst?“, fragt er erschrocken und blickt sich um. „Warum hast du mich nicht früher geweckt?“

				Kurz vor der Ausfahrt nach Malpensa gerät der Verkehr ins Stocken und wir kommen etwa eine Stunde lang nur noch im Schritttempo vorwärts, bis wir die Ursache für den Stau erkennen: Quer über die Autobahn bei Como Monte Olimpino wurde eine riesige Straßensperre errichtet.

				Irgendwann sind wir an der Reihe, und ein einzelner Polizist tritt aus einer Gruppe von Uniformierten hervor, die aufgekratzt miteinander reden und lachen. Trotzdem steht ihnen die Nervosität ins Gesicht geschrieben. Unser Fahrer lässt das Fenster herunter, erklärt auf Italienisch, dass wir reiche Ausländer seien, Freunde der St.-Alban-Familie, und dringend nach Moltrasio müssten.

				Der glatt rasierte, junge Polizist mit den stechend blauen Augen, der dunklen Schildmütze und eleganter Uniform antwortet kühl in derselben Sprache: „Nur für Anwohner, ohne Ausnahme.“

				„Aber die Herrschaften werden erwartet“, jammert der Fahrer, und ich höre das tiefe Unbehagen in seiner Stimme. „Sie haben einen Empfehlungsbrief.“

				„Das ist mir egal, und wenn der Brief vom lieben Gott persönlich käme“, bellt der Polizist. „Nur Anwohner. Biegen Sie nach links ab.“

				Ich lasse Ryans Hand los und beuge mich über ihn, um den Rucksack hochzunehmen, dann löse ich den Verriegelungsknopf in der geschwungenen Armlehne an meiner Tür.

				„Ich mach das schon“, sage ich in fließendem Italienisch zu dem Fahrer und lasse mein Fenster herunter.

				Die dunkel getönte Scheibe auf der Fahrerseite fährt wieder hoch und unser Fahrer dreht sein breites, faltiges Gesicht wortlos nach vorne. Aber ich merke an der Stille, die von ihm ausgeht, dass er weiter zuhört.

				Der Polizist tritt überrascht einen Schritt zurück und legt eine Hand auf die Waffe an seiner Hüfte, bevor er sich wieder fängt. Er mustert mich kühl, dann Ryan, und ich halte seinem Blick stand. Ryan auch, wie ich anerkennend feststelle. Ich öffne den Rucksack und nehme den Empfehlungsbrief heraus.

				„Ihr Italienisch ist erstaunlich gut für eine reiche Ausländerin“, sagt der Polizist sarkastisch. „Dann haben Sie doch verstanden, was ich Ihnen gesagt habe: Hier werden zurzeit nur Anwohner durchgelassen.“

				„Bitte lesen Sie den Brief“, flehe ich ihn an und gebe ihn ihm. Der Polizist nimmt ihn widerstrebend. „Ein Schreiben, das von Signora Agnelli-Re persönlich unterzeichnet ist, im Auftrag des Ateliers Re. Wir werden in der Villa Nicolin von Bianca St. Alban erwartet.“ Ich sehe, wie die Augen des Polizisten bei meinem schamlosen Namedropping flackern, und zeige auf die beiden Kleider, die auf dem Sitz vor mir liegen. „Wir sind sowieso schon spät dran.“

				Der Polizist wirkt einen Augenblick unsicher, aber dann wird seine Miene wieder streng. „Es tut mir leid, Signorina, aber wir haben unsere Befehle. Manche Straßen sind unpassierbar. Die Toten – es sind noch nicht alle geborgen.“

				„Bitte“, sage ich leise. „Lesen Sie den Brief. Rufen Sie die Nummer an, die hier steht. Es war der letzte Wunsch von Giovanni Re, dass Signorina St. Alban diese Kleider bekommt. Sie wissen doch sicher, wer Giovanni Re war? Ein berühmter Sohn der Stadt Mailand, ein guter Mensch. Ich habe nicht viel Zeit. Und es ist ungeheuer wichtig, dass ich diese Kleider heute noch abliefere.“

				Der Polizist lässt sich Zeit bei der Lektüre des Briefs. Schließlich schaut er hoch, macht auf dem Absatz kehrt und geht zu den Uniformierten zurück, die sich in lockeren Abständen an der Schranke verteilt haben. Ich sehe, wie er mit einigen von ihnen redet. Alle überfliegen ratlos den Brief.

				Hinter uns fängt ein ungeduldiger Autofahrer an zu hupen, und die anderen fallen sofort in das Hupkonzert ein. Durch mein offenes Fenster sehe ich, wie mehrere Polizisten die Absperrung verlassen und sich durch den Verkehrsstau nach vorne schlängeln, um die Unruhestifter zur Ordnung zu rufen.

				„Wir halten alle auf“, murmelt Ryan stirnrunzelnd. „Was ist denn da vorne los?“

				Der junge Polizist ist nirgends zu sehen.

				„Vielleicht ruft er jetzt die Nummer an“, sage ich zuversichtlich, obwohl ich nicht wirklich daran glaube. „Gia hat doch alles geregelt, die müssen uns durchlassen.“

				Wir warten schweigend, nervös, ekeln uns vor dem penetranten Rauch- und Aschegeruch, der von draußen hereindringt und allmählich den ganzen Wagen verpestet.

				Dann kommt am Ende der Straßensperre Bewegung auf. Mehrere Autos und Vans rangieren herum, um einen Motorradpolizisten durchzulassen. Der Polizist donnert durch die Lücke, fährt eine enge Schleife um unsere Limousine und stoppt mit aufheulendem Motor direkt vor meinem offenen Fenster. Er schiebt mit einer schwarz behandschuhten Hand das Visier seines Helms hoch, und ich erkenne die kalten blauen Augen des Polizisten wieder, dem ich den Empfehlungsbrief gegeben habe.

				„Ich werde Sie jetzt zur Villa Nicolin eskortieren“, sagt er knapp. „Und ich kann Ihnen nur raten, weder nach rechts noch nach links zu schauen, sonst werden Sie es bereuen.“

				Ich fasse unwillkürlich nach Ryans Hand und halte sie ganz fest.

				Der Polizist klappt sein Visier wieder herunter und donnert davon, und wenige Sekunden später lenkt unser Fahrer die Limousine an den grimmig blickenden Uniformierten und den zahlreichen blau-weißen Polizeiwagen vorbei.

				Die Straße führt in sanften Windungen bergauf, und wir betrachten fasziniert die Häuser mit den roten Ziegeldächern, die sich in die Hügel ringsum schmiegen und von der Spätnachmittagssonne in ein rosiges Licht getaucht werden. Als der See zum ersten Mal in Sicht kommt, stockt uns der Atem: Hohe Kiefern und malerische Häuser säumen das Ufer und dahinter ragen die schneebedeckten Gipfel der fernen Berge auf. Wunderschön.

				„Warum in aller Welt hat der Typ gesagt, dass wir uns nicht umschauen sollen?“, fragt Ryan verwundert, als wir die verlassene Straße am See entlangfahren. „So was Schönes hab ich noch nie gesehen.“

				Aber der durchdringende Gestank nach Rauch und Asche wird immer stärker. Und jetzt entdecke ich auch die dunklen Stellen zwischen den Baumkronen und einen seltsamen dunklen Fleck auf der hellen Fassade einer vornehmen Villa auf der anderen Seite des Ufers. Dann biegen wir in die Hauptstraße von Moltrasio ein. Hier reiht sich ein Geschäft ans nächste, Häuser in fröhlichen Farben, aber das Ausmaß der Zerstörung ist schockierend und überall wimmelt es von Leuten.

				Eine Feuerwehrmannschaft löscht noch die qualmenden Ruinen eines Gebäudes, das vorher ein Weingeschäft gewesen sein muss. Die Fahrzeuge, die dort stehen, sind ausgebrannt und zu unförmigen Metallklumpen geschmolzen. Wir fahren, ohne anzuhalten, an den zerbrochenen Schaufenstern eines Feinkostladens vorbei, an einem zerstörten Fotostudio, einem Schuhgeschäft, das zwar noch eine Eingangstür, aber kein Dach mehr hat. Unser Fahrer muss mehrmals abbremsen, um den riesigen Schutthaufen aus halb verflüssigtem Stein und Beton, aus Backstein, Stahlgitterwerk und Ziegeln auszuweichen oder die gefährlichen Risse und Schlaglöcher zu umfahren, die in der Straße klaffen.

				Durch die Ruinen wandern aschebedeckte Gestalten, irren wie in Trance herum, bücken sich, um den Schutt am Boden zu durchwühlen, als hätten sie etwas verloren, oder sie heben die Hände und ihre schmerzverzerrten Gesichter zum Himmel. Keiner von ihnen beachtet die uniformierten Katastrophenhelfer, die nach Kräften versuchen, ein einsturzgefährdetes Gebäude abzustützen. Ihr verzweifeltes Rufen hallt weithin durch Dunst und Qualm.

				Von Juliana weiß ich, dass Moltrasio nur teilweise zerstört wurde. Die Verwüstung muss also noch viel schlimmer sein, je weiter man am Seeufer entlang in Richtung Damaso kommt. Ich balle meine linke Hand zur Faust, spüre, wie der alte Schmerz wieder in mir auflodert.

				„Was ist das denn?“, fragt Ryan plötzlich und ich schrecke aus meinen Gedanken auf.

				Er zeigt auf eine dunkle Silhouette, die sich auf der honiggelben Fassade eines Ladens direkt vor uns abzeichnet. Es sieht aus, als hätte jemand den Schattenriss eines Mannes mit Kohle an die Wand gemalt.

				Neben dem merkwürdigen Schattenbild steht ein großer, kahlköpfiger Mann mit schlaffen Gesichtszügen. Sein Anzug, seine Haut, Augen und Haare sind dick mit grauem Staub verkrustet, keine Spur von Farbe an ihm, nicht einmal ein roter Rand um die Augen. Er könnte aus Asche sein – selbst das Weiße seiner Augen ist aschgrau. Der Mann streckt hilfeflehend die Hände nach mir aus, und plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Seine Silhouette gleicht dem Schattenriss an der Wand.

				„Hast du ihn gesehen?“, flüstere ich Ryan zu. „Auf der Straße wimmelt es von solchen Gestalten.“

				Ich drehe mich um, knie mich auf den Sitz und spähe durch das Rückfenster zu dem Mann hinaus, der immer noch vor der Hauswand steht, als hielte ihn der Schmerz dort fest. Seine Augen folgen unserem Wagen mit stummem Flehen. 

				„Was für Gestalten?“, fragt Ryan verwirrt. „Meinst du die Suchtrupps? Aber so, wie das hier aussieht, werden sie kaum noch Überlebende finden.“

				Und plötzlich weiß ich, wer dieser Mann war, den Ryan nicht gesehen hat, genauso wenig wie die vielen anderen herumirrenden Gestalten. Es sind Aschewesen, die, für die Azrael keine Verwendung hat, weil sie nicht schuldlos waren. Und der Schattenriss an der Wand stammt von einem dieser Unglücklichen, die im Feuer gestorben sind. Maltrasio ist eine Geisterstadt. Wie Hiroshima, wie Nagasaki.

				Und das alles ist Lucs Werk.

				Ich werde dich zur Strecke bringen, höre ich ihn wieder mit seiner rauchigen dunklen Stimme sagen, die mir einst meine Sinne vernebelte. Verlass dich drauf.
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				Die Hinterräder der Limousine mahlen im Schutt, greifen nicht, sosehr der Fahrer auch die Gänge malträtiert und den Motor hochjagt, um den Wagen aus dem riesigen Schlagloch herauszubekommen. Dabei ist das hohe Tor der Villa Nicolin schon in Sichtweite.

				Der Polizist, der uns eskortiert hat, grüßt von seinem Motorrad und donnert davon.

				Ich lasse das Schloss an meiner Tür aufklicken und packe Ryan an der Hand. „Komm schon“, sage ich und springe aus dem federnden Wagen. Die kostbaren Kleider auf ihren gepolsterten Bügeln habe ich über den Arm geschlungen.

				Das Schlagloch sieht frisch aus. Ich studiere die sauberen Ränder und nehme ein schwaches Phosphoreszieren wahr, wie von geschmolzener, verätzter Erde. Nuriel muss sich verzweifelt gegen Luc gewehrt haben.

				Ryan schultert den Rucksack und wir gehen zu dem schwarzen schmiedeeisernen Tor hinauf. Es ist gut sechs Meter hoch und in eine Steinmauer eingelassen, die an einen mittelalterlichen Wehrturm erinnert. Es dämmert bereits, und als wir näher kommen, springen Bewegungsmelder an und blenden uns mit ihrem grellen Licht. Vier schlanke, muskulöse Hunde tauchen aus dem Nichts auf und werfen sich gegen das Tor, quetschen ihre Schnauzen durch die Gitterstäbe, schnappen geifernd nach uns und heulen wie Höllenhunde.

				Ryan schreit: „Oh, verdammt!“, und springt zurück, aber ich halte die Stellung, sehe das Licht in den glitzernden, gebleckten Fängen spielen, die nur wenige Zentimeter von meinen Fingern entfernt sind.

				„Italienische Windhunde“, sage ich zerstreut und drücke die Klingel an der Gegensprechanlage, auf der weder ein Namensschild noch eine Hausnummer angebracht ist.

				Ein schwacher metallischer Ton hallt aus dem eingebauten Lautsprecher zu mir zurück. Die Kameralinse in der Mitte der Schalttafel schwenkt zielstrebig in meine Richtung. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Ryan die Brille mit Fensterglas aufsetzt und sich die Basecap tiefer in die Stirn drückt.

				Dann erwacht der Lautsprecher knisternd zum Leben und eine Frauenstimme sagt freundlich: „Ja, bitte?“ Sie spricht mit irischem Akzent, wie ich sofort erkenne. 

				„Wir sind im Auftrag von Juliana Agnelli-Re hier. Wir bringen die Abendkleider für Miss St. Alban“, erwidere ich höflich und halte die Kleider in die Kamera.

				Ryan und ich fahren beide herum, als die Limousine mit quietschenden Reifen aus dem Schlagloch hinausschießt, eine rasche Kehrtwendung macht und dann in die Richtung davondonnert, aus der wir gekommen sind. Ryan lässt seine Hand durch mein offenes Haar gleiten. Ich werfe ihm einen strengen Blick zu.

				„Reiß dich zusammen“, weise ich ihn zurecht.

				Die Gegensprechanlage bleibt stumm und ich schaue über die Köpfe der kläffenden, tobenden Hunde hinweg auf das Grundstück. Die lange, breite Einfahrt ist mit runden dunklen und hellen Steinen gepflastert, die zu einem kunstvollen Muster arrangiert sind. Sie führt an sanft plätschernden Springbrunnen und gepflegten Rasenflächen vorbei und führt zu einer imposanten dreistöckigen Villa, einem Gebäude im Palladiostil mit cremefarbenen Wänden und zahllosen Fenstern mit grünen Fensterläden. Das Haus hat unzählige Schornsteine und ein von hohen Säulen getragenes Eingangsportal. Die riesigen Kutscherlaternen zu beiden Seiten der Tür gehen plötzlich an, ebenso die Scheinwerfer, die die Einfahrt säumen. Der Himmel wirkt sofort dunkler, sodass die Villa Nicolin noch mehr wie eine Festung aussieht, die völlig von der Außenwelt abgeschottet ist.

				„Tomaso ist schon unterwegs“, sagt die Frauenstimme durch den Lautsprecher.

				Ein paar Minuten später kommt ein südländischer Typ mit kurzem grau meliertem Haar auf das Tor zu. Er ist wie ein Gorilla gebaut, noch größer als Ryan, trägt einen gut sitzenden Dreiteiler und hat einen Kopfhörer im Ohr. Mit regloser Miene taxiert er uns, ehe er sich um die Hunde kümmert, die zu seinen Füßen herumkläffen. Ihr Fell ist schon schweißnass vor Aufregung.

				Er zerrt die Hunde am Halsband fort und verschwindet hinter der Villa. Kurz darauf kommt er zurück und richtet eine Fernbedienung auf das Tor. Lautlos schwingen die Torflügel nach innen auf, und als wir hineingehen, signalisiert uns der Typ, dass wir uns durchsuchen lassen müssen. Er schließt das Tor hinter uns mit seiner Fernbedienung, steckt sie ein und tastet erst Ryan, dann mich nach Waffen ab. Die Berührung seiner Hände ist federleicht und unpersönlich. Schließlich nimmt er mir die beiden Couture-Kleider ab, durchsucht auch sie nach Waffen und durchwühlt den Rucksack. Endlich gibt er uns mit einem Nicken zu verstehen, dass wir ihm folgen sollen.

				Die Hunde heulen immer noch, als wir den gepflasterten Weg zur Villa hinaufgehen, auch wenn der Lärm nur noch gedämpft zu uns dringt. Sie werden nicht aufhören, bis sie heiser sind oder mich nicht mehr spüren können. Ryans Hunde haben genauso hysterisch auf mich reagiert. Es muss an meiner absoluten Fremdartigkeit liegen, meiner Nicht-Menschlichkeit, die sie wittern. 

				„Die sind bestimmt noch ganz verrückt von den Bränden“, sagt Ryan schnell, aber Tomaso dreht sich nicht einmal zu uns um. Er geht einfach zügig weiter und seine Schritte sind nahezu lautlos.

				Ich habe mir angewöhnt, jede Spur von menschlicher Energie um mich herum sofort auszublenden, und das gelingt mir immer besser. Ich fange nur auf, was mir gerade wichtig erscheint, und den Rest schmettere ich ab. Aber jetzt schalte ich mich einen Augenblick in Tomasos Gedankenstrom ein, weil ich wissen will, was er von uns hält. Ich fange kein Erschrecken auf, nicht die mindeste Neugier, warum die Hunde sich so aufführen, obwohl das für diese Rasse ganz untypisch ist. Er hält uns für das, was wir nach außen hin darstellen: zwei reiche junge Ausländer, die einen absurden Botengang erfüllen und wegen zwei lächerlicher Abendkleider in der Gegend herumfahren. Ich entspanne mich ein bisschen, sodass ich endlich meine Umgebung aufnehmen kann.

				Die Villa thront auf einem Steilhang oberhalb des riesigen Grundstücks, das in kunstvoll angelegten Terrassen bis zum Seeufer abfällt. Direkt an den Vorplatz schließt sich ein Parterregarten an, der um eine Reihe von kleinen runden Teichen angeordnet ist. Darunter liegt ein Zitronen- und Orangenhain mit geschwungenen Steinbänken dazwischen. Die nächste Ebene bildet ein klassischer Skulpturengarten mit Nymphen und Satyrn. Die breite Mitteltreppe, die zum Haupthaus führt, ist mit Wasserspielen gesäumt. 

				Außerdem entdecke ich einen gut versteckten Weg, der das Haupthaus mit dem Gästehaus am Fuß des Hügels verbindet – ein viel kleineres, modernes einstöckiges Gebäude aus Glas und Stahl. Eine hohe Steinmauer mit einem weiteren schmiedeeisernen Tor bildet die untere Grenze des Grundstücks. Dahinter liegt eine schmale Straße.

				„Krass“, haucht Ryan und deutet auf einen langen, schmalen Landesteg, der gegenüber dem unteren Tor in den See hineinragt. Eine große Jacht und ein paar kleinere Motorboote sind daran verankert.

				„Das müssen wir noch abchecken“, forme ich mit den Lippen hinter Tomasos breitem Nacken.

				Ryan nickt und seine Brillengläser blitzen auf.

				Wir überqueren ein großes Renaissancewappen aus polierten schwarz-weißen Steinen, das den Boden vor dem Haupteingang schmückt, und im selben Moment geht die Eingangstür auf, die mit zahlreichen Schnitzereien verziert ist. Eine schlanke junge Frau in einem langärmligen weißen Kleid mit weißem Schürzchen tritt heraus. Als sie uns sieht, huscht ihr ein Lächeln übers Gesicht und sie kommt mit ausgestreckten Armen auf uns zu, um uns zu begrüßen.

				„Gott sei Dank sind Sie heil angekommen“, sagt sie mit weichem irischem Akzent. „Als das Büro von Signora Agnelli-Re angerufen und uns mitgeteilt hat, dass Sie bereits unterwegs seien, also da dachte ich …“ Ein Schatten huscht über ihr Gesicht, dann fügt sie fröhlich hinzu: „Aber jetzt sind Sie ja hier. Darf ich Ihnen das abnehmen, Sie sind doch sicher ganz erschöpft?“

				Ryan und ich wechseln einen Blick miteinander. Ich halte die Schutzhüllen mit den Kleidern ein wenig höher.

				„Es tut mir leid, Miss …“, fange ich an, dann verstumme ich abwartend.

				„Clara“, stellt sie sich vor. „Wie unhöflich von mir. Ich bin Clara O’Manley.“

				„Clara“, fahre ich geschmeidig fort, „aber ich habe strikte Anweisungen, die beiden Designer-Stücke Bianca St. Alban persönlich zu überreichen. Mrs Agnelli besteht darauf. Die Kleider sind jetzt unbezahlbar, wie Sie sich sicher denken können.“

				Claras ausdrucksvolles Gesicht spiegelt eine ganze Bandbreite von Empfindungen wider – Überraschung, Verständnis, Mitgefühl und schließlich eine einstudierte Neutralität. „Tomaso“, sagt sie zu dem Gorilla, der stumm neben uns wartet, „Gregory soll in der dépendance anrufen und fragen, ob Signorina Bianca unsere Besucher empfangen kann … Miss …“ Clara hält jetzt ihrerseits inne und wartet, dass wir uns vorstellen.

				„Ryan Daley“, sagt Ryan höflich und gewandt und hält ihr seine rechte Hand hin. „Und Mercy.“

				„Mein Nachname ist leider unaussprechlich“, werfe ich schnell ein und schüttle ihr die Hand, die sich rau, kühl und trocken anfühlt. „Nennen Sie mich einfach Mercy.“

				Tomaso geht schweigend um uns herum und verschwindet in der Villa. Unsere Namen werden Bianca St. Alban nichts sagen. Ryan hat sie nie gesehen, und mich kennt sie nur als berühmt-berüchtigte Irina Zhivanevskaya. Aber sie wohnt in dem Gästehaus an der unteren Grundstücksgrenze, fast direkt am Seeufer, und genau da will ich hin. Mein einziger Anhaltspunkt ist der Albtraum, in dem ich durch Lucs Geist gesehen und miterlebt habe, wie er Nuriel über die dunklen Wasser des Comer Sees jagte. Ich muss irgendwie vom See aus auf die Uferlinie schauen, dann finde ich vielleicht heraus, was hier geschehen ist.

				Möglichst beiläufig sage ich: „Wir möchten die Kleider gern selber zu Bianca bringen. Ich bin ihr erst vor ein paar Tagen im Atelier Re begegnet, kurz vor der Haute-Couture-Schau. Dort unten ist doch das Gästehaus – die dépendance, wie Sie es genannt haben?“

				Clara nickt. „Dann sind Sie Freunde von Miss St. Alban? In letzter Zeit lebt sie sehr zurückgezogen …“

				Ich nicke. „Juliana wollte die Kleider möglichst schnell zu Bianca bringen lassen und weil Moltrasio auf unserem Weg liegt, habe ich ihr meine Hilfe angeboten. Diese Geschichte mit Félix de Haviland …“ Ich runzle die Stirn. „So traurig, wirklich … einfach entsetzlich!“

				Ryan blinzelt einen Augenblick und überlegt, wo er den Namen schon einmal gehört haben kann.

				„Du weißt schon, mein Lieber“, säusle ich, drehe mich zu ihm um und lege eine Hand auf seinen Arm. „Du hast doch erst kürzlich mit Juliana darüber geredet. Erinnerst du dich?“

				Ryans Gesicht hellt sich auf. „Dieser Félix war schon immer ein Idiot“, sagt er missbilligend.

				„Félix hat ihr das Herz gebrochen“, murmelt Clara und schaut zum Gästehaus hinunter. Aus den deckenhohen Fenstern fällt Licht auf den Rasen und wirft hübsche Schattenmuster. „Sie wird froh sein, ein paar vertraute Gesichter zu sehen. Ihre Eltern reisen von einer Konferenz zur anderen, wie immer um diese Zeit. Bianca fühlt sich langsam schon wie eine Gefangene, so allein hier, verstehen Sie? Und dann noch der ganze Horror, der hier passiert ist …“

				Sie berührt kurz meinen Handrücken, und ich fange ihren Schrecken aus jener Nacht auf, in der sie erwachte und die seltsamen Lichter am Himmel sah. Das ganze Anwesen war von einem Feuer umzingelt, wie sie es noch nie erlebt hatte. Fast schien es, als wären die Flammen lebendig. Sie hatte aus ihrem Schlafzimmerfenster im oberen Stock geschaut und entsetzt mit angesehen, wie die Bäume und Häuser an der ganzen Uferlinie in Flammen aufgingen. Über dem See waren feurige Linien erschienen, wie heilige Schriftzeichen, ohne erkennbare Ursache. Clara hatte die Hauptstraße in der Ferne brennen sehen und gebetet – hatte jedes einzelne Gebet rezitiert, das sie als Kind gelernt hatte, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte.

				Ich schüttle ihre Hand unauffällig ab, denn ich weiß jetzt, dass ich unbedingt zum See kommen muss.

				„Wir besuchen noch andere Freunde in der Gegend“, sage ich, „wollen uns erkundigen, wie sie zurechtkommen. Wir gehen jetzt schnell zu Bianca und reden ein paar Worte mit ihr und lassen die Kleider da und dann müssen wir auch schon weiter.“

				„Ja, wir sind gleich wieder weg, keine Sorge“, fügt Ryan herzlich hinzu, und in seiner biederen Aufmachung wirkt er so vertrauenswürdig wie der nette Junge von nebenan. Clara zwinkert ihm unwillkürlich zu.

				„Ach was“, sagt sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Miss St. Alban wird froh über die Ablenkung sein. Gehen Sie an dem kleinen Pavillon links von mir vorbei, dann kommen sie auf den Weg zum Gästehaus.“

				Sie winkt uns kurz zu und geht ins Haus zurück. Bevor sie die Tür hinter sich schließt, höre ich sie noch rufen: „Tomaso, sag Gregory, dass …“

				„Für einen ehrlichen Kerl kannst du verdammt gut lügen“, wispere ich Ryan grinsend zu, als wir zu dem kleinen Pavillon aus Marmor und schmiedeeisernen Elementen kommen, der am Rand des Grundstücks steht.

				Ryan nimmt die schwere Brille ab, lässt sie erleichtert in seine Tasche gleiten und reibt sich den Nasenrücken.

				Einen Augenblick verweilen wir unter dem filigranen Dach des Pavillons und blicken zu den ersten Sternen auf, die am Abendhimmel leuchten. Dann lassen wir beide wie auf ein Stichwort unser Gepäck auf die Marmorbank im Pavillon fallen und Ryan zieht mich in seine Arme. Eng umschlungen schauen wir auf den dunkel werdenden See hinaus, während um uns herum Wind aufkommt, durch den Pavillon geistert, durch die Kiefern, die über uns aufragen. Der Blick ist atemberaubend. Blinkende Lichter säumen die Hügel, spiegeln die Himmelslichter, als wäre eine Sternengirlande vom Firmament gefallen und am Wasser gelandet, direkt vor unseren Augen. Und ich kann gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, denn jedes Licht deutet auf mindestens eine lebende Seele hin, auf Menschen, die Lucs mörderischer Wut entgangen sind, so wie ich.

				„Ich bin froh, dass du da bist“, murmelt Ryan. „Dass ich das mit dir zusammen sehen kann.“

				„Vergiss das nie“, erwidere ich leise. „Uns beide hier. Diesen Moment. Und vergiss mich nicht.“

				Ryan will protestieren, aber ich sage heftig: „Du weißt so gut wie ich, dass Erinnerungen sterben können, sie werden verzerrt, zerstört, für immer gestohlen. Ich bin der beste Beweis dafür. Denk immer daran, Ryan. Dass wir es geschafft haben, uns zu finden. Dass wir hier zusammen waren, wenn auch nur für eine kleine Weile.“

				Und dass ich dich liebe. Aber ich bin zu feige, um diese Worte laut auszusprechen.

				Ich drehe mich in seinen Armen und blicke ihm in die Augen, lege eine Hand auf seine warme Menschenhaut, lasse seine Energie einen Moment in mich hineinströmen, seine unverwechselbare Melodie in mir spielen, bevor ich mich an seine starke Schulter lehne und wieder dem See zuwende. Der Mond ist nur eine dünne Sichel am Himmel, ein schwaches Licht im Vergleich zu seiner schillernden Geliebten, der Sonne. 

				„Weißt du, was ich gerade denke?“ Ryans Stimme ist ganz leise und er drückt mich noch fester an sich.

				„Ja“, flüstere ich ohne Zögern, denn ich kann ihn nicht anlügen. Das wäre so, als würde ich mich selbst belügen. Ich lasse den Kopf sinken, sodass ich seinen Herzschlag an meiner Wange spüre. „Ich weiß es. Und du beschämst mich.“

				„Es ist das erste und einzige Gebet, das ich je zum Himmel geschickt habe“, sagt er mit brüchigem Lachen. „Dass Gott dich bei mir bleiben lässt. Dass wir für immer zusammen sein können. Du hast genug gebüßt. Warum sollst du dich noch weiter aufopfern, wo es doch andere gibt, die den Kampf gegen Luc aufnehmen könnten? Wir waren beide wie tot“, murmelt er. „Warum zeigt man uns erst, was möglich ist, und nimmt es uns dann gleich wieder weg? Und überhaupt, warum hilft Er uns nicht? Warum lässt Er zu, dass dieser ganze Horror passiert?“

				Ryan schleudert seinen Arm vor und zeigt zum See, auf die Welt, und in dieser Geste liegt für mich die Verzweiflung einer ganzen Spezies, die nicht versteht, wie ihr geschieht. Ich denke an Lauren, daran, was ihr angetan wurde. Welchen Sinn kann eine so schreckliche Erfahrung haben? Ich habe mir dieselben Fragen auch oft gestellt, obwohl ich doch Sein Werkzeug bin, Seine Gesalbte. Absurderweise finde ich immer nur neue Mysterien in jedem Mysterium. Das Leben – ein endloses Puzzlespiel. 

				„Er weiß“, erwidere ich, und in meinen Worten liegt eher Wunschdenken als Gewissheit. „Er weiß und sieht, daran glaube ich. Wir sind Sein größtes Experiment, und wenn wir leiden, leidet Er mit uns. Daran müssen wir glauben, denn die Alternative wäre unerträglich.“

				„Hast du Ihn je gesehen?“, fragt Ryan und ich spüre sein quälendes Verlangen nach Trost, nach Antworten.

				Ich schüttle den Kopf. „Nein, aber ich habe Seine Gegenwart gespürt. Vielleicht haben nur die Acht Ihn jemals gesehen.“

				Ryan schweigt einen Augenblick, dann sagt er leise und beherrscht: „Weißt du, was mir am meisten Angst macht? Der Gedanke, dass vielleicht nichts mehr kommt. Dass wir nur diese eine Chance hatten und ich dich nie wiedersehe. Wie soll ich damit leben, wenn das hier alles wäre, was wir je hatten? Das ist nicht genug. Und es ist so unfair.“ Er lacht über sich selbst. „Oh Mann, wie das klingt!“

				Um uns herum pfeift der Wind und die Wolken verdecken den Mond, bis auch der letzte Lichtschimmer von der Dunkelheit verschluckt wird.

				„Geh ja nicht, ohne mir Lebewohl zu sagen“, stößt Ryan plötzlich hervor. „Du darfst überhaupt nicht gehen.“

				Dann senkt er den Kopf, um mich auf den Mund zu küssen. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, lege alles, was ich nicht über die Lippen bringe, meine ganze Liebe, alle unausgesprochenen Ängste und Sehnsüchte in diesen einen Kuss hinein.

				Eine warnende Flamme züngelt an meinen Nervenbahnen entlang. Aber wir bleiben fest umschlungen, sagen uns alles, was man mit einer Berührung sagen kann.

				Irgendwann reißt Ryan sich los. Er kann es nicht ertragen, mit mir zusammen zu sein, aber er hält es erst recht nicht ohne mich aus. Ich lege meine Finger an seine Lippen und nehme den Schmerz weg, sofort, auf der Stelle.

				„Du bist wie Feuer und Wasser“, keucht er in meine Hand. „Und du hast mich fürs Leben verdorben. Ich werde nie wieder eine andere haben, das ist dir doch klar? Weder in diesem noch in allen weiteren Leben.“

				„Du kommst schon drüber weg“, erwidere ich grimmig. „So wie der andere auch.“

				Plötzlich schießt mir ein Bild durch den Kopf: Ich sehe, wie Gudruns rote Fingernägel auf Lucs Arm ruhen, wie die Saphire in Lucs Manschettenknöpfen das Licht unter der Kuppel der Galleria einfangen und Gudruns strahlend blaue Augen noch intensiver leuchten lassen. Er wollte mich töten, denke ich wild. Wie kann ich ihn da noch lieben? Aber trotz allem, was passiert ist, überwältigt mich wieder der Schmerz, stechend, erbarmungslos, Welle um Welle. Ich vergrabe mein Gesicht an Ryans Schulter, bin starr vor Kummer bei der Erinnerung, was Luc und ich einst füreinander waren. Er könnte jetzt noch in meinen Armen sein, wenn es anders gekommen wäre.

				Das alles ist noch so frisch. Luc hatte alle Zeit der Welt, aber für mich war er gestern noch mein Liebster, dem ich alles bedeutete, und im nächsten Moment fand ich mich als Gejagte wieder, die er mit seinem unauslöschlichen Hass verfolgt.

				„Mag ja sein, dass er der Teufel ist“, knurrt Ryan, während er seinen Mund auf mein Haar legt und mich so fest an sich drückt, dass es beinahe wehtut, „aber ein Idiot ist er trotzdem, wenn er dich verlassen hat. Ich würde nie über dich hinwegkommen.“

				In diesem Moment sage ich die Worte beinahe laut, die Ryan so gern hören würde.

				Denn ich liebe ihn wirklich, alles an ihm, aber es ist alles so kompliziert. Und Worte können nichts daran ändern, dass uns die Zeit davonläuft – dass es für uns beide schon zu spät war, bevor es überhaupt angefangen hat. Ich schlucke die Worte hinunter und sie bleiben ungesagt.

				„Was kann ich dir schon geben?“, flüstere ich rau. „Du verdienst so viel mehr.“

				„Sei still“, sagt Ryan und bringt mich mit einem Kuss zum Schweigen, der beinahe brutal ist.

				„Okay, was ist der Plan?“, seufzt er schließlich in mein Haar, und seine Stimme ist jetzt wieder ruhiger, sanfter.

				„Ich muss mich orientieren“, murmle ich mit erstickter Stimme. Wie kann er auch noch so nett zu mir sein? „Nuriel ist in der Nähe, ich kann sie spüren. Luc hatte vermutlich nicht genug Zeit, um sie wegzubringen, weil er wie ein Besessener hinter mir her war. Also hör zu, Ryan: Du bringst jetzt Bianca die Kleider, sagst ihr, dass ich gleich nachkomme und dass ich mir nur noch ein paar Skulpturen anschauen wollte. Du lenkst sie eine Weile ab – was dir ja nicht schwerfallen dürfte bei deinem unwiderstehlichen Charme“, füge ich hinzu. „Und währenddessen seh ich mich hier mal ein bisschen um.“

				Ryan rückt von mir ab und schaut mir tief in die Augen. „Ich kann dir nicht vorschreiben, was du zu tun oder zu lassen hast“, sagt er ernst. „Du machst ja sowieso immer, was du willst. Aber hau nicht einfach ab, weil das leichter ist, als eine Lösung zu finden. Pass auf dich auf. Und komm zurück, so schnell du kannst. Mein Charme ist in letzter Zeit ein bisschen eingerostet, verstehst du?“

				Er holt wieder seine Brille hervor und schiebt sie sich blinzelnd auf die Nase, was mir ein Lachen entlockt. Ich schnippe mit dem Finger gegen seine Basecap, sodass sie ihm vom Kopf fällt und er sich ächzend danach bückt, um sie wieder auf seine kurzen Haarstoppeln zu drücken.

				„Wenn du bei ihr bist, nimm die Basecap und die Brille ab“, sage ich grinsend, „dann wird dir eines der reichsten und schönsten Mädchen der Welt bald aus der Hand fressen. Vielleicht ist es sogar Liebe auf den ersten Blick.“ Ich beiße mir auf die Lippen. „Was unter diesen Umständen eine gute Lösung sein könnte … oder vielmehr eine gnädige.“

				Ryan schenkt mir ein schiefes Lächeln. „Netter Versuch, aber vergiss es. Der Blitz schlägt nie zweimal an derselben Stelle ein, nicht bei mir jedenfalls.“ Er zieht mich wieder an sich. „Komm zurück, ja?“, haucht er mir ins Ohr.

				„Das weißt du doch“, sage ich heftig. „Ich bin nicht mehr Carmen oder Lela. So läuft das jetzt nicht mehr.“

				Ich drehe mich um, nehme die kostbaren Kleider und gebe Ryan den Rucksack, den er mechanisch überstreift. Dann fasse ich ihn bei der Hand und führe ihn aus dem Pavillon. Die Bodenleuchten weisen uns den Weg zum Gästehaus, und ich spüre, wie die Zeit wieder einsetzt, wie sie mir zwischen den Fingern zerrinnt, sich unaufhörlich abspult wie eine Angelleine, so wie immer.

				Dann taucht der Haupteingang des Gästehauses vor uns auf und eine schlanke Mädchensilhouette zeichnet sich in der Tür ab. Das elektrische Licht umgibt sie wie ein Heiligenschein. Sie steht nur da und blickt abwartend zu uns hoch.

				Ich drücke Ryan die Kleider in die Hand und wispere: „Bis gleich, okay?“

				Bevor er antworten kann, lasse ich meine Umrisse zu blassem weißem Dunst verschwimmen und löse mich restlos auf. Dann bin ich Äther, in Billionen Partikelchen zerstäubt, lautlos.

				Ryan weicht erschrocken zurück und blickt wild um sich. „Gott, Mercy, ich hasse das!“, ruft er.

				Ich muss lachen und er zuckt bei dem leisen Geräusch zusammen, das von überall und nirgends zu kommen scheint.

				Ich umkreise ihn einmal, zweimal – leichter als eine Umarmung, ein Kuss –, einen Funkenschwarm hinter mir herziehend. Dann ströme ich in die Nacht davon, über die Gärten der Villa Nicolin hinweg und durch die Gitterstäbe des hohen Eisentors immer weiter hinunter zum dunklen Wasser des Sees.

				Die Boote am Steg hüpfen und knarzen, als ich dicht über der Wasseroberfläche dahinfliege, den Wind durchschneide, der heult wie etwas Lebendiges und die hohen Uferbäume herumpeitscht. Es ist stockdunkel, aber ich kann trotzdem die Wolken erkennen, die sich schon wieder am Himmel auftürmen – wuchtig, unnatürlich, wie die geblähten Segel eines Geisterschiffs.

				Etwas Böses kommt daher. Die Elemente kündigen es an. Ich spüre in jeder Faser meines Wesens, dass die dunklen Mächte nah sind.

				Ich muss Nuriel finden, bevor Luc merkt, dass ich Mailand bereits verlassen habe.

				Als ich über dem See bin, drehe ich mich um und suche die Umgebung ab. Und plötzlich weiß ich, dass ich diesen Ort schon einmal gesehen habe. Ich habe einst so lebhaft davon geträumt, dass es war, als bewohnten Luc und ich einen einzigen Körper und alles Böse, was er in dieser Nacht angerichtet hat, sei in Wahrheit mein Werk. 

				Ich erinnere mich an jede Einzelheit: Luc stand kurz davor, Nuriel mit seinem Schwert niederzustrecken, als sie in einem letzten verzweifelten Täuschungsmanöver von ihm wegwirbelte. Ich sehe wieder vor mir, wie Nuriel Luc mit ihrer Finte überraschte. Wie er kostbare Sekunden verlor, bis er umdrehen und ihr nachjagen konnte. Wie zwei Kometen waren sie durch die physische Welt gezischt – Jäger und Gejagte – und hatten Feuer und Verwüstung auf ihrem Weg hinterlassen. Jetzt ist mir auch klar, wie die Hauptstraße von Moltrasio zerstört wurde und all diese Menschen zu Asche verwandelt wurden. Wenn Engel und Dämonen aufeinandertreffen, sind Opfer unvermeidlich.

				In meinem Traum hatte ich ein riesiges Anwesen am Ufer erblickt. Ein großes Haus auf einem Hügel, mit einem kleineren Nebengebäude und einem Ufersteg. Jetzt, da ich über dem Wasser schwebe, weiß ich, dass ich die Villa Nicolin gesehen habe, als Nuriel vom Himmel herunterzischte. Wenn Luc in dieser Nacht in Eile war, wenn er Nuriel festhalten und zugleich ihren Rettern eine Falle stellen wollte, gab es nur einen Ort, an dem er sie verstecken konnte – im See selbst.

				Ich erhebe mich hoch in die Lüfte und schaue auf die schwarzen Wassermassen hinunter, ohne Angst, ohne Übelkeit, und ich sehe sofort, wo Nuriel festgehalten wird. Tief unten im See schimmert etwas, so schwach, dass es für Menschenaugen nicht wahrnehmbar ist. Obwohl ich substanzlos bin, lässt die Beschaffenheit des Lichts meine Seele erschauern. Es ist göttlich, weiß, aber getrübt, vom schleichenden Grau der Verdammnis. Vom Dämonenlicht befleckt.

				Es flackert auf und erlischt, pulsiert im dunklen Wasser des Sees wie ein monströses, schlagendes Herz. Seltsame Wirbel, die nicht von einer natürlichen Strömung stammen, spielen an der Oberfläche.

				Ohne Zögern verdichte ich mich, fange an zu kreisen, kanalisiere meine ganze Energie, meine Wut und meine Angst, zu einer mächtigen Waffe. Ich mache mich selbst zum Pfeil, zum Speer und stürze auf das schwarze Wasser hinunter, durchschneide lautlos seine dunkle Oberfläche, ohne auch nur ein Wellenkräuseln zu verursachen.

				Während ich in die Tiefe hinuntergleite, höre ich nichts als Schreien, nehme es mit jeder Faser meines Wesens wahr. Es ist die Stimme einer lebenden Seele, die sich in schrecklichen Todesqualen windet.
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				Ich folge den Schreckenslauten, jage pfeilschnell in die Tiefe, bis die Dunkelheit allmählich weicht, von einem gleißenden  Licht verdrängt wird. Es ist, als wäre die Sonne am Grund des Sees gefangen.

				Dann sehe ich einen hohen Felsen, der wie ein Obelisk geformt ist. Eine leuchtende, geflügelte Gestalt mit langem dunklem Lockenhaar ist daran gekettet. Es sind Ketten aus glühendem Feuer, die sich kreuz und quer um ihren zerschundenen, blutenden Körper schlingen. Die ärmellosen Gewänder sind zerfetzt und entweiht und die Haut des Lichtwesens ist mit tiefen Wunden übersät, aus denen unablässig Licht ins Wasser sickert.

				Lautlos lasse ich mich zu Nuriels Füßen nieder. Erzengel brausen normalerweise in Licht und Zorn gehüllt heran, laut wie ein Donnerschlag, wie ein Fanfarenschmettern. Aber die Menschenwelt hat mich Vorsicht und Klugheit gelehrt. Und so halte ich meine mörderische Wut im Zaum, genau wie den Drang, mich in ein flammendes Rachemonster zu verwandeln, und bleibe im Schlamm des Seegrunds verborgen.

				Nuriels ganzer Körper ist starr, ihr Kopf weit in den Nacken geworfen, die Augen sind weiß vor Entsetzen, der Mund ist zu einem endlosen, stummen Schrei verzerrt.

				Mein erster Impuls ist, Nuriel sofort von ihren Fesseln zu befreien, aber ich halte mich zurück. Hier lauert Gefahr, denn dass Nuriel unbewacht zurückgelassen wurde, ist verdächtig. Und die Dämonenzeichen, die ich von oben gesehen habe, sprechen Bände. Wenn man seinen Feind kennt, kann man ihn in gewissem Maß beherrschen: Das habe ich von Luc gelernt. Und es erfüllt mich mit Genugtuung, dass ich seine eigenen Weisheiten nun gegen ihn verwenden kann.

				Nuriel verkrampft sich plötzlich in ihren Ketten. Licht strömt aus ihrer Haut und staut sich als dichte Wolke um sie. Ich schieße fast aus dem Schlamm vor Schreck, weil ich im ersten Moment fürchte, dass ich zu spät gekommen bin und sie vor meinen Augen stirbt. Dass die Energie, aus der sie gemacht ist, sich auflöst, um nie mehr wiederzukehren.

				Aber meine innere Stimme, die meinem Verstand immer um einen Herzschlag voraus ist, wispert: Warte, beobachte. Das ist Dämonenlicht.

				Ich rühre mich nicht und warte ab, welche Form das Licht annehmen wird.

				Nuriels Kopf fällt plötzlich nach vorne, ihr Körper erschlafft in den Feuerketten, ihr Schreien verebbt, weicht einer angstvollen Stille. Das Licht ballt sich rasch zusammen, verwandelt sich in eine geflügelte Männergestalt von so betörender, lichter Schönheit, dass ich erkenne, wer und was diese Kreatur einst war: Remiel, einer der Elohim.

				Er hat Luc wie einen Gott verehrt, gehörte zu Lucs innerstem Kreis, zu den Schönen, Privilegierten, die an Lucs Lippen hingen und jede Verrücktheit beklatschten, die er ersann. Ich muss es wissen, denn ich gehörte ja selbst dazu, und ich erinnere mich gut an Remiel, an seinen Hang, Zwietracht zu säen, wo er nur konnte.

				Remiel betet Luc also immer noch an, und ich sehe, wie sehr ihn das verändert hat. Er ist eher noch schöner geworden, falls das überhaupt möglich ist, schöner und ätherischer mit seiner blassen Haut und seinen silbrigen Augen, dem langen hellen Haar, das wie gesponnenes Silber aussieht. Sein kräftiger Körper ist nackt bis zur Hüfte, und er rollt seine mächtigen Schultern, als ob sie schmerzten. Die schimmernden Flügel auf seinem Rücken ziehen Energiewirbel hinter sich her, eine deutlich getrübte Energie. Dann dreht er sich um, sucht seine Umgebung ab, als spürte er etwas, und ich sehe, dass er … zittert. Ja, seine kräftigen Hände zittern, ganz schwach nur, aber sichtbar, und ich wundere mich darüber, weil ihm die Kälte genauso wenig anhaben kann wie mir.

				An seinem Hals trägt er ein Flammenmal, das wie eine Narbe aussieht. Ich erkenne es, weil ich ein ähnliches Mal an meiner linken Hand trage. Das Mal der Verbannung, die Stelle, an der das Urteil vollzogen wurde. Einer der Acht – wahrscheinlich der Erzengel Michael persönlich – hat vor langer Zeit seine Hand an Remiels Hals gelegt und ihn aus dem Himmel geschleudert. Auf die Erde hinab, wo er seither als Dämon weiterleben muss.

				Da Remiel weit und breit nur Fels, Schlamm und Algen sehen kann, ist er beruhigt, umkreist Nuriel und sagt mit höhnischer Stimme: „Siehst du, sie kommt nicht, um dich zu retten. Luc wird sie schon niedergestreckt haben. Und jetzt kommt Ananel zurück und gibt dir den Rest. Falls du die Strafe überlebst, die er dir zugedacht hat, kehre ich zurück, immer wieder, bis nur noch ein Schrei von dir bleibt.“

				Remiel spricht mit schwerer Zunge, als wäre er betrunken. Dann wirft er sich in die Fluten und verschwindet, langsam, beinahe ungeschickt für ein so schönes, ätherisches Wesen. Sofort erscheint alles ringsum viel dunkler.

				Als Remiel fort ist, nehme ich meine wahre Gestalt an und erhebe mich zischend vom Grund, mein breites Flammenschwert in der Hand. Kaum dass meine Waffe Nuriels Fesseln berührt, werden sie schwarz und lösen sich auf. Nuriel stürzt nach vorne in meine Arme, und das Schwert verschwindet in meiner Handfläche. Ihre Flügel schrumpfen sofort ein, genau wie meine. Nuriel hat nicht einmal mehr die Kraft, sich im Wasser aufrecht zu halten. Aus ihren offenen Wunden sickert ständig Licht, wie Blut.

				Ich muss sie nur kurz berühren, und ich weiß, was ihr angetan wurde. Die Dämonen haben von ihr Besitz ergriffen und ihre Seele aufs Grausamste geschändet. Zuerst Remiel, dann Ananel, immer abwechselnd, bis Nuriel nur noch ihren Tod herbeisehnte oder den Tod der Zeit selbst.

				Nuriel war schon seit Tagen verschollen. Tage, in denen Ananel und Remiel sie mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln gefoltert haben. Denn Engel und Dämonen halten sich nicht an Kriegsregeln. Wir gehorchen keinem Abkommen zum Schutz unserer Geiseln. Wir sind schwarz oder weiß, alles oder nichts. Und das ist das Ergebnis: gebrochene Engel, gebrochene Menschen. In allem eine dunkle Symmetrie.

				Ich ziehe Nuriel zärtlich an mich, um sie so schnell wie möglich an die Oberfläche hinaufzutragen. Aber sie ist wie ein Geist in meinen Armen, ich kann sie nicht halten.

				Mercy, wispert ihre Stimme gespenstisch in meinem Kopf. Sie ertragen die Kälte nicht, seit sie vom ursprünglichen Licht abgefallen sind. Räche mich.

				Ich neige ihr Gesicht zu meinem, aber ihre Augen sind geschlossen und ihre Umrisse flirren. Sie ist wie ein Nebelwesen, kaum noch zu unterscheiden von dem Wasser, in dem wir schweben. Ich weiß, dass sie ihren Verletzungen erliegt, dass sie sich auflöst. Es wäre gnädiger gewesen, wenn ihre Entführer sie auf der Stelle getötet hätten.

				„Nuriel!“, schreie ich verzweifelt. „Wenn das ein Trick ist, nur damit ich die Drecksarbeit für dich erledige, vergiss es! Ich nehme keine Befehle mehr entgegen. Räche dich selbst. Du hast tatenlos dabeigestanden und zugesehen, wie Luc und Michael mich zum Spielball ihrer Interessen gemacht haben. Du hast keinen Finger gerührt, als Luc mich verstoßen hat. Du bist mir was schuldig. Und wenn du Remiel und Ananel niederstrecken willst, musst du es selber tun.“

				Bei meinen Worten zeichnet sich ein leichtes Stirnrunzeln in ihrem Gesicht ab. Ihre weit auseinanderstehenden Augen fliegen auf und die Umrisse ihres Körpers verfestigen sich in meinen Armen. „Ich bin dir gar nichts schuldig“, erwidert sie und windet sich aus meinem Griff. Angestrengt fixiert sie mein Gesicht: „Nicht das kleinste bisschen.“

				Dann driftet sie von mir weg, ihre Haut schimmert bleich im Wasser und ihr langes dunkles Haar bauscht sich um ihr Gesicht wie bei einer Ertrunkenen. Mit schwacher Stimme klagt sie mich an: „Ich habe dich vor Luc gewarnt, immer wieder, aber du hast nicht auf mich gehört.“

				„Er ist ein Dreckskerl“, sage ich leichthin. „Das war er immer. Ich hätte auf dich hören sollen, Nuriel.“

				Nuriel glüht vor Wut und Schmerz bei meinen Worten, wie ich es mir erhofft habe.

				„Ach, und das fällt dir jetzt ein?“, kreischt sie los. „Du bist schuld an allem, was mir angetan wurde. Es ist dein Werk, verstehst du?“

				Ich zucke die Schultern. „Schlimmer als meine Zeit auf der Erde kann es auch nicht gewesen sein. Du lebst noch oder nicht? Und deine Qualen waren nicht von Dauer, so grässlich es auch gewesen sein muss.“

				Ich hasse mich für meine Worte, und es ist mir zuwider, dass ich Nuriel so wehtun muss, aber der Erzengel Michael hat mich gelehrt, Wut zu kanalisieren und als Waffe einzusetzen, wenn sonst nichts mehr da ist, worauf man zurückgreifen kann.

				Nuriel stürzt auf mich los, kreischt wie eine Banshee, die Finger zu Klauen verkrümmt, flammend vor Zorn.

				Ich packe sie an ihren schmalen Handgelenken, bevor sie mir die Augen auskratzen kann, und hauche in ihr Gesicht: „Na also, jetzt bist du ja schon fast wieder die Alte. Warum hast du gesagt, dass sie die Kälte nicht ertragen, seit sie vom ursprünglichen Licht abgefallen sind? Was meinst du damit?“

				Nuriel sackt in meinen Händen zusammen und das Licht, das sie abstrahlt, wird erträglicher für meine Augen.

				„Sprich mit mir“, fordere ich sie sanft heraus. „Ich lasse mich nicht mehr mit Rätseln abspeisen und niemand stößt mich mehr herum. Du willst Rache? Dann sag mir, was ich wissen muss. Die Regeln haben sich geändert, seit ich verbannt wurde. Gib mir etwas, was ich gegen sie verwenden kann.“

				Nuriel schlingt sich die Arme um die Schultern und starrt mit leerem Blick vor sich hin. „Ich glaube, das ist der einzige Grund, warum ich noch lebe“, sagt sie mit einer fernen, fremden Stimme. „Luc hat zwei von ihnen als Wächter bei mir zurückgelassen, aber es war immer nur einer da …“ Sie schlägt sich die Hand vor den Mund und wispert schaudernd: „Sie können die Kälte nicht ertragen, weil sie vom ursprünglichen Licht abgefallen sind. Es hat lange gedauert, bis ich dahintergekommen bin. Immer wenn einer von ihnen mich gefoltert hat, ist der andere eine Weile fortgegangen, weil er vom kalten Seewasser geschwächt war, aber wenn er zurückkam, war er …“

				„… gestärkt“, beende ich ihren Satz. „Erneuert …“

				Jetzt weiß ich auch, warum Remiel sich im Wasser so langsam und schwerfällig bewegte.

				Nuriel entdeckt etwas hinter mir. „Ananel“, keucht sie, und ich sehe die Todesangst, den Wahnsinn in ihrem Blick. „Er kommt zurück. Er kommt zurück!“

				Ich wirble herum und sehe ein helles Lichtpünktchen in der Ferne, das mit jeder Sekunde größer wird. Er kommt schnell näher. Uns bleibt nicht viel Zeit, wenn Ananel mich schon gesehen hat.

				„Versteck dich“, zische ich Nuriel zu und stoße sie in den Schlamm. „Steh hier nicht in all deiner Glorie herum, so wie ihr es immer macht, um euch gegenseitig mit eurer Macht und Herrlichkeit zu blenden. Sei wie das Wasser, wie der Schlamm. Sei unsichtbar. Um den Rest kümmere ich mich.“

				Ananel schießt auf mich zu, mit nackter Brust und muskelstrotzendem Rumpf, wie ein schlankes, geschmeidiges Raubtier. Er hält einen schimmernden Dolch mit kurzer, mörderischer Klinge zwischen den Zähnen. Silberne Blasen strömen durch sein langes tiefschwarzes Haar, durch die Spitzen seiner schimmernden Flügel, an dem Flammenmal vorbei, das an seiner Hüfte zutage tritt, als er sich herumwälzt. Er blickt auf den Felsen, an den Nuriel gekettet war, und erstarrt, als er sieht, dass sie fort ist.

				Aber Ananel ist stärker als Remiel. Die Kälte hat ihn noch nicht gelähmt und er spürt etwas in seiner Nähe, nimmt den Dolch in seine rechte Hand und ruft scharf: „Nuriel?“

				Wütend wirbelt er im Wasser herum, sucht mit seinen tückischen Augen die Unterwasserlandschaft ab und zischt: „Zwinge mich nicht, dir nachzujagen, sonst wirst du es bereuen. Wir waren gierig, Remiel und ich, und wollten dich für uns alleine haben. Aber Schwester …“ Mir wird fast schlecht bei diesem Wort. „… Wenn du dich nicht unverzüglich zeigst, werfe ich dich den Legionen vor, die unter meinem Kommando stehen, und dann wird deine Qual grenzenlos …“

				In diesem Moment zeige ich mich, bleibe jedoch außer Reichweite. Ananel lächelt, aber die Finsternis in seinen grauen Augen weicht nicht.

				Ich drifte vor ihm her wie eine Ertrunkene, mein Haar umweht mich wie eine dunkle Wolke, die Fetzen meiner schimmernden Gewänder treiben hinter mir her, und aus meinen vielen schrecklichen Wunden sickert unablässig Licht … Natürlich ist alles gefaked. Alles nur Requisite. Aber Ananel fällt auf meinen Trick herein. Er zweifelt keinen Augenblick daran, dass er Nuriel vor sich hat, denn meine Imitation ist perfekt, bis hin zu den winzigen, schimmernden Kratzern an den Innenseiten meiner Finger und dem Wahnsinn in meinen Augen.

				„Sei barmherzig“, bettle ich mit Nuriels lieblicher, hoher Stimme, die Hände flehentlich erhoben. „Ich habe dich immer geliebt. Und selbst jetzt noch, nach allem, was du mir angetan hast, liebe ich dich.“

				Ananels Augen weiten sich kurz, aber er hat sich schnell wieder im Griff. Zögernd senkt er die Waffe, die lautlos in seiner Handfläche verschwindet. Liebe hat er seit einer Ewigkeit nicht erfahren, denn einem Dämon wie Ananel bleibt die Liebe versagt, die ihn einst so selbstverständlich umgab wie die Luft zum Atmen. Er muss danach lechzen wie nach einer Droge.

				Nuriel lügt nicht, das weiß Ananel so gut wie ich. Sie kann nicht lügen, ist nicht dazu angelegt. Sie ist schlagfertig und erfindungsreich, aber auch sanft, wahr und treu. Ihr einziger Makel, falls man es als solchen bezeichnen kann, ist ihre Unfähigkeit zur Täuschung. Ich sehe, wie Ananel das alles abwägt, dass er es kaum zu glauben wagt.

				„Du … du liebst mich?“, wispert er. „Selbst nach allem …“

				„Ich gebe mich dir aus freien Stücken und in Liebe hin“, säusle ich und schaue ihn mit Nuriels riesigen dunklen Augen an. „Aber nur wenn du mir versprichst, dass du mich nie wieder an diesen Felsen kettest. Bewahre mich vor Remiel, diesem Tier, dann werde ich für immer die Deine sein.“

				„Was verlangst du da?“, sagt Ananel, als ich mich ihm nähere, bis seine Lippen fast die meinen berühren können.

				Ananel ist einer von Lucs grausamsten Dämonen – einer der ursprünglichen hundert, die mit ihm gefallen sind – und er ist mir in mehr als einer Hinsicht überlegen. Aber ich habe ihn verwirrt, das sehe ich in seinem Blick.

				„Nimm mich“, murmle ich ganz dicht vor seinem Mund. Meine Stimme bebt vor geheucheltem Verlangen, und meine Augen sind starr auf ihn gerichtet, so wie man eine angreifende Giftschlange fixiert. „Halt mich fest“, wispere ich. „Küsse mich.“

				Ananel greift nach mir, fast widerstrebend, und umfasst mein Gesicht mit einer Hand, dann wühlt er seine Finger in meine Haare und zieht mich an sich. Unsere Lippen treffen aufeinander, sein Mund öffnet sich über meinem und sein Kuss ist wie ein lähmendes, berauschendes Gift. Hitze und Verderbtheit schlagen mir entgegen, unersättliche Gier – die dunkelsten Triebe in lichteste Schönheit gehüllt.

				Ich kann die Augen nicht offen halten, meine Glieder sind bleischwer, und als sein Kuss noch tiefer, zerstörerischer wird, spüre ich, dass ich mich verändere. Das falsche Gesicht, die falsche Gestalt, die ich angenommen habe, fallen von mir ab wie eine tote Haut. Ich kann nichts dagegen tun, kann keinen Gedanken, kein Gefühl mehr festhalten, spüre nur noch seinen Mund auf meinem und die Hitze und Macht in ihm. Mein idiotischer Plan geht buchstäblich zum Teufel, als mein Widerstand unter diesem gnadenlosen Kuss dahinschmilzt. Durch seine Augen sehe ich alles, was er im Lauf der Jahrhunderte getan, gedacht, gefühlt und verursacht hat. Und ich erkenne schaudernd das Monster in ihm.

				Plötzlich schleudert Ananel mich von sich, hält mich aber immer noch an den Haaren fest. Benommen öffne ich die Augen, und er starrt mich voll Entsetzen an, als ihm langsam dämmert, dass er getäuscht wurde.

				„Wer …?“, keucht er.

				Ehe er weiterreden und meinen Namen aussprechen kann, meinen wahren Namen, der als Waffe gegen mich gerichtet werden kann, erscheint ein kurzes Flammenschwert in meiner linken Hand, eine Waffe mit einer tödlichen, geriffelten Klinge. Eine hellblaue Flamme züngelt daran entlang. Meine Todesangst, mein Abscheu gegen ihn geben mir die Kraft, ihm die Klinge ohne Zögern in die Kehle zu rammen und ihn so an den Felsen hinter ihm zu nageln.

				„H…“, röchelt er und seine grauen Augen quellen ungläubig hervor, während die dunkle Energie, aus der er besteht, rasch aus ihm herausströmt wie Blut. Ich bin über und über damit besudelt, und es brennt wie Säure.

				Sein anklagender Blick wird trübe, als Nuriel an meiner Seite erscheint. Jetzt erst spüre ich, dass ich zittere. Ich habe gerade ein Leben genommen, ein verderbtes zwar, aber trotzdem. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich getötet.

				Entsetzen erfüllt uns beide, als Ananel sich vor unseren Augen auflöst. Was ist nur aus mir geworden? Eine Eloha, die zugleich eine Lügnerin ist, eine Verführerin, eine Killerin.

				Als Nuriel und ich die kabbelige Oberfläche des Sees durchstoßen, taucht ein kleines Boot vor uns auf, das kaum drei Meter von uns entfernt mit laufendem Motor in den Wellen hüpft. Schnurgerade rast es auf uns zu, während ich Nuriel aus der Strömung herausreiße, die uns unten hält. Bianca St. Alban steht am Ruder. Ich erkenne ihren dunklen Regenmantel und den dunklen Zopf, der ihr über die Schulter hängt. Ryan klammert sich hinter ihr am Bug fest.

				Wir warten, schweben dicht über der Wasserlinie, ohne mit den Fußspitzen die Oberfläche zu berühren. Ehrfurcht und Schrecken zeichnen sich in Biancas Gesicht ab, als das Boot näher kommt. Und ungläubiges Wiedererkennen. Bianca hat mich – mein wahres Ich – bei unserer Begegnung im Atelier Re gesehen. Ich hatte mich irgendwie aus Irinas Körper befreit, nur für einen flüchtigen Moment, und dabei erhaschte Bianca einen Blick auf meine Engelsgestalt.

				Ich packe Nuriel noch fester, flüstere ihr ins Ohr, damit sie trotz ihrer Benommenheit auch wirklich begreift, was ich von ihr verlange. Als das Boot sich neben uns schiebt, werfen wir die Flügel ab und nehmen Menschengröße an, um Bianca und Ryan nicht unnötig zu erschrecken, aber wir tragen noch die ärmellosen Gewänder.

				Ryan beugt sich heraus, um Nuriel an Bord zu hieven, und ich sehe, dass ihm beim Anblick ihrer schrecklichen Wunden fast schlecht wird. Kein Sterblicher könnte überleben, was Nuriel erlitten hat.

				Bianca breitet hastig eine Decke über eine Bank und Nuriel legt sich schweigend darauf, rollt sich zusammen und schließt die Augen. Das Licht, das von ihr ausgeht, verblasst, bis ihre Haut fast glanzlos ist, fast menschlich, und nur ich kann den Schimmer sehen, der aus ihren Poren sickert.

				In Sekundenschnelle, sodass niemand außer mir den Vorgang wahrnimmt, hat sie sich verwandelt und trägt jetzt wieder das Outfit, in dem ich sie zum ersten Mal vor dem Atelier Re gesehen habe: bauschige hellblaue Daunenjacke, Jeans und Schneeboots. Ihre Strickmütze hat sie sich tief in die Stirn gezogen. Aber ich weiß, dass der Schein trügt, dass der Schmerz weiter in ihr tobt. Ihre Wunden sind noch da, liegen dicht unter der makellosen Oberfläche verborgen, und obwohl sie die Augen geschlossen hält, ist ihre Qual fast greifbar.

				Ryan hält mir seine Hand hin, aber ich schüttle abwehrend den Kopf, und er wird sofort misstrauisch. „Bitte nicht“, stößt er wild hervor. „Tu mir das nicht an!“

				„Aber ich muss noch was erledigen“, sage ich flehend. „Ich erklär’s dir später. Bring sie ans Ufer, ja? Und pass auf sie auf. Tust du das für mich?“

				Ryan nickt und murmelt: „Was fragst du überhaupt? Du weißt doch, dass ich alles für dich mache.“

				Ehe er weitersprechen kann und ich den Mut verliere, tauche ich wieder ins Wasser hinunter und werfe unterwegs Gestalt und Farbe ab.

				Beinahe komme ich zu spät.

				Remiel ist schon bei dem Felsen, wo Ananels dunkle Energie im Wasser versickert. Innerhalb von Sekunden ist nur noch der flammende Dolch übrig, mit dem ich ihn getötet habe und dessen Klinge bis fast zum Heft in der Felsensäule steckt.

				Remiel zieht die Waffe heraus, um ihre Beschaffenheit und ihren Schöpfer auszumachen. Als der Dolch in seiner Hand kurz auflodert und erlischt, flucht er laut. Und plötzlich weiß ich wieder, was ich im Lauf der Jahrhunderte vergessen hatte: dass eine solche Waffe nur von ihrem Schöpfer geführt werden kann.

				Ich glaube nicht, dass Remiel mich spürt. Aber er ist listig und verschlagen und vollständig regeneriert. Als ich mich nähere, dreht er sich unversehens um, und seine großen Hände tasten im Wasser, wühlen sich in mich hinein, in den Schlamm, aus dem ich bestehe, versuchen mich festzuhalten, obwohl er mich nicht sehen kann. Ich winde und drehe mich, so unsichtbar wie die Strömung, und da brüllt er plötzlich: „Appare!“ Zeig dich!

				Es nützt nichts, dass ich mein wahres Ich wiedererlangt habe, meine ursprüngliche Macht. Seine Stimme ist wie eine schreckliche Anrufung, der ich mich nicht entziehen kann. Ohne zu wissen, wie mir geschieht, stehe ich plötzlich vor ihm.

				Eine Sekunde lang durchbohren wir uns mit unseren Flammenblicken. Remiels Pupillen haben die Farbe geschmolzenen Silbers, es sind die Augen eines Tiers, eines Ghuls.

				Dann packt er mich im Nacken und ich kann mich nicht aus seinem Griff winden. Seine Finger sind mit mir verschlungen, als ob er in mich hineinströmte, sich brutal einen Weg in mein Inneres bahnte, so wie er es mit Nuriel gemacht hat, und ich bin nur noch ein einziger Schmerz.

				Mit der anderen Hand hält er meine schmalen Handgelenke zwischen uns fest, sodass ich keine Waffe darin erscheinen lassen kann. Und selbst wenn ich es könnte, würde er sie nur gegen mich kehren.

				Langsam dämmert das Wiedererkennen in seinen Augen. Er bewegt den Mund, will meinen Namen aussprechen, so wie zuvor Ananel. Der Schmerz in mir verdreifacht sich, explodiert. Wenn er meinen Namen sagt, bin ich verloren, dann muss ich ihm gefügig sein. Und die Strafe, die Ananel Nuriel verheißen hat, wird mich treffen.

				Remiel hält mich immer noch an den Handgelenken fest. Er ist jetzt zu nahe, als dass ich eine Klinge gegen ihn führen könnte. Viel zu nahe.

				Dann fängt die Zeit an zu rasen und steht zugleich still, und ich sehe, wie Remiels Mund die erste Silbe meines Namens formt: „Han…“

				In meinem Kopf tobt die Hölle los, als wollte ich den Namen, der ein so wesentlicher Teil von mir ist wie das Licht, mit jeder Faser zurückstoßen. Meine Seele, mein innerstes Wesen zerreißt bei dem Klang meines eigenen Namens.

				Urplötzlich halte ich ein Gewehr in der Hand, das wie gerufen kommt: schlank, schwer, vermutlich halb automatisch. Eine perfekte Nachbildung des Fabrikats, das ich bei dem Wachmann auf dem Dach der Galleria gesehen habe, eine Menschenwaffe, die weder Tempo noch Kraft noch Finesse verlangt. Nur Nähe und Idiotenglück.

				Voll Grauen und Abscheu bohre ich den Lauf unter Remiels Kinn und drücke den Abzug. Ein einziger Schuss, und die Kugel ist so tödlich wie jede Klinge, die ich je geschaffen habe. Er wird weggefegt und eine Welle von Hitze und dunkler Materie reißt mich auf den Grund des Sees.

				Als ich die Augen wieder öffne, ist nichts mehr von ihm übrig. Die ganze Hitze, das ganze Gift, die negative Energie – alles ist bereits ins Universum zurückgeströmt, im Nirgendwo verstreut.

				Ich schaue auf die Waffe in meiner Hand und sehe gerade noch die blaue Flamme, die rasch an der Oberfläche entlangspielt und dann verschwindet. Nur ein kurzes Auflodern, der einzige Hinweis, dass es keine irdische Waffe ist. Dann lasse ich voll Abscheu das Gewehr aus meinen zitternden Fingern fallen, und es löst sich im Wasser auf.
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				Als ich in der Nähe des Stegs aus dem schäumenden Wasser auftauche, fällt mein Blick zuerst auf Ryan, der dort auf mich wartet. Er sitzt mit dem Rücken an einen Pfosten gelehnt, hat die Mütze tief in die Stirn gezogen und starrt reglos wie eine Statue auf den See hinaus. Er verkörpert für mich alles, was gut ist in dieser Welt, und es schnürt mir die Kehle zu, als ich ihn so sehe.

				Lautlos hieve ich mich aus dem Wasser. 

				„Verdammt noch mal, Mercy!“, stößt er hervor, als er mich sieht. „Was zum Teufel hast du gemacht?“ Er muss sich tief zu mir herunterbeugen, um den Wind zu übertönen. „Das hat ja eine Ewigkeit gedauert. Es ist schon fast Mitternacht. Ich war außer mir vor …“ 

				Wortlos schlüpfe ich in seine Arme, liege eine Weile einfach nur da, und meine Haut, die völlig trocken ist, leuchtet blendend weiß in der pechschwarzen Nacht. Über uns türmt sich eine dunkle Wolke auf, brodelnd wie Rauch, wie etwas Lebendiges. Ich kann nicht in Worte fassen, was mir beinahe angetan wurde – was ich getan habe. Ohne zu zögern.

				Ich bin eine Killerin. Nur Glück und Zufall haben mich davor bewahrt, zu einer solchen Kreatur wie Ananel und Remiel zu werden.

				„Was ist denn passiert?“, fragt Ryan wieder. 

				Ich bringe immer noch kein Wort hervor, aus Angst, dass er mich hassen wird, wenn er erfährt, was ich getan habe. Jetzt beugt er sich herunter und hebt mich in seine Arme.

				„Lass mich“, sagt er heftig, als ich mich sträube. „Glaubst du, es war leicht für mich, dich einfach gehen zu lassen? Warum kannst du mir nicht wenigstens meinen Stolz lassen, verdammt noch mal? Es macht mir Angst, wenn du so bist, so starr, mit diesem fremden Ausdruck im Gesicht. Ich will nicht immer ausgeschlossen sein. Rede mit mir! Komm zu mir zurück, wie du es versprochen hast.“

				Ich starre auf meine Hände, an denen praktisch noch das Blut der beiden Dämonen klebt.

				Ryan trägt mich über den Steg und eine Steintreppe hinauf und die ganze Zeit redet er auf mich ein. „Weißt du, was das Schlimmste für mich ist? Dass du mich nicht wirklich brauchst. Ich bin vollkommen überflüssig in diesem ganzen Szenario.“

				Die letzten Worte brüllt er fast, und ich weiß, dass er zu Recht wütend ist. Er wartet treu auf mich, steht unerschütterlich zu seiner Liebe zu mir und was mache ich? Behandle ihn wie Luft. 

				„Du bist nicht überflüssig“, krächze ich so leise, dass er mich anfaucht: „Was?“

				„Nicht überflüssig“, wiederhole ich mühsam, denn meine Kehle ist wie zugeschnürt. „Ich brauche dich. Ohne dich würde ich durchdrehen. Ohne dich hätte ich keinen Kompass.“

				Er lockert seinen Griff ein bisschen, aber seine Stimme ist immer noch voll Wut. „Willkommen zurück.“

				Er trägt mich über die Straße zu dem riesigen schmiedeeisernen Tor an der unteren Grenze des St.-Alban-Anwesens. Er hält mich immer noch im Arm, als er auf die Klingel an der Gegensprechanlage drückt, die genauso aussieht wie die am Haupteingang der Villa. Aber diesmal werden wir nicht gefragt, was wir wünschen. Die riesigen Torflügel schwingen einfach auf und schließen sich lautlos hinter uns.

				Es sind nur ein paar Meter bis zum Gästehaus, das jetzt nicht mehr hell erleuchtet ist. Ryan stellt mich an der Eingangstür behutsam auf die Füße. Aber bevor er läuten kann, reißt Bianca die Tür auf. Ihre hellen blauen Augen mustern mich angstvoll, als ich mit Ryan über die Schwelle trete.

				Das Haus ist überheizt, die Luft schwer vom Duft brennender Räucherstäbchen. Es riecht wie in einer Kirche.

				Ryan streift seine Kapuze ab, stopft die Mütze in seine Jackentasche und Bianca murmelt: „Ich erinnere mich an dich. Ich kenne dich aus dem Atelier Re. Du warst die … diese Gestalt, die ich gesehen habe. Es war keine Einbildung. Dich gibt es wirklich.“

				Vorsichtig umkreist sie mich. Bianca ist schlank, mittelgroß, mit einem ovalen Gesicht, dunklen schön geschwungenen Augenbrauen und einem leicht südländischen Teint. In ihrem einfachen grauen Pulli, mit den nackten Füßen und dem dicken Zopf wirkt sie viel jünger als die verwöhnte Haute-Couture-Kundin, die ich in Erinnerung habe.

				Zögernd streckt sie eine Hand aus, als wollte sie mich berühren, lässt sie aber schnell wieder sinken. „Tomaso ist total ausgerastet“, murmelt sie und starrt ungläubig auf meine flirrende Silhouette. „Als ich ihm gesagt habe, dass ich hier unten selber auf mich aufpassen kann, hat er verlangt, dass ich mich alle zehn Minuten bei ihm melde. Aber nachdem ihr beide jetzt bei mir seid, kann ich ihn vielleicht abwimmeln. Sie ist … da drin“, fügt sie stockend hinzu und zeigt in einen langen, schmalen Flur. „Ich lasse euch jetzt kurz allein und rufe ihn an.“

				Bianca wirft ihren Zopf über die Schulter zurück und stürzt in ein Zimmer direkt neben der Eingangstür. 

				Ryan hält mich fest an der Hand, als wir den Gang durchqueren. Der Wind rüttelt an den deckenhohen Fenstern, durch die man den See sieht. Vom Esszimmer zweigt ein weiterer kleiner Flur ab, der im Dunkeln liegt, und von dort führt eine offene, schmiedeeiserne Treppe in eine Wohnlandschaft mit bequemen Sofas, raffinierten Lampenarrangements, Spieltischen und einem gepolsterten Armsessel hinunter. Mein Blick fällt auf eine ultramoderne Musikanlage, Regale, die vor Büchern, Schallplatten, CDs und Brettspielen überquellen, einen riesigen Fernseher und einen alten Flipperautomaten.

				Eine zweite Treppe geht vom Wohnbereich ab und führt noch weiter nach unten. Das Haus ist viel größer, als es auf den ersten Blick scheint. Doch das größte Wunder in diesem Labyrinth aus Glas und Stahl ist die hochgewachsene Gestalt, die im Wohnzimmer auf einer der Couchen liegt. Alles an ihr ist in einen verräterischen Glanz gehüllt – ihre blasse Haut, ihre dunklen Haarspitzen, ja sogar die lächerliche Strickmütze und ihr ganzes Winteroutfit bis hin zu den Schneeboots.

				Nuriel hat die Augen geöffnet und schaut durch das Dachfenster, als kommuniziere sie mit Geistern. Ich folge ihrem Blick und erschrecke über die unnatürlichen Wolkenberge, die sich dort draußen aufgetürmt und den Mond verschlungen haben, samt dem leuchtenden Firmament, an dem er seine Bahn zieht.

				Ryan spürt meine Anspannung und drückt mir die Hand, gibt mir wortlos zu verstehen, dass ich zu Nuriel gehen soll und dass wir uns später unterhalten können. Der Wind pfeift hohl ums Haus, während ich mich dem Wesen nähere, das einst meine beste Freundin war.

				Nuriel richtet ihren leeren, zerstörten Blick auf mich, als ich mich auf der Sofakante neben ihr niederlasse. Wir sehen uns lange an, ohne zu lächeln, fast ungläubig, dass wir nun auf diese Weise zusammen sind, nach allem, was geschehen ist.

				Nuriel bricht schließlich das Schweigen und wispert: „Weißt du, was das Schlimmste war? Dass du mich nie erkannt hast. Nicht ein einziges Mal in all der Zeit, die ich über dich gewacht habe. Ich konnte dich sehen, aber du mich nicht – du warst wie ein hirnloses, seelenloses Gespenst. Erst als du Irina warst und ich dir in der Via Borgonuovo in die Augen gesehen habe, konnte ich etwas wie … Wiedererkennen in deinem Blick entdecken. Du hast keine Ahnung, was ich in dem Moment empfunden habe. Endlich wusste ich, dass du noch da bist, dass du dein langes Martyrium irgendwie überlebt hast.“

				„Raphael hat seine Arbeit zu gut gemacht“, erwidere ich leise. „Wenn Luc nicht auf die Idee gekommen wäre, die Acht zu entführen, einen nach dem anderen, wäre ich jetzt immer noch gefangen, würde von Menschenkörper zu Menschenkörper wandern, so wie Raphael es sich vor langer Zeit ausgedacht hat.“

				Ich nehme Nuriels Hand, und sie umklammert meine einen Augenblick mit aller Kraft, bevor sie ihren Griff wieder lockert.

				„Er hat dich geliebt“, murmelt sie und ihre Augen weiten sich vor Schmerz. „Immer schon.“

				„Ja, ich weiß“, seufze ich und sehe Raphael vor mir, wie er einst war: helläugig, dunkelhaarig, mit olivfarbener Haut und lächelndem Mund.

				Plötzlich steigt eine Erinnerung in mir auf: Raphaels Hände ruhen auf meiner, er warnt mich vor Lucs Eitelkeit, vor seinem schrecklichen Stolz, und er prophezeit mir, dass Luc mir am Ende wehtun würde. Anscheinend habe ich nicht auf ihn gehört, denn eine zweite Erinnerung verdrängt rasch die erste: Raphael, wie er mich aus großer Ferne anschaut. Er steht unmittelbar hinter Michael, als Luc jene letzten, schicksalhaften Worte gesprochen hat, während er meine linke Hand eisern mit seiner rechten umklammerte. So nehmt denn, als Akt des Glaubens – oder sagen wir, als Zeichen meines guten Willens –, was mir am teuersten ist. Ich erlaube es.

				Und plötzlich ist es, als wäre ich wieder dort, als würde ich den Augenblick noch einmal erleben, und ich sehe die Panik in Raphaels Augen, der Lucs Absicht vor allen anderen errät. Ich sehe, dass er unfähig war, rechtzeitig zu handeln und zu verhindern, was geschehen würde. Raphael und Michael wollten mich irgendwie auffangen, aber ich war bereits fort, verloren, im selben Moment als Luc mich mit aller Kraft hinunterschleuderte.

				Wie blind ich damals war, wie dumm. Wie wenig ich die Liebe, den schützenden Kokon verdiente, den die Acht all die Jahre danach um mich gewoben haben.

				Nuriel krümmt sich vor Schmerz und die Erinnerungen erlöschen. „Ich dachte immer“, keucht sie, „dass meine Welt wieder in Ordnung wäre, wenn wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, wenn du mich als die erkennst, die ich bin. Dass alles wieder heil und unversehrt wäre.“

				Mit einem irren Lachen wendet sie den Kopf ab, und als sie mich wieder ansieht, erschrecke ich, denn sie weint. Tränen aus Licht strömen über ihre Wangen, und sie schreit: „Ich bin nicht so stark wie du! Ich glaube nicht, dass ich das hier überlebe. Jahrelang habe ich mit angesehen, wie du in dieser Menschenwelt leidest, so wie ein Tier leidet. Und nur dein angeborener Hochmut, dein unbezähmbarer Wille haben dich hier am Leben erhalten. Und du bist im Wesentlichen dieselbe geblieben, leuchtend und ganz, trotz aller Qualen, die du erlitten hast. Du bist stark und schnell wie eh und je.“

				Noch ehe sie zu Ende gesprochen hat, verschwimmen ihre Umrisse und sie verwandelt sich, liegt jetzt ohne Mütze da, mit bloßen Gliedern in ihrem zerfetzten, ärmellosen Gewand. Ich schlage die Hände vor den Mund, als ich ihre Wunden sehe, die jetzt deutlich zutage treten. Es sind Spuren von Dämonenwaffen, schreckliche Verbrennungen, klaffende Wunden, als wäre sie von wilden Tieren zerfetzt worden. Licht sickert aus ihr hervor, sie ist mehr tot als lebendig und ich bringe vor Entsetzen kein Wort heraus.

				Verzweifelt bäumt Nuriel sich auf, packt mich am Oberarm, und ihr Abscheu vor sich selbst ist so übermächtig, dass ich alles dafür geben würde, ihn auf mich nehmen zu können.

				„Ich will sterben“, fleht sie. „Sterben. Oder Gnade empfangen so wie du, zumindest frei von Erinnerung sein, von allem Verstehen so wie du. Das wäre eine Gnade, auch wenn es dir nicht so erscheint. Lehre mich zu vergessen, denn ich kann mich nicht mehr selbst heilen. Ich habe diese Fähigkeit verloren. In mir ist weder Vergebung noch Liebe. Ich bin leer.“ Ihre schimmernde, blutende Gestalt wird von heftigem Schluchzen geschüttelt und sie sinkt auf die Couch zurück.

				Ich umfasse ihr Gesicht mit beiden Händen und spüre, wie ihre wilde Verzweiflung allmählich nachlässt. „Ich war ein seltsames Hybridwesen in all diesen Jahren“, wispere ich ihr zu. „Verderbt, geschändet, geschwächt. Luc hat es selbst gesagt. So willst du doch nicht sein.“

				„Und trotzdem hast du Ananel getötet“, murmelt sie beinahe vorwurfsvoll. „Ich habe es selbst gesehen.“

				„Und Remiel auch“, füge ich hinzu.

				Nuriel sieht zu mir hoch.

				„Er ist tot“, sage ich. „Er kann dir nichts mehr anhaben.“ Ihr Blick verschwimmt. 

				„Außer in meinen Albträumen“, wispert sie. „Denn dort bleibt er immer lebendig.“

				„Du meinst, dass er dich in deinen Träumen verfolgt?“, murmle ich. „Ja, ich weiß, wovon du redest. Aber es sind doch nur Träume, sonst nichts. Nur ferne Echos.“

				Ich gebe mich zuversichtlicher, als ich bin, denn meine Träume quälen mich, seit ich denken kann.

				Ich streiche Nuriel die dunklen Locken aus der Stirn. „Ich kann diese Wunden nicht heilen“, sage ich leise. „Nur die Zeit kann das. Leid und Glück liegen in dieser Welt dicht beieinander, man erlebt viel Schreckliches, aber auch viel Schönes. Du musst dich einfach an das Schöne halten und alles andere … ich weiß nicht … von dir abfallen lassen. Das habe ich gelernt. Du musst einfach nur sein. Du brauchst Schönheit und Stille und Zeit. Das ist die einzige Weisheit, die ich, die nie weise war, dir anbieten kann.“

				Nuriel schließt die Augen und allmählich lösen sich unter meinen tröstenden Worten und Händen die körperlichen Spuren ihres Martyriums auf, bis sie äußerlich wieder so strahlend und vollkommen ist wie eh und je. Aber darunter ist etwas zerbrochen und sie wird nie wieder die Alte sein. Ich kenne dieses Gefühl nur zu gut: dass das Leben eine Heimsuchung ist, die einen hart macht wie einen Diamanten.

				„Ich hab dich so vermisst“, stößt Nuriel rau hervor. „Du hättest uns nie verlassen dürfen, hättest mich nie verlassen dürfen. Nicht so. Das hat alles verändert.“

				Als sie mich wieder anschaut, sind ihre Augen klarer und ruhiger. „Selbst wenn du so geschwächt bist, wie du sagst, hast du etwas vollbracht, was nur wenige Elohim zustande bringen. Du hast zwei aus Lucs innerstem Kreis niedergestreckt. Anders als die Elohim und Malachim können die Ränge der niedrigen daemonium immer wieder neu gefüllt werden“, erklärt sie, und ihr Mund verzerrt sich angewidert, „aber Remiel und Ananel waren unersetzlich für Luc. Ich bete, dass er noch nichts davon weiß, denn du hast ihn getroffen – und er wird zurückschlagen.“ Langsam setzt sie sich auf, lächelt schwach. „Du bist jetzt eine Macht, mit der man rechnen muss, ob es dir passt oder nicht.“ Sie hält einen Augenblick inne, dann packt sie meine Hände und beschwört mich: „Befreie Selaphiel. Er wurde als Erster gefangen. Ich habe den Ort in Remiels und Ananels Geist gesehen. Sie konnten ihn nicht vor mir geheim halten, wenn sie …“ Ihre Stimme versagt und sie umklammert meine Hand noch fester. „Es war der Ort, den du aufgesucht hast, um zu … sterben. Dort halten sie ihn fest. In einem Reich des Todes. Unter der Erde. Erinnerst du dich?“

				Entsetzt weiche ich zurück, als der Ort vor meinem geistigen Auge aufblitzt. Er liegt tief unter den Ruinen einer alten Menschenstadt verborgen, in der die Lebenden ein trostloses Dasein fristeten und sich gegenseitig mit Aufständen, Seuchen und Hungersnöten vergifteten. Unter der Erde herrschte eine gesegnete Stille, bis die Kammern und Gänge sich mit Wasser und Fäulnis füllten, weil sie vor menschlichen Leichenteilen überquollen – Schädel und Oberschenkelknochen, Fingerknöchel und Rückenwirbel, Fett, Haar, Sehnen. Der Geruch des Todes lastete schwer auf mir und auf dem Ort. Der Aasgestank war so bestialisch, dass er durch die Fundamente nach oben gedrungen sein muss und noch weit darüber hinaus. Genau das hat mich ursprünglich dorthin gezogen. Der Todesgestank. Für eine Albtraumkreatur, wie ich es war – ein verkohltes, zerfetztes Etwas, das nur aus Angst und Asche bestand –, war es der passende Ort, um allem ein Ende zu setzen.

				Aber die Acht haben mich dort gefunden. Und zum Leben gezwungen.

				„Ja, ich sehe es“, wispere ich. „Wenn die Hölle ein Tor hat, muss es dort sein. Aber ich kann mich nicht an den Namen der Stadt erinnern. Er ist wie ausgelöscht in meinem Gedächtnis, und ich weiß nicht, war ich es selbst oder waren es andere?“

				„Paris“, erwidert Nuriel rau. „Die Acht haben dich in Paris gefunden. Auf dem Cimetière des Innocents. Remiel und Ananel waren bei Luc, als er die Grabkammer aufstöberte, in der du noch wenige Stunden zuvor gelegen hattest. Aber von dir war nichts mehr zu sehen und in seiner Wut riss Luc alle Gräber auf, um nach Spuren von dir zu suchen. Dabei wurde das Grundwasser verseucht und somit die gesamte Stadt. Das ist ja seine Spezialität – uns von unten, aus dem Dunkel zu überfallen.“

				Ich will mich von Nuriel losreißen, aber ihr Griff ist fest, sie lässt nicht locker.

				„Selaphiel wird an einem Ort festgehalten, der von Gebeinen begrenzt ist“, fährt sie fort. „Und ich bin mir sicher, dass er noch mehr gelitten hat als ich. Ich würde ihn ja selber retten, aber ich bin nur noch eine leere Hülle, zu nichts zu gebrauchen. Befreie unseren Bruder. Sieh es als einen Liebesdienst an, den du mir schuldest. Und wenn du Luc dabei noch mehr Schaden zufügen kannst, umso besser. Weil er dich schon in seiner Macht glaubte, hat er sich gegen die Acht gewandt, um seinen Rachedurst zu befriedigen. Strafe Luc auf dieselbe Weise. Räche mich. Und auch dich selbst.“

				Über uns ertönt ein lautes Niesen, dann ein erstickter Fluch. Nuriel zuckt zusammen und in ihren Augen liegt wieder das irre Funkeln. Als ich mich umdrehe, erkenne ich die dunklen Umrisse von Ryan und Bianca, die über uns auf der Treppe kauern und angestrengt lauschen.

				Nuriel wendet sich wieder mir zu. „Befreie ihn“, beharrt sie. „Und wenn du Michael triffst, sag ihm, dass ich zerbrochen bin, weil ich mich nicht verbiegen lassen wollte. Mehr konnte ich nicht tun und das bedaure ich zutiefst. Vielleicht wird sich noch bewahrheiten …“

				Die sterblichen Lauscher auf der Treppe und ich werden von einer gewaltigen Hitze- und Energiewelle herumgeschleudert, und Nuriel erstrahlt einen Augenblick heller als die Sterne, bevor sie in Billionen Partikelchen zerspringt. Dann ist sie fort, wie eine Vision oder ein Traum.

				Ryan kommt als Erster wieder zu sich und lässt sich auf die Couch fallen. Dann setzt Bianca sich vorsichtig auf meine andere Seite.

				„Tut mir leid, dass ich gelauscht habe, aber ich konnte nicht anders“, sagt sie. „Mach Ryan keine Vorwürfe. Er wollte mich wegzerren, aber ich musste euch einfach anschauen. Ihr habt so unglaublich mächtig ausgesehen, so schön …“

				„Und wenn ich nicht geniest hätte“, sagt Ryan kleinlaut, während er seine Arme um mich schlingt, „dann wäre sie vielleicht nicht so schnell verschwunden und hätte dir noch mehr erzählt.“

				„Sie wäre sowieso gegangen“, murmle ich an seiner Schulter. „Sie muss sich erholen, ihre Wunden pflegen. Und du hast ja gehört, was sie von mir verlangt. Ich soll nach Paris gehen, noch mehr Dämonen umbringen.“

				Ich fange an zu zittern.

				„Tut mir leid, dass ich so sauer war, als du aus dem Wasser gekommen bist“, sagt Ryan sanft. „Es ist eben nicht so leicht für mich, deine andere Seite zu verstehen … das … ähm … Freakige an dir. Aber du wirst deine Gründe dafür gehabt haben, dass du so lange im See geblieben bist. Nuriel hat mich so an Lauren erinnert, als du sie damals gefunden hast, an meine Hilflosigkeit. Aber du bist nicht hilflos.“

				„Ich bin eine Killerin“, wispere ich schaudernd.

				„Eine Dämonenkillerin“, stellt Ryan richtig. Er gibt sich alle Mühe, so zu tun, als würde es ihm überhaupt nichts ausmachen.

				„Was an sich völlig in Ordnung ist“, wirft Bianca zögernd ein. Sie schlägt ihre Beine übereinander, holt tief Luft und schaut mir in die Augen. „Ryan hat mir schon einiges über deine … Situation erzählt. Ihr beide müsst nach Paris und ich kann euch schnell und unauffällig dorthin bringen. Vielleicht klingt es irgendwie blöd, aber ich würde euch gern helfen, wenn du mich lässt.“

				„Ryan, du kommst auf keinen Fall mit nach Paris“, sage ich sofort.

				„Klar komm ich mit“, protestiert er. „Ich wollte schon immer mal nach Paris. Deinetwegen bin ich von zu Hause weggegangen, hab mich endlich aus meiner engen kleinen Welt rausgewagt und jetzt will ich nicht mehr zurück, verstehst du?“ Er grinst mich an. „Außerdem bin ich vielleicht doch nicht so überflüssig, wie ich dachte. Ich bin deine Tarnung.“

				„Tarnung?“, frage ich ungläubig und weiche vor ihm zurück, aber er packt mich fester, sodass ich nicht loskomme.

				„Ja klar, oder glaubst du, dass du so einfach als Mensch durchgehst?“, sagt er und funkelt mich herausfordernd an. „Ehrlich gesagt spielst du deine Rolle grottenschlecht. Ohne mich nimmt dir das keiner ab.“ 

				„Eigentlich wollte ich nur Nuriel hier rausholen und dann gehen“, erinnere ich ihn leise. „Und du wolltest beim ersten Anzeichen von Gefahr vor mir und meinen gruseligen Fähigkeiten Reißaus nehmen. Das war jedenfalls der Plan.“

				„Pläne können sich ändern“, erwidert er. „Bevor ich dir begegnet bin, war ich ein totaler Durchschnittstyp, der wahrscheinlich ein Football-Stipendium an der Highschool bekommen und irgendwann Brenda Sorensen geheiratet hätte. Genau in dieser Reihenfolge.“

				„Und ich wollte mit Félix in den Flitterwochen in die Serengeti fliegen. Und was ist jetzt?“, wirft Bianca ein und starrt verloren auf ihre nackten Füße. „Apropos fliegen: Ich kann einen unserer Jets bis morgen Früh auftanken und startklar machen lassen. Wir haben einen privaten Hangar. Dann wärt ihr am Vormittag schon in Le Bourget. So einfach ist das. Ihr müsst nur Ja sagen.“ Sie richtet ihren Blick wieder auf mich.

				„Ein Erzengel reist doch nicht mit einer Gulfstream“, sagt Ryan beinahe schadenfroh. 

				„Also ehrlich, Ryan“, sagt Bianca halb belustigt, halb empört.

				Ryan grinst. „Na, du weißt doch, dass ich die Dinge gern auf den Punkt bringe. Und sie hat Recht, Mercy“, fügt er hinzu, als er meine eisige Miene sieht, „du wirst nach Paris verfrachtet. Ist alles bereits arrangiert.“

				„Ich will nicht nach Paris!“, jammere ich los.

				Bianca beugt sich zu mir vor. „Du musst aber.“

				Ich funkle sie so wütend an, dass sie auf der Couch zurückweicht, bis sie gegen das Armpolster am anderen Ende stößt. Beschwichtigend reißt sie die Hände hoch.

				Ryan zieht mich noch enger an sich, hält mich um die Hüften. „Jetzt hör ihr doch erst mal zu“, wispert er mir ins Ohr.

				Bianca setzt sich kerzengerade hin, schlägt die Beine wieder übereinander und schleudert ihren Zopf über die Schulter. „Ich sehe gewisse Parallelen … zwischen uns beiden“, beginnt sie stockend. „Wir wurden beide belogen und betrogen von den widerlichsten Typen aller Zeiten …“ Sie blickt auf den Boden und holt tief Luft, bevor sie ihre leuchtend blauen Augen wieder auf mich richtet. Ein verräterischer Glanz liegt jetzt darin. „So viele Menschen, die ich kannte, so viele Orte, die ich geliebt habe, an die ich nur schöne Erinnerungen habe, wurden weggefegt … Jetzt existieren sie nur noch in meinem Kopf.“

				Ihr entrückter Blick verrät mir, dass sie von ihrem alten Leben mit Félix spricht, aber auch von ihrem Leben hier. Sie wurde doppelt beraubt und das in so kurzer Zeit.

				„Na, du weißt ja, wovon ich rede. Und ehrlich, ich versteh nicht, womit wir es verdient haben, dass unsere Welt … in Schutt und Asche gelegt wurde“, fährt sie fort und ihre Stimme wird schrill vor Angst. „Aber du bist stark, so wie ich gern sein möchte. Du hast die Macht, den Mistkerl zu zerstören, der dir das angetan hat. Und glaub mir, so ein bisschen Rache kann sehr heilsam sein, wenn man absolut im Recht ist. Also ich würde alles dafür geben, wenn …“

				Bianca ballt grimmig ihre Fäuste auf den Knien, dann fällt ihr etwas ein, was sie in die Gegenwart zurückreißt. Mit fast normaler ruhiger Stimme fügt sie hinzu: „Die St.-Alban-Group ist heute in erster Linie ein globaler Finanzdienstleister. Aber ursprünglich, vor vielen Jahrhunderten, haben wir unser Vermögen im Schiffsbau gemacht, und wir ziehen immer noch im Hintergrund die Fäden, verfügen über eine weltweite Logistik, von der selbst der Teufel nur träumen kann. Wir verschieben Goldbarren, Lebendvieh und sogar Waffen rund um den Globus, egal wohin. Es wäre ein Kinderspiel für uns, einen Protegé unserer Familie und seine …“ Sie hält einen Augenblick inne und fährt mit unbewegter Miene fort: „… freakige Freundin nach Paris zu schaffen.“

				„Eine freakige Freundin ohne Papiere“, wende ich ein, als ich an das kleine dunkle Heft in Ryans Gepäck denke. „Die Hoheitsgewalt, der ich unterstehe, gibt keine Pässe aus.“

				„Offiziell reist nur ein Passagier mit“, erwidert Bianca fröhlich. Die Mächte, die ich repräsentiere, scheinen sie nicht im Geringsten einzuschüchtern. „Wir sorgen dafür, dass die Crew ein Auge zudrückt, oder wir reduzieren einfach die Besatzung, schmuggeln dich an Bord …“

				„Das ist nicht nötig“, unterbricht Ryan sie leise. „Mercy kann sich jederzeit unsichtbar machen, wenn sie will.“

				„Also dann nur ein Passagier.“

				Bianca kramt in einer ihrer Jeanstaschen und angelt eine geprägte Visitenkarte hervor, die sie mir mit zitternden Fingern hinhält. 

				„Noch ist nichts entschieden“, sage ich gereizt. „Und ich kann es nicht ausstehen, wenn ich in die Ecke gedrängt werde, was bei meiner Vergangenheit kein Wunder ist.“

				„Ich hab dich gewarnt“, sagt Ryan seufzend zu Bianca. „Sie kriegt die Krise, wenn ihr jemand vorschreiben will, was sie tun soll. Mir hat der Schulpsychologe immer gesagt, dass ich Autoritätsprobleme habe, aber der hat Mercy nicht gekannt.“ Er schüttelt mich sanft. „Du brichst alle Rekorde, ehrlich.“

				Bianca hält mir weiter die Karte hin und sagt leise: „Es ist deine Entscheidung, Mercy. Aber wenn ich an deiner Stelle wäre und es würde mich nur einen Anruf kosten, um diesem Dreckskerl, der nichts Besseres verdient, ein Messer in die Brust zu rammen, dann würde ich nicht lange überlegen. Der Typ wäre schon tot.“ Sie senkt die Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. „Als Kind erzählen sie dir immer, dass du die andere Wange hinhalten sollst, wenn dir jemand wehtut, dass Rache keine Lösung ist. Aber hier geht es um den Teufel, Mercy. Um Luzifer. Und wenn du einen Freund vor ihm rettest, kann das doch nicht falsch sein, oder?“

				Zögernd nehme ich die Karte. StA Global Logistics steht am oberen Rand und darunter ist ein Logo aufgedruckt: eine Galeone unter vollen Segeln über zwei gekreuzten Schlüsseln. Nur eine einzige Telefonnummer steht auf der Karte. 

				„Das ist die Familien-Hotline“, erklärt Bianca. „Für alle dringenden Angelegenheiten, zum Beispiel wenn wir einen Lover, einen Oldtimer-Wagen oder einen Karton voll Schmuggelware für den eigenen Bedarf von A nach B schaffen wollen. Das soll jetzt nicht so klingen, als ob ich das unbedingt gutheiße, aber so läuft es. Grenzen sind durchlässig und alle Grenzbeamten können geschmiert werden. Also noch mal: Ich sorge dafür, dass du nach Paris kommst, und die Karte hier ist ein Freibrief, der dich dort wieder wegbringt, falls es nötig sein sollte. Du sagst einfach, wo und wann, und schon ist es geregelt – wie durch Zauberei.“ Sie blinzelt ein paarmal heftig und ihre Augen werden wieder feucht. „Das Codewort lautet Crespigny19A. Das ist der Name von Félix’ Lieblingshund und die Nummer von unserem New Yorker Apartment in der Upper East Side. Lächerlich einfach zu knacken, klar, aber ich hab’s noch nicht fertiggebracht, das Codewort zu ändern. Muss ich demnächst mal machen.“

				Ich gebe Bianca die Karte zurück und sie starrt betroffen darauf. „Also machst du es doch nicht?“, fragt sie leise. „Du fliegst nicht nach Paris?“

				„Mercy?“ Ryan packt mich fester und schaut mir ernst in die Augen.

				„Die Finsternis, in der Nuriel jetzt herumirrt“, wispere ich, „das ist Paris für mich. Mir war so elend und ich war so verzweifelt damals, obwohl es nichts im Vergleich zu den Qualen war, die Nuriel erlitten hat. Aber trotzdem, ich war an meinem absoluten Tiefpunkt angekommen. Ich glaube nicht, dass ich je wieder so allein und einsam, so gottverlassen sein werde wie damals in Paris.“

				Bianca beugt sich vor, als wollte sie mich trösten, und ich weiche vor ihr zurück, schmiege mich an Ryans warmen, tröstlichen Körper.

				„Ich brauche deine Karte nicht“, sage ich schnell und Biancas Augen werden dunkel vor Enttäuschung. „Weil ich mir die Nummer und das magische Codewort bereits eingeprägt habe. Ich werde sie nicht vergessen, nie mehr. Du kannst die Karte behalten.“

				Bianca richtet sich auf. „Also machst du es?“

				In ihrem Kopf fängt es bereits an zu rattern, und sie überlegt, was sie alles tun und sagen muss, um die Magie in Gang zu setzen.

				Ich nicke erschöpft in Ryans schützenden Armen. „Es ist das Mindeste, was ich für Selaphiel tun kann, der Erbarmen mit dem Monster hatte, das ich damals war. Und erst recht für Nuriel, die all die Jahre über mich gewacht hat. Sie haben es nicht verdient, gefoltert zu werden, und ihr Mut verlangt, dass ich handle. Die Kreaturen, die Selaphiel bewachen, wurden ins Dunkel hinabgezogen und dort müssen sie bleiben oder sterben. Es gibt keine Unschuldigen unter ihnen. Lucs Dämonen haben diese Welt schon genug in eine Wüste verwandelt. Wenn es also mir zufällt – die nie eine Aufgabe, nie einen Zweck hatte –, die Drachen zu erschlagen, die das Höllentor bewachen, um Selaphiel zu retten, dann sei es so.“

				Ich schaue zu Ryan auf. „Aber es ist nicht dein Kampf, und du musst das nicht machen. Nimm einfach Biancas Angebot an und flieg nach Hause.“

				„Mitgefangen, mitgehangen“, flüstert Ryan und streicht mir das Haar aus der Stirn. „In Gefahr bin ich sowieso, ob mit dir oder ohne dich. Ich komme mit, ob du willst oder nicht.“
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				Nachdem alle Anrufe getätigt, alle Informationen ausgetauscht sind, kehrt Ruhe im Haus ein.

				Bis eben war Bianca noch im Esszimmer herumgerannt und hatte wie wild mit Telefon, Laptop und Scanner hantiert, während Ryan den Inhalt ihres riesigen Kühlschranks geplündert und mit vollem Mund auf ihre vielen Fragen geantwortet hatte.

				Ich selbst konnte zu ihrem Gespräch, in dem es um Genehmigungen, Freigaben, Flugpläne, Catering-Bedarf und Bodenverkehrsdienste ging, nicht viel beitragen. Also irrte ich durch die vornehmen, teuer möblierten Räume des Hauses wie ein ruheloser Geist, bis die erschöpfte Bianca verkündete: „Tomaso lässt den Wagen um sechs am Gästehaus vorfahren. Er hat eine Polizeieskorte organisiert, die euch von der Straßensperre zum Flughafen von Malpensa bringen wird. Am Hangar erwartet dich das volle VIP-Programm, Ryan, aber so kommst du schneller in den Flieger. Und wenn du in Paris landest“, fügt sie hinzu, „steht einer unserer Fahrer an der Landebahn von Le Bourget bereit. Ich hab dir versprochen, dass wir dich dorthin bringen und dass du wie ein Familienmitglied behandelt wirst, und ich halte mein Wort. Der Fahrer holt dich direkt am Flieger ab, die Zoll- und Einreise-Formalitäten werden an Bord erledigt. Das wird der Moment sein, in dem du dich unsichtbar machen musst, Mercy. Wenn du gesehen wirst und deine Anwesenheit nicht erklärt werden kann, werde ich jede Verbindung zu dir abstreiten.“

				Dann drehte sie sich um und verschwand in einem ihrer Zimmer, bevor wir uns bei ihr bedanken konnten.

				Jetzt stehe ich am Fenster unseres hell erleuchteten Schlafzimmers und warte auf den Tagesanbruch. Ich blicke auf die aufgewühlten schwarzen Fluten des Sees hinaus, als Ryan plötzlich aus dem Badezimmer kommt, mit nassen Haaren und einem Apfel in der Hand. Er hat sich ein hellblaues Handtuch um die Hüften geknotet und auf seinen breiten Schultern funkeln Wassertropfen, die das Licht einfangen wie Edelsteine. Etwas Schöneres habe ich schon lange nicht mehr gesehen.

				Ryan lächelt mich an, lässt den Apfel auf einen Nachttisch fallen und streckt die Hand nach mir aus. Aber bevor ich auf ihn zugehen kann, zuckt ein verstörendes Bild vor meinem inneren Auge auf: Luc mit nacktem Oberkörper, genauso in Licht gehüllt wie Ryan jetzt, und er hält mir auf die gleiche Art die Hand hin. Ich schüttle den Kopf, weiche zurück, ehrlich erschrocken und verwirrt.

				Ryan ist natürlich bestürzt über meine seltsame Reaktion. Eine Sekunde lang flackert Wut in seinen Augen auf, die aber sofort einer belustigten Zärtlichkeit weicht.

				„Das ist alles so verkorkst“, seufzt er, und schnappt sich eines der großen, prallen Kissen vom Bett, boxt es zurecht und drückt es an die Wand. Dann lässt er sich mit dem Rücken dagegensinken, nicht unter, sondern auf der Decke, und blickt mich unverwandt an, während er seinen Apfel aufisst.

				„Ich bin verkorkst“, verbessere ich ihn und gehe auf ihn zu.

				Als ich vor ihm stehe, schaue ich nachdenklich auf sein Gesicht hinunter. Es ist zugleich fremd und vertraut, ein Geheimnis, das zu entschlüsseln ich weder den Geist noch das Talent besitze.

				Ryan zögert nicht. Er reagiert wie immer, wenn ich ihm nahe genug komme: Er zieht mich an sich, als wären wir die beiden Hälften eines Ganzen, obwohl das natürlich nicht möglich ist. 

				Ich falle wieder, aber diesmal spüre ich keine Angst. Ich lande halb auf seinem Schoß, das Handtuch zwischen uns, das feucht von seiner Haut ist, und ich kämpfe lachend um mein Gleichgewicht, um Distanz – oder zumindest den Anschein davon. Seine Brust ist warm und ich spüre das Muskelspiel unter seiner Haut, als er mich fest in den Arm nimmt und eine Weile nur atmet.

				„Wie kommt es, dass du nach Schnee riechst?“, murmelt er verwundert.

				Ryan ist ein Sammelsurium von Widersprüchen, alles an ihm ist wie in Samt gehüllter Stahl.

				Plötzlich wirft er mich auf den Rücken, überrumpelt mich, wie er es immer macht, um die Abwehrmechanismen auszutricksen, die von Erzengeln höchstpersönlich in mir angelegt wurden. Er bedeckt mich mit wilden Küssen, legt eine Kussspur von meiner Halsmulde bis zur Kieferlinie und ich bäume mich ihm entgegen. Erst als er meinen Mund berührt, zieht er sich widerstrebend zurück.

				„Jetzt weißt du, wie ich mich fühle, wenn du in meiner Nähe bist“, murmelt er, und ein amüsiertes, sexy Lächeln spielt um seine Lippen. „Flattrig, aufgekratzt, außer Kontrolle, kurz vorm Durchdrehen. Wir sind wieder ganz am Anfang, du und ich. Uns trennt nichts als ein blödes Handtuch.“

				Meine Augen weiten sich, werden dunkel vor Verlangen, und er sieht, wie wehrlos seine Handlungen, seine Worte mich machen, und genau das will er ja auch.

				Er öffnet seinen Mund, küsst mich, drückt mich an sich, Fleisch an Fleisch, Energie an Energie, bis ich die Hitze unter seiner Haut aufsteigen spüre, genauso wie unter meiner. Er schmeckt nach Äpfeln und Minze und der salzig-süßen, wogenden See. Die warnende Flamme züngelt durch meine Nervenbahnen, aber ich bohre meine Finger in seine Schultermuskeln, seinen Rücken, bin unfähig, mich von ihm loszureißen, weil wir magnetisch sind, zwei unvereinbare Energien, die aufeinanderprallen. Ich werde so heiß unter ihm, dass er laut nach Luft schnappt und mich von sich wegstößt. Er muss seine Augen vor dem grellen Licht beschirmen, in das ich gehüllt bin.

				Schaudernd lässt er sich aufs Bett zurückfallen und bedeckt sein Gesicht mit den Händen. Ich höre, wie er aufstöhnt.

				„Warum lässt du nicht endlich von mir ab“, sage ich anklagend, „wenn es doch die Hölle ist, mich zu lieben? K’el, Raphael, ja sogar Luc sind der Beweis dafür, dass ich jedem, der mich zu lieben glaubt, ein schreckliches Ende beschere. Ich bin wie der leere Lockruf der Sirene, Ryan, ich bin eine Pest. Ich bin verflucht und werde dich mit mir in den Abgrund ziehen, so wie die anderen. Warum bist du so hartnäckig, warum nur?“

				Ryan nimmt die Hände vom Gesicht und schaut mich mit undurchdringlicher Miene an.

				„Gib mich auf“, wispere ich, während das Licht in mir und um mich herum verblasst, bis der Glanz wieder erträglich ist. „Du musst ganz auf mich verzichten, damit ich wieder zu Sinnen komme und dich meinerseits von mir stoße. Ich habe kein Herz, Ryan. Ich kann so tun, als ob, ja, ich kann mir sogar eins schaffen, wenn die Umstände es erfordern, aber ich brauche keines. Ich brauche weder Nahrung noch Wasser noch Luft, weder Sonnenlicht noch Schlaf, um am Leben zu bleiben.“

				Ich sehe das Entsetzen in seinen Augen, als ich fortfahre: „Ich will dich mehr als alles andere auf der Welt, aber ich kann dir nicht geben, was du willst. In all meinen ‚Leben‘ auf dieser Erde warst du das Einzige, wonach ich die Hand ausgestreckt habe, immer wieder, gegen alle Vernunft, gegen jedes Hindernis. Aber das genügt dir nicht. Wie denn auch?“

				Ryan springt plötzlich auf, ohne mich anzusehen, und ich habe zu viel Angst, um ihn zu berühren und den Aufruhr in seinem Geist zu lesen. Ich fürchte mich vor dem, was ich dort sehen würde. Er reißt ein T-Shirt und eine schwarze Boxershorts von der Stuhllehne, dann stürzt er ins Badezimmer und taucht ein paar Sekunden später wieder auf, angezogen und ohne Handtuch.

				„Oh, nein, das ist nicht die Hölle“, sagt er und seine Stimme bebt vor Empörung. „Die Hölle ist, wenn du in einem Krankenhauszimmer am Bett eines Mädchens sitzt, in das du dich verliebt hast, auch wenn es noch so freakig und kratzbürstig ist, und das dich eiskalt anlügt, als es endlich aufwacht, und behauptet, dass es dich noch nie gesehen habe. Die Hölle, das war für mich, als du vor meinen Augen gestorben bist, kaum dass ich dich wiedergefunden hatte. Und wenn du glaubst, dass mich nur die Aussicht auf ein bisschen heißen Sex bei dir hält“, eine schwache Röte erscheint auf seinen Wangenknochen, „dann kennst du mich überhaupt nicht.“

				Wütend wirft er sich neben mich aufs Bett und kehrt mir den Rücken zu.

				„Ich muss schlafen“, knurrt er. „Und du kannst ruhig weiterreden und alles schlechtmachen, was zwischen uns ist, das ist mir egal – aber bitte leise. Ich bin total erledigt.“

				Ich rühre mich nicht, sage kein Wort, bis ich sehe, wie die harten Linien seines Körpers im Schlaf erschlaffen. Dann erst schiebe ich mich behutsam neben ihn, schmiege mich an seinen Rücken, lege meine Wange an seinen Nacken und umschlinge ihn mit den Armen, um ihn ganz nah bei mir zu halten, ihn zu beschützen.

				Und dann fallen auch mir die Augen zu.

				Aber ich schlafe nicht wirklich. Ich denke nach. Es ist ein Bewusstseinszustand, der mit einer gesteigerten Wahrnehmung meiner Umgebung beginnt – Ryan, der tief und regelmäßig neben mir atmet – und sich allmählich fast in einen Zustand der Gnade, in Meditation verwandelt.

				Unversehens finde ich mich in den Fluten des Sees wieder. Ananel wogt auf mich zu, und alles fängt von vorne an, als wäre es das erste Mal: sein tödlicher, vergifteter Kuss, das plötzliche Wiedererkennen in seinen Augen. Und im nächsten Moment halte ich einen Flammendolch in meiner linken Hand, den ich ihm in den Hals ramme, ohne eine Sekunde zu zögern. Was hätte ich anderes tun können?

				Aber diesmal stirbt Ananel nicht.

				Meine Tötungsenergie hat ihn an den Fels genagelt, doch das Licht in seinen grauen Augen verblasst nicht. Stattdessen verändern sich die Augen, ihre Form, ihre Farbe. Die Wimpern werden länger und dichter, dunkelblond statt schwarz, und das Grau der Iris verschwimmt zu einem hellen, durchsichtigen Blau, wie lebendiges Eis, wie splitterndes Wasser.

				Und sein Gesicht … mein Gott, ich habe nicht Ananel mit meinem Dolch durchbohrt, sondern Luc. Den Luc aus Mailand, aus dieser Welt, den ich nie wirklich kennengelernt habe, der sein goldenes Haar kürzer trug, als ich es je gesehen hatte, mit einem sexy Designerbart um die Kinnlinie.

				Sobald ich sein Gesicht sehe, durchzuckt mich der Schmerz. Ich spüre, wie ich mich körperlich verkrümme in diesem falschen Traum, dieser verzerrten Erinnerung, und ich weiß, dass der Traum von ihm kommt. Er greift über Raum und Zeit hinweg nach mir, um mich im Hier und Jetzt zu verletzen. Es ist, als hätte ich ihn selbst gerufen, obwohl ich ihn doch nicht mehr will – weder in meinem Kopf noch in meinem Leben.

				Ich winde mich in Todesqualen im Wasser und Lucs Mund verzieht sich zu einem mörderischen Grinsen. Er packt den Griff des Dolchs, der tief in seiner Kehle steckt, und reißt ihn heraus.

				Die Waffe gehorcht nicht den Gesetzen, die am Beginn der Zeit festgelegt wurden, sonst müsste sie jetzt mit einem Aufflackern in seiner Hand verschwinden. Stattdessen hält er die flammende Klinge hoch, und ich sehe, wie sich die Flamme sofort verändert und das hellblaue heilige Feuer von einem Licht verschluckt wird, das die Trübung von Dämonengrau in sich trägt.

				Die Zeit fängt an zu rasen und steht zugleich still, und dann sehe ich, wie er seinen schönen Mund öffnet, um meinen Namen auszusprechen. Aber ich kann ihn nicht hören, denn in meinem Kopf bricht die Hölle los, sodass ich taub, stumm und blind vor Schmerz bin.

				Luc brüllt meinen Namen wie eine Beschwörung, als verkörpere er die schwärzeste Höllenmagie, und im nächsten Moment legt sich eine seiner feingliedrigen Hände um meinen Hals und drückt zu, wird eins mit meinem Fleisch.

				Dann reißt er mich in den Schlamm hinunter, so brutal und schnell, dass das Wasser aufschäumt. Und dort legt er sich auf mich, drängt sich an mich, in einer schrecklichen Parodie unserer Liebesspiele in den hängenden Gärten von einst. Ich spüre, wie er die Spitze der kurzen, flammenden Klinge unter mein Kinn drückt, als wollte er sie hineinbohren.

				Ich sammle meine ganze Kraft, um zu schreien, da höre ich Luc leise sagen: Kleine Närrin, du hast mir selbst verraten, wo du bist, deutlicher als mit Worten.

				Und ich befehle mir: Erwache!

				Ich reiße die Augen auf und Ryan schaut mich besorgt an. Ich bin so verwirrt und verzweifelt, als ich sein Gesicht über mir sehe, dieses schöne Gesicht, dass ich hastig vor ihm zurückweiche, mich vom Bett herunterwerfe, auf allen vieren krieche und würge. Ich war nie gut im Zeichenlesen, aber diesmal weiß ich, was meine innere Stimme, mein innerer Dämon mir sagt. Wovor er mich warnen will. Die Gefahr ist zu real, um sie zu ignorieren.

				„Wir müssen fort“, keuche ich, als ich endlich begreife, wo ich bin. „Luc weiß, dass ich Mailand verlassen habe. Wenn Michael und die anderen ihn nicht mehr in Schach halten, jagt er mir nach. Uns.“

				Ryan sieht mich einen Augenblick lang ungläubig an, dann ist er bei mir auf dem Boden, streicht mir mein schweres Haar aus dem Gesicht und zieht mich zu sich hoch.

				Ich zittere so heftig, dass ich kaum sprechen kann. „Wir dürfen nicht zulassen, dass er uns hier findet. Er kann nicht wissen, dass Bianca uns hilft. Zum Glück, das wäre sonst ihr Todesurteil.“

				Hektisch springe ich auf die Füße, stolpere durchs Zimmer und werfe unsere verstreuten Habseligkeiten in den Rucksack, den Gia mir gegeben hat.

				„Aber was hast du denn gesehen, um Himmels willen?“, fragt Ryan, der immer noch am Boden kniet und flehentlich zu mir hochschaut.

				„Ich habe nachgedacht“, murmle ich. „Meditiert. Vielleicht sogar geträumt, ich weiß nicht. Aber der erste der Dämonen, den ich …“ Ich verstumme, denke an die Brutalität des Kusses, an die Gewalt, die darauf folgte.

				Ryan steht auf und zieht sich hastig an, ohne den Blick von mir abzuwenden. Mechanisch sucht er in der Innentasche seiner Lederjacke nach seinen Wertsachen, nach der Zeichnung von mir, die er immer bei sich trägt wie ein Heiligenbild.

				„Komm, beeil dich“, drängt er, während er in die Jacke schlüpft und seine Stiefel anzieht.

				„Ich hab Luc gesehen. Dort, wo ich den Dämon … getötet habe. Und Luc hat mich überwältigt. Er hat gesehen, wie Ananel gestorben ist. Er weiß, dass ich es war.“

				„Aber woher soll er das wissen?“, schnaubt Ryan, der immer noch nicht wirklich an meinen Traum glaubt. „Das gibt’s doch nicht. Du tust ja so, als ob er ’ne Art himmlisches GPS für dich hätte.“

				„Aber er hat mich doch auch in Mailand gefunden, als ich Irina war“, heule ich. „Ich versteh ja selber nicht, wie er nach der langen Zeit herausfinden konnte, wer und wo ich war, nachdem er mich vorher nie gefunden hat.“

				Ryan schüttelt wenig überzeugt den Kopf und ich packe seinen Arm, spüre das kühle Leder unter meiner brennenden Hand.

				„Zwischen Luc und mir existiert seit jeher eine merkwürdige Verbindung. Vielleicht weil ich von ihm gezeichnet bin, ich weiß nicht. Ich habe es nie herausgefunden. Aber irgendwie hatte er immer Zugang zu meinen Gedanken, wenn ich geschlafen habe. Er konnte mich über jede Entfernung hinweg erreichen, und wir konnten miteinander reden, als stünden wir uns Auge in Auge gegenüber, so wie du und ich jetzt. Aber trotz dieser unheimlichen Verbindung hat er mich nie gefunden, jedenfalls bis jetzt nicht. Wenn er immer noch in meinen Kopf kommen kann, wenn meine Gedanken nicht sicher vor ihm sind, dann müssen wir sofort aufbrechen. Wir müssen Selaphiel finden, bevor Luc dahinterkommt, was wir vorhaben. Und je länger wir hier verweilen, desto mehr bringen wir Bianca in Gefahr. Zum Glück hat er mich nicht in der Villa Nicolin gesehen, sondern im See. Soll er ruhig glauben, dass ich noch dort bin, während wir in Wahrheit bereits nach … Paris geflüchtet sind.“ Ich schaudere, als ich das Wort ausspreche. „Wir müssen los. Sofort.“

				Ryan nimmt unseren Rucksack hoch, erkennt endlich die Gefahr, in der wir schweben. Ich sehe ihm an, dass er genau weiß, wozu der Teufel fähig ist. Ryan lebt in dieser Welt. Und da der Teufel diese Erde geschaffen hat, mehr als jeder andere, braucht man einen Menschensohn wohl kaum daran zu erinnern, wozu Luzifer fähig ist. Jedem Gedanken, jeder Tat, jedem Atemzug würde der Teufel sein Siegel aufdrücken, wenn er könnte.

				Ryan schaut aus dem Fenster, aber für sterbliche Augen ist es draußen immer noch stockdunkel. „Wie spät ist es überhaupt?“

				„Fünf Uhr vierzehn.“

				„Dann ist es ja bald so weit“, sagt er. „Lass uns draußen auf den Wagen warten.“

				Bianca öffnet ihre Schlafzimmertür, bevor wir dort ankommen. Sie trägt einen eleganten Männerpyjama aus austernfarbener Seide mit marineblauen Nähten und ihre Augen sind noch ganz schlaftrunken.

				„Ihr seid zu früh dran“, sagt sie ohne Umschweife und schaut erst mich an, dann Ryan. „Ich hole euch, wenn der Wagen vorfährt. Am besten, ihr schlaft noch ein bisschen.“

				„So wie du?“, frage ich leise.

				„Ich schlafe sowieso nie gut in letzter Zeit“, murmelt Bianca achselzuckend. „Schlechte Träume.“

				„Die hab ich auch“, erwidere ich so beiläufig und ruhig wie möglich. „Und der letzte hat mich davon überzeugt, dass du deine Siebensachen packen und ins Haupthaus umziehen musst. Jetzt sofort. Oder nein, am besten kommt ihr gleich mit uns mit, du und Clara und Tomaso und alle anderen, die hier arbeiten. Ist nur so ein Bauchgefühl von mir.“

				Bianca richtet ihren Blick nachdenklich auf Ryan und der sagt ruhig: „Tu, was sie sagt. Auf ihre Bauchgefühle kann man sich hundertprozentig verlassen.“

				„Mein Gott“, murmelt Bianca entsetzt. „Was in aller Welt hast du gesehen?“

				„Den Teufel“, erwidere ich, und ihr Gesicht wird blass vor Schreck. „Wenn er herausfindet, dass Nuriel verschwunden ist, weiß ich nicht, was du dort draußen auf dem Wasser zu sehen bekommst. Ruf deine Nachbarn an und organisiere eine Evakuierung, die Leute sollen weiter in die Berge hinauf oder am besten verlasst ihr gleich die Gegend.“

				Bianca stürzt durch den Flur in das Zimmer mit dem Telefon. „Schicken Sie den Wagen jetzt gleich. Zur dépendance“, befiehlt sie in schnellem Italienisch. „Sie müssen sofort los. Ja. Ich weiß, dass es zu früh ist, aber sie können doch am Hangar warten. Bringen Sie alle Männer und ihre Familien ins Haupthaus. Der See sieht aus, als ob er ansteige. Und rufen Sie die Villa Cavallino und die Villa Pironi an. Und dann müssen Sie die Notdienste alarmieren. Mit einem anonymen Anruf, den man nicht zurückverfolgen kann. Selbe Information. Der See steigt an, irgendetwas deutet darauf hin, also weg vom Seeufer. Ich weiß nicht … Ja, sicher klingt das verrückt. Aber machen Sie es trotzdem, okay?“

				Dann taucht sie wieder im Flur auf und sagt zerstreut: „Entschuldigt mich einen Augenblick, muss nur ein paar Sachen packen.“

				Sie nimmt sich nicht die Zeit, ihre Schlafzimmertür zuzumachen, und ich höre, wie sie hastig Schränke öffnet und schließt, wie Reißverschlüsse zugezogen werden. Fünf Minuten später erscheint sie mit einer kleinen Reisetasche, in der anderen Hand hält sie einen Schlüsselbund. Sie trägt wieder ihren grauen Pulli und die schwarzen Jeans und ihre Füße stecken in schweren schwarzen Stiefeln. Die Haare hat sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

				„Willst du nicht mit uns kommen?“, fragt Ryan besorgt, als Bianca alle Lichter um uns herum ausknipst, ein paar Zahlen in die Leuchttastatur neben der Eingangstür tippt und uns dann hinausscheucht.

				Bianca schüttelt den Kopf. „Vor dem Teufel ist man nirgends sicher, oder? Ein paar von meinen Angestellten stammen aus Familien, die schon immer hier gearbeitet haben. Sie kennen nichts anderes. Sie werden dableiben und Haus und Hof verteidigen, wenn es nötig ist – genau wie ich. Überlasst das nur mir und kümmert euch um die Befreiung … der … der Erzengel.“

				Das schwache Summen eines Automotors dringt an mein Ohr, dann knirschen Reifen über den Kies. Ich lege eine Hand auf Ryans Arm, als der Wagen vor uns in Sicht kommt, und er nickt. Wir schauen zu, wie der Wagen langsam die Einfahrt herunterrollt und in einer Wegbiegung vorübergehend wieder aus unserem Blickfeld verschwindet.

				„Ryan“, sage ich hastig, „solange wir im Auto sind, siehst und hörst du nichts von mir. Trotzdem bin ich bei dir, ganz nahe. Du wirst mich auch nicht ins Flugzeug einsteigen sehen, aber ich komme zu dir, wenn ich kann. Okay?“

				Er schaut mich unsicher an und ich lege meinen Handrücken an sein Gesicht. „Ich bin bei dir. Das ist kein Trick. Wir beide bleiben zusammen, komme, was wolle. Das ist der Deal.“

				Bianca legt jetzt auch endlich ihre Hand auf meinen Arm, ganz vorsichtig, obwohl sie schon lange darauf brennt, mich zu berühren. „Du fühlst dich so …“

				„… wirklich an?“, beende ich ihren Satz mit einem schiefen Lächeln, und Ryan grinst ebenfalls. „Das sagen alle zu mir.“

				„Und warm“, fügt Bianca mit leichtem Stirnrunzeln hinzu. „Das hätte ich nicht erwartet. Weil du so glatt und makellos aussiehst, denkt man, du musst kalt wie Marmor sein.“ Sie lässt ihre Hand sinken. „Das hört sich irgendwie verrückt an, ich weiß.“

				„Nicht für mich“, erwidere ich leise.

				„Ich weiß nicht, wie ich euch Glück wünschen soll“, murmelt Bianca. „Aber ihr werdet es brauchen.“

				„Und du auch“, sage ich. Sie erscheint mir fast zu schmal, zu zerbrechlich für das, was auf sie zukommt, aber Mut kann viele Formen annehmen. Das weiß ich aus eigener Erfahrung. „Bona fortuna“, sage ich förmlich. Viel Glück.

				„Euch auch“, wispert sie.

				Ich neige dankend den Kopf, bewundere ihre Tapferkeit. Dann lasse ich meine Umrisse zu einem hellen Dunst verschwimmen, bis ich wieder gewichtlos bin, selbst Luft bin.

				Als der tief liegende schwarze Luxury Sedan mit eingeschalteten Scheinwerfern vor dem Gästehaus hält und Tomaso aussteigt, bin ich nirgends mehr zu sehen. Nur Ryan steht da, mit geschultertem Rucksack, Brille auf der Nase, die Basecap tief in die Stirn gezogen. Bianca wartet neben ihm.

				„Wo ist denn das Mädchen?“, höre ich Tomaso misstrauisch fragen.

				„Es konnte nicht mehr warten“, erwidert Bianca und sieht ihn ruhig an. „Ist schon vorausgefahren.“

				„Dann muss sie entweder wahnsinnig oder todesmutig sein“, entgegnet Tomaso in leicht abfälligem Ton. Er hält Ryan die Tür auf und winkt ihn hinein.

				Ryan und Bianca wechseln einen Blick miteinander, dann hält er ihr höflich die Hand hin, ein wenig verlegen, und sie drückt sie kurz mit beiden Händen.

				Als Ryan geduckt im Wageninneren verschwindet, schwinge ich mich aufs Dach des Sedan, wo ich den besten Überblick habe. 

				Der Fahrer startet den Wagen und biegt in die Uferstraße ein. Hinter uns schließen sich die Tore und Bianca und Tomaso verschwinden aus unserem Blickfeld.

				Der Wagen beschleunigt, und jetzt nehme ich den dichten, unnatürlichen Nebel wahr, der langsam, aber stetig vom See aufsteigt und sich zu beiden Seiten des Ufers ausbreitet, als wollte er die Welt verschlingen.

				Bona fortuna, flüstere ich noch einmal und denke an die tapferen Seelen auf dem Hügel. Viel Glück.
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				Der Nebel lockt die Toten ans Seeufer.

				Ich sehe sie in dem schwachen Lichtstreifen, der die Dämmerung ankündigt, als unser Wagen am Wasser entlangfährt. Der Wind ächzt gespenstisch in den Kiefern, die das Ufer säumen. Es sind Hunderte von Toten. Lautlos schweben sie die Straße entlang, über die Terrassengärten hinunter, verwirrt und aufgescheucht. Etwas am Grund des Sees lockt sie an und sie folgen ihm blindlings, stumm, von einem urtümlichen Instinkt getrieben.

				Alle drehen den Kopf, als könnten sie mich wittern, und schauen mir nach, obwohl ich für Menschenaugen unsichtbar bin. Ich bin nur eine kleine Turbulenz, eine Energiewolke, die auf einem schnittigen Luxury Sedan vorbeizischt. Trotzdem suchen mich die Geister, und ein Schaudern, eine Eiseskälte erfasst mich beim Anblick der versammelten Toten.

				Unser Fahrer merkt von all dem nichts. Er lenkt den Wagen mitten durch einen alten Mann hindurch, der auf die Fahrbahn geschwebt ist. Er trägt noch dieselbe Kleidung, die er anhatte, als ihn der Tod ereilte. Das Auto reißt ihn in Fetzen. Als ich mich umdrehe und zurückblicke, hat die gramgebeugte Erscheinung sich bereits neu gebildet. Das aschfahle Gesicht und die Augen sind auf unsere Rücklichter gerichtet, die Arme flehend erhoben. Dann schwebt die Gestalt weiter in Richtung Wasser.

				Der Nebel auf dem See wird immer dichter und am Himmel türmen sich düstere bleigraue Wolken auf, die keinen Sonnenstrahl durchlassen. Alles ist in unheimliches gelb-graues Halblicht getaucht. Der See, die Berge und die Bäume sehen aus wie eine bizarre Unterweltlandschaft, aber irgendwann sind die Toten verschwunden. Wir haben Moltrasio und seine Geister hinter uns gelassen. Doch wenig später erhebt sich ein gewaltiges Getöse, ein anhaltendes Donnergrollen, und der Boden zerknittert wie Stoff unter den Autoreifen, um sich dann gleich wieder zu verfestigen. Die Gegend, durch die wir kommen, schimmert einen Augenblick in einem unnatürlichen Licht. Alles flirrt und verschwimmt – die luxuriösen Anwesen hinter hohen, weinüberwucherten Zäunen und schmiedeeisernen Toren, die pastellfarbenen zwei- bis dreistöckigen Häuser am Straßenrand, die ordentlichen Reihen dicht an dicht geparkter Autos, die ausladenden Äste der Kastanienbäume.

				Der Fahrer drückt aufs Gas und ich spüre seine Angst, als er den Wagen durch die Kurven jagt. Wir geraten mehrfach ins Schleudern, obwohl die Straße hier trocken und in fast perfektem Zustand ist.

				Dann schrillen die Alarmanlagen der Autos los, hinter einigen Fenstern gehen die Lichter an. Aber das unheimliche Grollen ist verstummt. 

				Ein paar Kilometer weiter fahren wir in halsbrecherischem Tempo über eine Brücke und dann weiter landeinwärts, bis der See in der Ferne verschwindet. Ich werfe einen letzten flüchtigen Blick zurück und meine schlimmsten Befürchtungen bestätigen sich: Von der Wasserfläche ist nichts mehr zu sehen, nur noch der wogende weiße Nebel.

				Einen Augenblick nehme ich ein hohes Heulen in meinem Kopf wahr. Ein tastendes Geräusch, Vorbote eines großen Schmerzes, so wie vor wenigen Stunden, als Luc in meinen Kopf einzudringen versuchte, obwohl ich ihn dort nicht haben wollte. Meine Reaktion ist heftig und blitzartig. Ich konzentriere mich mit aller Kraft darauf, Luc aus meinem Kopf auszusperren – zugleich eine willkommene Ablenkung von Paris und allem, was uns dort noch bevorsteht.

				Schließlich hält der Fahrer vor derselben Straßensperre, durch die wir gestern gekommen sind, und unser Nummernschild sorgt für Unruhe unter den Polizisten. Einer von ihnen kommt zu uns, und ich höre, wie das Fenster auf der Fahrerseite herunterzischt, dann das auf Ryans Seite. Mit grimmigem Gesicht beugt sich der Polizist herunter und wirft einen Blick ins Wageninnere, dann streckt er die Hand nach den Papieren aus, überfliegt sie, gibt sie zurück und reißt ruckartig die Hand hoch. Sekunden später schieben sich zwei Motorräder der Polizia di Stato rechts und links neben unseren Wagen, um uns zu eskortieren. Eines der beiden Motorräder setzt sich an die Spitze, das andere lässt sich hinter uns zurückfallen.

				Dank unserer Polizeieskorte kommen wir überraschend gut auf der vierspurigen Autobahn gen Nordwesten voran. Immer wieder fange ich die Blicke der anderen Autofahrer auf, die unserem kleinen Konvoi neugierig hinterherschauen, aber viel mehr beschäftigt mich das Wetter. Ein stahlblauer Winterhimmel mit vereinzelten Wölkchen wölbt sich über der Landschaft. Ein ganz gewöhnlicher Morgen für diese Jahreszeit. Kalt und klar, mit einer leichten Brise. Ganz anders als die Seeregion. Schaudernd denke ich an den Nebel dort.

				Wir kommen nur an eine einzige größere Abzweigung, dann hören wir schon das Dröhnen der Jet-Turbinen am Himmel und ein durchdringender Kerosingeruch liegt in der Luft. Kurz darauf erreichen wir die Landebahn eines belebten Flugplatzes, auf dem überall Frachtmaschinen und Privatjets starten und landen. Der Lärm ist ohrenbetäubend.

				Kurz bevor unser Wagen in einer Schlucht aus Containern und Privathangars zum Halten kommt, schwinge ich mich als unsichtbare Energiewolke vom Dach herunter. Ich lande lautlos und aufrecht am Boden und steuere zielstrebig den großen Hangar an, vor dem ein schnittiger, zweistrahliger silberner Jet mit gekippten Tragflächen, sechs Bullaugenfenstern und dem Logo StA Global Logistics wartet. Am schwalbenschwanzförmigen Heck des Jets prangt eine Galeone unter vollen Segeln über einem gekreuzten Schlüsselpaar.

				Unsere Motorradeskorte donnert bereits in die Richtung zurück, aus der wir gekommen sind, als ich die Falttreppe zur offenen Tür der Gulfstream hinaufsteige. Ich gehe in die Kabine, die nach Leder, Kaffee und Rosenöl riecht, und sehe, dass die Crew bereits an Bord ist – die beiden Piloten und eine Stewardess.

				Und die gefallene Erzengelin begab sich in den Bauch des mechanischen Vogels, denke ich düster, um die Stadt Paris heimzusuchen und bittere Rache an ihren Feinden zu nehmen, und der Mann, den sie liebt, steht treu an ihrer Seite.

				An diesem Bild ist so viel falsch, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. 

				Ryans „VIP-Programm“ dauert fast eine Stunde. Ich wandere solange im Flugzeug herum, orientiere mich, begutachte die Ausgänge, den getigerten Teppich in zwei verschiedenen Zimtbraun-Schattierungen, die Intarsien aus geflammtem Walnussholz und die goldenen Armaturen in dem geräumigen, luxoriösen Waschraum, die beiden Kaffeemaschinen und die Anordnung der Sitze. Die Maschine bietet zwölf Passagieren bequem Platz. Jede der drei Sitzgruppen verfügt über einen eigenen Plasmabildschirm. Im hinteren Teil des Ganges stehen zwei lange Couchen.

				Ich fasse die zierliche, kurvenreiche Stewardess ins Auge. Sie trägt ein elegantes graues Kostüm, eine weiße Flatterbluse und hellrote Schuhe, die zu ihrem Lippenstift passen. Ihr glattes braunes Haar ist zu einem tiefen Knoten aufgesteckt. Geschäftig geht sie in der Kabine umher, schüttelt Kissen auf, verteilt Blumenarrangements und Zeitschriften auf den diversen Abstellflächen.

				Endlich kommt Ryan an Bord und ich sehe, wie die Augen der Stewardess interessiert aufleuchten. Er nimmt seine Basecap und die Brille ab und lässt beides in der Jackentasche verschwinden. Dann fährt er sich mit der Hand durch die kurzen Haarstoppeln, die Tommy ihm verpasst hat. Selbst von hier hinten, wo ich schwerelos über den Couchen herum drifte, spüre ich, wie die Stewardess Herzklopfen bekommt.

				Manchmal vergesse ich, wie toll Ryan aussieht. Seine warmen dunklen Augen, sein offenes Lächeln, das sein kantiges Gesicht aufleuchten lässt, und seine sportliche Figur sind einfach umwerfend. Gia ist genauso auf ihn angesprungen, als sie ihn das erste Mal im Display ihres Telefons gesehen hat. Komisch, wie lähmend echte Schönheit sein kann, wenn sie einem unerwartet begegnet. Bei Luc ging es mir einst genauso – ich hatte nur Augen für ihn, obwohl er von lauter schönen Geschöpfen umringt war. Er war der Angelpunkt meiner Welt, bis er genug von mir hatte und alles mit einem Fingerschnippen zerstörte.

				Die junge Frau ringt nach Worten, um Ryan zu begrüßen, und ich sehe, wie ihr die Röte ins Gesicht steigt, während sie Ryan mit leuchtenden Augen anschaut. Auf einmal spüre ich etwas Hässliches in mir – Eifersucht – und dabei reden sie nur über Belanglosigkeiten. Ob Ryan seine Jacke ablegen möchte, wie der Touchscreen funktioniert, wie er seinen Kaffee haben will. Aber das Gespräch dauert für meinen Geschmack viel zu lange, und mir entgeht nicht, wie die Stewardess ihn bei jeder Gelegenheit anfasst.

				Als Ryan sie endlich abgewimmelt hat und an einem Vierertisch in der Mitte der Kabine Platz nimmt, koche ich vor Wut, obwohl ich weiß, dass meine Eifersucht grundlos ist. Die Liebe hat auch ihre unschönen Seiten, wie ich gelernt habe. Und ich lerne ständig dazu.

				Auf einmal weiß ich, warum die Stewardess mir so vertraut erscheint. Sie erinnert mich mit ihren blutroten Lippen und Nägeln, ihrem perfekten Outfit, ihren weiblichen Formen und ihrer koketten, überfreundlichen Art an Gudrun.

				Als ich neben Ryan gleite – ein schwacher Schimmer nur –, treffen ihn meine Worte aus heiterem Himmel: „Sag ihr, sie soll sich den restlichen Flug über von dir fernhalten“, zische ich ihn böse an, „es sei denn, du legst Wert auf ihre Gesellschaft. Dann kannst du meinetwegen weiterflirten, bis du tot umfällst.“

				Ryan schreit erschrocken auf, sodass die Stewardess sofort zu ihm zurückstürzt und ihm eine Hand auf die Schulter legt. Ich starre wie gebannt auf ihre grellen Fingernägel, die sich in Ryans Lederjacke bohren.

				„Was ist denn, Ryan?“, fragt sie mit ihrem melodiösen italienischen Akzent, und ich ärgere mich, dass sie ihn mit Vornamen anredet. „Kann ich noch irgendwas für Sie tun, bevor wir starten?“

				„Nein, danke … Und Sie sollten sich lieber von mir fernhalten, Rosa. Ich glaube, ich brüte was aus … ähm … eine Grippe oder sonst was Ansteckendes …“

				Er mimt einen Hustenanfall, Rosa weicht zurück und nimmt schnell ihre Hand von seiner Schulter.

				„Ich leg mich jetzt einfach dort hinten auf die Couch und schlaf mich gesund“, fügt Ryan hinzu. „Sagen Sie bitte dem Captain, dass er mich wecken soll, bevor wir landen. Ach ja, und Sie müssen nicht nach mir sehen. Ich brauche nichts während des Flugs.“

				Rosa nickt, halb erleichtert, halb enttäuscht. „Warten Sie bis nach dem Start, Ryan, und dann legen Sie sich hin. Das ist sicher das Beste. Ich werde Sie nicht stören“, sagt sie und stöckelt davon.

				„Na, zufrieden?“, wispert Ryan, als das Flugzeug die Startbahn entlangrollt und Rosa angeschnallt auf ihrem Platz vor dem Cockpit sitzt. „Jetzt hast du mich um den frisch gebrühten Kaffee gebracht, auf den ich mich echt gefreut habe. Aber wenn du mir nach dem Start auf der Couch Gesellschaft leistest, darfst du es wiedergutmachen. Vielleicht. Ich überleg’s mir noch.“

				Ich knurre nur tief und drohend wie ein Wolf.

				Ryan lacht leise und verschränkt lässig seine Hände hinter dem Kopf, als ich in den hinteren Teil des Flugzeugs schwebe. Vom Cockpit aus kann man zum Glück nicht sehen, wer auf der Couch liegt, weil sie von dem Vierertisch verdeckt wird.

				Wenig später höre ich, wie Ryan aufsteht, seine Lederjacke auszieht und über den Tisch vor sich wirft. Dann kommt er nach hinten, wo ich mit ausgestreckter Hand auf ihn warte. Einen Augenblick steht er nur da und schaut mich unverwandt an. Ich weiß auch, warum: Ich habe wieder die Gestalt angenommen, die ich mir auf dem Duomo zusammengebastelt habe – wilde schwarze Locken, grüne Augen, schwach leuchtende Haut.

				„Wir sind hier nicht unter Freunden, die verstehen, wer ich bin“, murmle ich entschuldigend. „Das hier muss reichen. Falls ich gesehen werde.“

				Ryan schlüpft neben mich, legt seinen Kopf auf die breite Armlehne neben mir und wendet mir sein Gesicht zu. „Ja, ich weiß, aber komisch ist es trotzdem – als würde ich neben einer Fremden liegen“, klagt er leise.

				„Ich bin ja auch eine Fremde“, zische ich, weil ich mich irgendwie über seine Worte ärgere. „Und werde es in gewisser Weise immer bleiben, weil ich dir ja nicht nahe kommen kann. Das steht so geschrieben, falls du es vergessen hast. Und jetzt müssen wir eben die Konsequenzen tragen.“

				Ryans Blick wird weicher. Er streckt die Hand aus und streicht mir eine meiner langen dunklen Locken aus dem Gesicht. Grinsend sagt er: „Ein bisschen näher kannst du schon kommen, wenn du endlich mal deine blöde schwarze Daunenjacke ausziehst. Das bringt mindestens drei, vier Zentimeter.“

				Ich lache, aber es klingt mehr wie ein Schluchzen.

				„Besser so?“, frage ich, nachdem ich blitzartig mein Outfit verändert habe und nun in einem schlichten schwarzen Pulli und Jeans neben ihm liege.

				Ryan rümpft die Nase. „Besonders sexy ist das auch nicht gerade.“

				Das hätte er nicht sagen dürfen. Ehe ich mich bremsen kann, liege ich in Rosas Outfit vor ihm – in durchsichtiger weißer Flatterbluse und engem grauem Rock. „Ist dir das sexy genug?“, fauche ich.

				Ryan weicht zurück und fällt fast von der Couch, so eilig hat er es, Abstand zwischen sich und mich zu bringen.

				„Also das ist jetzt gemein“, sagt er anklagend. „Wir haben doch nur geredet. Und du hast überhaupt kein Recht, die Eifersüchtige zu spielen, wo du mir nicht mal sagst, was ich dir bedeute.“

				Ich verwandle mich zurück, trage wieder Jeans und Pullover, aber Ryan kommt trotzdem nicht näher, und ich sage rau: „Was erwartest du denn von einem Monster wie mir? Ich kann das alles nicht. Woher soll ich auch wissen, wie das geht – einfach ich selber sein? Die Acht hätten mich töten sollen, aber sie haben nicht auf mein Flehen gehört. Ich bringe allen nur Unglück. Ich bin ein Seelenkrüppel, ich …“ Verzweifelt schlage ich die Hände vors Gesicht.

				„Du hast die Acht angefleht, dich zu töten?“, fragt Ryan mit erstickter Stimme. 

				Er zerrt mir die Hand vom Gesicht und schüttelt mich heftig.

				„Ich bin so schwer verletzt an dem Ort aufgewacht, zu dem wir jetzt fliegen, dass es ein Wunder ist, dass ich überhaupt wieder zu mir gekommen bin“, wispere ich. „Die Acht haben alle auf mich heruntergestarrt und mich mit Ihrer Schönheit und Makellosigkeit verhöhnt. Mit ihrer schrecklichen Macht. Aber ich konnte sie noch so sehr anflehen, mich zu erlösen, sie haben es mir verweigert. Michael sagte, dass es allem widerspräche, wofür wir stehen. Dass es ihnen unmöglich sei, das Leben einer Eloha zu beenden, egal was ich getan habe. Auch wenn ich hochmütig und eitel und die willige Geliebte der größten zerstörerischen Kraft im Universum gewesen sei. Sie haben mich nicht erhört, obwohl ich ihnen all meinen Schmerz, meinen Kummer, meine Wut und Verwirrung ins Gesicht geschleudert habe. Und das ist jetzt das Ergebnis all der Mühe, Liebe und Fürsorge, die sie mir angedeihen ließen, die ich nie verdient habe und nie zurückzahlen kann. Ich bin ein Häufchen Elend. In jeder Hinsicht.“

				Ryan zieht mich in seine Arme, hält mich, wiegt mich, bis ich allmählich zu zittern aufhöre und der Schmerz in mir nachlässt.

				„Du hättest dein Gesicht sehen sollen“, murmelt Ryan tapfer, um mich auf andere Gedanken zu bringen. „Ich dachte, du springst ihr gleich an die Kehle.“

				Ich lache schaudernd. „So seh ich immer aus. Du wirst dich dran gewöhnen müssen.“

				Dann sagen wir lange nichts, halten uns nur umschlungen und durchdringen uns mit unserer Körperwärme. Nach einer Weile lockert sich Ryans Griff, und ich sehe, dass er eingeschlafen ist. Ich lächle still vor mich hin, weil er immer und überall sofort einschläft.

				Vorsichtig beuge ich mich über ihn und küsse ihn zart auf seinen vollen, geschwungenen Mund, und plötzlich bemerke ich den Schatten, der vom Mittelgang her über uns fällt. Ich spähe nach vorne, aber Rosa ist schon geflüchtet. Mit einem leisen Schreckenslaut stürzt sie vor zum Cockpit, hämmert wild gegen die Tür und reißt sie auf.

				Kurz darauf kommt Rosa mit einem der beiden Piloten zurück. Der Typ betrachtet den schlafenden Ryan, dann schnellen seine haselnussbraunen Augen zu Rosa zurück. „Wo ist das Problem?“, fragt er leise auf Englisch mit unverkennbar niederländischem Akzent. Er öffnet die Tür zum Waschraum und sieht sich rasch darin um. „Wo soll das Mädchen denn sein? Hier ist niemand.“ Ratlos hebt er die Hände. „Hier kann sich keiner verstecken.“

				Dann knallt er die Tür zum Waschraum zu und Ryan schreckt hoch. Er setzt sich auf und ist sofort hellwach, als er Rosa und den Piloten sieht, die noch immer zu ihm herunterstarren.

				„Was ist los?“, fragt er und schaut sich vorsichtig nach mir um. „Sind wir schon da?“

				Der Pilot setzt ein freundliches Lächeln auf, obwohl er sichtlich genervt ist. „Wir landen jeden Augenblick, Mr Daley. Wenn Sie also bitte an Ihren Platz zurückgehen wollen?“

				Er zeigt auf den Vierertisch, dann geht er zum Cockpit zurück und Rosa trippelt mit hochrotem Kopf hinter ihm her.

				„Aber ich hab sie doch gesehen! Er hat sie im Arm gehalten, ehrlich. Warum hast du ihn denn nicht gefragt?“

				Der Pilot schüttelt den Kopf und erwidert barsch: „Ja, und dann? Ich mach mich doch nicht zum Affen! Hier gibt es kein Versteck. Du hast einen Geist gesehen. Also hör jetzt auf mit dem Blödsinn, Rosa. Wir sind gleich da.“

				„Das war knapp“, wispere ich zerknirscht in Ryans Ohr, und seine Augen weiten sich erschrocken. „Wir sehen uns nach der Landung.“

				Als das Flugzeug vor dem Hangar der StA Global Logistics in Le Bourget zum Stehen kommt und der Zollbeamte die Kabine betritt, rutsche ich die Falttreppe hinunter und sehe sofort den schwarzen Luxury Sedan mit den getönten Scheiben, der keine zehn Meter von der Maschine entfernt wartet. Ein schlanker, mittelgroßer junger Typ lehnt vorne an der Haube. Er hat dunkle Augen, ein spitzes, glatt rasiertes Gesicht und kurze hellbraune Haare, die ihm in kunstvoll gegelten Stacheln vom Kopf abstehen. Er trägt einen stylischen Kamelhaarmantel über einem marineblauen Anzug, alles maßgeschneidert, und hat die Hände tief in den Manteltaschen vergraben.

				Der Wind ist eisig. Es sind höchstens fünf Grad über null und der Himmel ist bleigrau, was normal für diese Jahreszeit ist. Dezember in Paris. Die Vorstellung erfüllt mich mit einer solchen Panik, dass ich mich kaum noch rühren kann.

				Widerstrebend schwebe ich auf den Wagen zu und umkreise ihn in gebührendem Abstand. Der Chauffeur hat ein intelligentes, waches Gesicht, ein bisschen wie Gia Basso, und genau wie bei Gia fällt es mir schwer, seine Gedanken zu lesen.

				Nach ungefähr zwanzig Minuten erscheinen die Zollbeamten auf der Falttreppe, und einer von ihnen lacht schallend über etwas, was der andere gerade gesagt hat. Kurz darauf taucht Ryan in der Tür auf, und ich erhasche einen Blick auf Rosa, die hinter ihm steht. Ihr Gesicht ist völlig starr, genauso wie ihre Körperhaltung.

				Der Fahrer richtet sich lässig auf, als er Ryan sieht, und öffnet ihm die Fondtür auf der Fahrerseite. Obwohl er so entspannt wirkt, lässt er Ryan nicht aus den Augen.

				Ryan kommt die Treppe herunter, setzt Basecap und Brille auf und zieht die Schultern ein, um sich kleiner zu machen, als er ist.

				„Sag dem Fahrer, er soll vor dem IRL-INDUSTRIES-Hangar halten. Dort warte ich“, flüstere ich ihm zu.

				Ryan ist inzwischen ein Profi, denn er zuckt mit keiner Wimper, als er meine körperlose Stimme hört. Zügig und mit gesenktem Kopf geht er auf den Wagen zu, den Rucksack über der Schulter. Der Fahrer nickt ihm zu und Ryan nickt zurück. Sekunden später startet der Wagen, und ich muss mich beeilen, um vor ihnen am Hangar zu sein. 

				Als der Wagen neben mir anhält, habe ich wieder meine Mailänder Gestalt angenommen. Der Fahrer steigt aus und öffnet die andere Fondtür für mich. Er nickt und sagt höflich „Mademoiselle“, ohne die geringste Verwunderung in seiner rauen Stimme. Dann hilft er mir in den Wagen. Ryan greift zu mir herüber und schnallt mich fürsorglich an, als wäre ich ein kleines Kind. Und dabei weiß er doch, dass ich keinen Sicherheitsgurt brauche!

				Der Fahrer schließt die Tür hinter mir. Wir sind nicht durch eine Scheibe von ihm getrennt, sodass ich mit anhören kann, was er auf Französisch in sein Funkgerät spricht: „Ja, ich hab ihn. Ist so ein dummer reicher Schnösel, der mir nicht mal sagen kann, wo er überhaupt hinwill. Wir haben gerade seine Freundin aufgelesen … Was? Nein, nein, viel zu groß für mich, nichts zum Anbaggern. Aber vielleicht kann sie mir wenigstens sagen, was Sache ist. Ich melde mich dann sofort bei dir.“

				Alles in mir sträubt sich beim Klang seiner Stimme, und im ersten Moment würde ich mir am liebsten die Ohren zustopfen und den Kopf zwischen den Knien vergraben.

				Ryan schüttelt mich plötzlich und sagt: „Jetzt machst du mir aber wirklich Angst“, während der Typ vor sich hin mault: „Que Dieu nous défende contre les mioches riches et idiots!“ – Der Himmel bewahre uns vor diesen dummen reichen Schnöseln! Ich krümme mich zusammen und blende sein melodiöses Französisch aus – ein Schutzmechanismus, um nicht durchzudrehen. Ich kann die Satzmelodie, den Rhythmus dieser Sprache nicht ertragen, obwohl sie eine der schönsten ist, die die Menschheit je ersonnen hat. Aber für mich ist es, als würde man mich mit glühenden Eisen foltern. 

				„Monsieur?“, sagt der Fahrer laut. „Mademoiselle? Wo darf ich Sie denn nun hinbringen?“ Und kaum hörbar fügt er hinzu: „Une réponse aujourd’hui serait préférable. Nom de Dieu!“ Und hoffentlich krieg ich heute noch ’ne Antwort, Herrgott noch mal.

				Der Fluch lässt mich zusammenzucken. Ich habe ihn tausendmal gehört – von Fischweibern, Straßenhändlern und Schankwirten, von Hutmachern, Pfarrern und Totengräbern. Ich hole tief Luft, dann hebe ich den Kopf und brülle in beinahe fließendem Französisch: „Bringen Sie uns zum Cimetière des Innocents und warten Sie dort, bis ich Ihnen sage, dass Sie wegfahren können. Haben Sie mich verstanden?“

				Der Typ kann seine Verblüffung gut verbergen, das muss man ihm lassen. Er zieht nur leicht die Augenbrauen hoch, ehe er wieder nach vorne schaut. Ruhig und in beleidigend gutem Englisch fragt er: „Sind Sie sicher, dass Sie zum Cimetière des Innocents wollen? Zu dem Ort, wo er mal war?“ 

				Er betont das Wort „war“, aber ich bin so am Boden zerstört – von jenen Erinnerungen, die einen nahezu körperlichen Schmerz in mir auslösen –, dass ich nur „Oui“ fauche.

				Daraufhin tritt der Fahrer aufs Gas.
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				„Ich frag lieber nicht, ob alles in Ordnung ist“, sagt Ryan leise. „Aber erklär mir wenigstens, was los ist. Wie soll ich dir helfen, wenn du nicht mit mir redest?“

				Unsere Hände liegen ineinander verschränkt auf seinem Schoß, und ich habe Angst, dass ich ihm die Finger breche, so fest halte ich sie umklammert. Aber wie immer steckt Ryan alles, was ich ihm zumute, klaglos weg.

				„Du bist mein Kompass, okay?“, wispere ich. „Du bist da, um meinen Weg in dieser dunklen Welt zu erleuchten. Der Ort hier ist nur der Schatten einer fernen Vergangenheit, aber meine Erinnerungen daran sind so grauenhaft, so entsetzlich, dass mir heute noch der Atem stockt …“

				Ich will meinen Griff lockern, aber Ryan lässt mich nicht los. Also halte ich weiter stumm seine Hand, während die ersten Ausläufer der Stadt an uns vorüberziehen. Dann wird der Verkehr dichter und wir erreichen die Innenstadt von Paris. Ich entdecke Gebäude und Gassen, die mir vertraut erscheinen, und die Angst schnürt mir die Kehle zu. Vor vielen Jahrhunderten bin ich durch die Ruinen gekrochen, die längst verschüttet, unter der Last der modernen Zivilisation begraben sind. Aber die Spuren der alten Stadt, die ich einst kannte, sind noch da, im Untergrund. Ich spüre ihre Anziehungskraft.

				Als wir an einem riesigen Bahnhof vorbeikommen, der damals noch längst nicht gebaut war, und einen breiten Boulevard entlangrasen, der lauter mir unbekannte Straßen kreuzt, weiß ich, wo wir sind. Ich blicke auf und sehe ein Schild: „Boulevard de Sebastopol“. Der Name der Straße ist nicht mehr derselbe, aber wir sind am Ziel. Der Ort, nach dem ich gesucht habe, liegt hier direkt unter unseren Füßen. Ich sage dem Fahrer, dass er anhalten solle. Er bringt den Wagen zum Stehen und wartet mit laufendem Motor.

				„Wo sind wir?“, fragt Ryan und schaut aus dem Fenster.

				„Les Halles“, erwidert der Fahrer mit rauer Stimme und wirft uns einen kurzen Blick zu. „Im ersten Arrondissement.“

				Ich schaue mich um, aber außer großen, vornehmen Wohnhäusern und kahlen, zurechtgestutzten Bäumen kann ich nichts entdecken. Alles sieht sehr ordentlich, sehr gepflegt und sauber aus.

				„Les Halles, ja“, murmle ich, „aber wo ist der große Markt, der direkt an einen riesigen Friedhof grenzte, den größten von Paris, der von Toten nur so überquoll? Ein grausiger Ort, der nach verseuchter Erde und verwestem Fleisch stank und auf dem sich die Gebeine türmten …“

				Der Fahrer dreht sich um und wirft mir einen seltsamen Blick zu. „Meinen Sie die Markthallen? Die gibt es schon längst nicht mehr. Seit … ähm … den Sechzigerjahren, wenn ich mich nicht irre. Also lange bevor ich auf die Welt gekommen bin.“

				„Der Markt interessiert mich nicht“, herrsche ich ihn an. „Wo ist der Ort, an dem die Gebeine aufgehäuft sind?“ 

				Nuriel hatte mir den Ort genau beschrieben. Es konnte doch unmöglich zwei davon in Paris geben?

				Statt mir zu antworten, gibt der Fahrer Gas, biegt mal in diese, mal in jene Seitenstraße ein und hält dann schließlich an einem kleinen Platz mit einem großen Steinbrunnen in der Mitte. Ich spähe durch die Scheibe zu dem Brunnen hinüber und bin einen Augenblick zu erschüttert, um etwas zu sagen. Ich kenne diesen Brunnen, kenne die Figuren darauf. Er stand einst an einer anderen Stelle in der Rue St. Denis, die ebenfalls kaum wiederzuerkennen ist.

				Ohne zu fragen, beugt Ryan sich zu mir herüber und schließt mich in die Arme.

				Der Fahrer lässt das Fenster auf meiner Seite herunter. „Das ist alles, was vom Cimetière des Innocents noch übrig ist“, sagt er. „Dieser Platz mit dem Brunnen. Die Gebeine wurden alle vor langer Zeit umgebettet – vor über zweihundert Jahren, glaube ich. Den Friedhof, den Sie suchen, gibt es nicht mehr.“

				„Aber wo wurden die Gebeine hingebracht?“, flüstere ich, starre auf den sanft plätschernden Springbrunnen und zum düsteren Winterhimmel auf, der sich wie eine rauchgraue Glaskuppel über den hübschen Platz wölbt.

				„Offiziell? Zur Place Denfert-Rochereau“, sagt der Fahrer, „im vierzehnten Arrondissement. Ich bringe Sie hin.“

				Wenige Minuten später fahren wir über die mächtige Seine, die Paris in Nord und Süd teilt, in rechtes und linkes Ufer. Ryan betrachtet staunend die Menschenmengen auf den von Bäumen gesäumten Boulevards, die riesigen alten Gebäudekomplexe zu beiden Seiten der Straße und die gotische Fassade von Notre Dame. Ich erkenne die Kathedrale sofort, ebenso wie die filigrane Turmspitze der Sainte Chapelle, die die Stadt überragt. Das Stadtbild hat sich im Lauf der Jahrhunderte stark verändert, und selbst vor der Île de la Cité, der Insel inmitten der Seine, hat der Fortschritt nicht haltgemacht. Aber mir bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken, denn wir haben die Île bereits hinter uns gelassen und fahren weiter nach Südwesten. Alle paar Meter entdecke ich etwas, was ein Bild in mir wachruft oder ein starkes Gefühl auslöst, Erinnerungen, die ich längst erloschen glaubte. Aber jetzt springen sie mich an jeder Ecke an wie Gespenster.

				Alles hier erscheint mir so unwirklich, wird von Bildern aus der Vergangenheit überlagert, so als würden wir zwei verschiedene Städte gleichzeitig durchqueren. Das einzig Reale, Greifbare in dieser Welt sind Ryan und ich, der Fahrer und dieser Wagen. Ich lehne mich an Ryans tröstlich festen Körper, um gegen diesen traumähnlichen Schwebezustand anzukämpfen, gegen das Gefühl, dass alles hier eine Halluzination ist. Ich konzentriere mich auf Ryans Herzschlag, den Rest blende ich aus – die Stimmen, die Geräusche, das Chaos jener schrecklichen Tage.

				Ich war davon ausgegangen, dass Selaphiel im Cimetière des Innocents festgehalten wird, und diese törichte Annahme hat uns wertvolle Zeit gekostet. Falls wir je einen Vorsprung vor Luc und seinen Dämonen hatten, sei er auch noch so gering, haben wir ihn jetzt verspielt.

				„Dumm“, knurre ich laut und würde mir am liebsten auf die Zunge beißen, aber es ist zu spät.

				„Wenn Sie alte Knochen sehen wollen“, ruft der Fahrer über die Schulter, „davon gibt es mehr als genug in den Pariser Katakomben, und alle sind sehr eindrucksvoll. Die Touristen sind ganz versessen darauf.“

				Als wir endlich die Place Denfert-Rochereau erreichen, schiebt sich unser Wagen zwischen zwei riesige Sightseeing-Busse, deren Seitenspiegel aussehen wie nach unten gebogene Insektenfühler.

				„Oh, das sieht ja wie ein Museum aus“, stellt Ryan überrascht fest.

				Vor einem unscheinbaren Steingebäude wartet eine lange Touristenschlange. Die Leute sind dick vermummt und tragen bunte Mützen, Schals, Mäntel, Handschuhe und Stiefel. Manche haben Thermosflaschen oder Lunchpakete dabei. Die meisten sind mit Rucksäcken und Kameras bewaffnet, einige auch mit Regenschirmen. Selbst Kinder sind darunter. 

				Ryan hat denselben Gedanken wie ich. „Also ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass die … ähm … Selaphiel in einer Touristenattraktion versteckt haben …“

				„… wo die Leute in dicken Fleecejacken herumstehen und Eintritt dafür zahlen, dass sie die Überreste von Toten anschauen dürfen?“, unterbreche ich ihn mit schneidender Stimme. „Nein, vergiss es. Das hier kann es nicht sein. Aber wenn das nicht der Ort ist, den Nuriel gesehen hat, wo soll er sonst sein? Sie können die Kälte nicht ertragen, seit sie vom ursprünglichen Licht abgefallen sind, hat sie mir gesagt. Ein Ort, der von Gebeinen begrenzt ist. Aber eine solche Touristenattraktion kann sie nicht gemeint haben.“

				„Das hier ist nur der Besuchereingang“, wirft der Fahrer betont beiläufig ein. „Er führt in einen etwa eineinhalb Kilometer langen Tunnelabschnitt, den man für Besucher freigegeben hat. Die Leute werden durchgescheucht wie eine Schafherde und am Ende tauchen sie in der Rue Dareau wieder auf und blinzeln verwirrt ins Licht. Aber die Katakomben reichen viel weiter. Unter unseren Füßen liegt ein ganzes Netz von unterirdischen Gängen und alten Steinbrüchen – den carrières. Das ganze linke Ufer ist davon durchzogen. Die Steine, aus denen Paris erbaut wurde, kommen aus dem Untergrund, und jetzt ist ein Großteil der Stadt auf Luft gebaut.“ Er lacht zynisch und fügt dann hinzu: „Ja, es stimmt, die Gebeine wurden zuerst hierhergebracht. Aber dann wurden Räumungstrupps runtergeschickt, um die Knochen zu entsorgen, Nacht für Nacht, jahrelang. In den Steinbrüchen liegen noch viel mehr Knochen verstreut – nicht nur vom Cimetière des Innocents, sondern von allen anderen stillgelegten Pariser Friedhöfen. Die Millionen Skelette dieser Stadt würden doch nie in die Gruselmeile passen, die extra für die Touristen angelegt wurde. Es gibt viele, viele Eingänge in die Unterwelt, und noch viel, viel mehr Knochen.“

				Die Auskünfte unseres Fahrers lassen mich aufhorchen. 

				Ich richte mich in Ryans Armen auf. „Können Sie mir vielleicht einen anderen Weg in … in diese Unterwelt zeigen?“, frage ich gebannt.

				Der Fahrer wirft mir einen kurzen Blick über die Schulter zu. „Könnte ich, Mademoiselle. Aber ich würde Kopf und Kragen dabei riskieren und das ist es mir nicht wert. Die Katakomben sind gefährlich. Manchmal tauchen die Leute, die sich da unten herumtreiben, nie wieder auf, heißt es.“

				Ryan beugt sich vor. „Wir passen schon auf uns auf. Sie bringen uns einfach da runter, und dann erzählen Sie Ihren Vorgesetzten, dass Sie uns irgendwo an der Straße abgesetzt haben. Wir wollten Paris erkunden und sind nicht zurückgekommen, so einfach ist das.“

				Der Fahrer schüttelt entschieden den Kopf. „Das Risiko ist trotzdem zu groß, Monsieur. Wenn reiche junge Ausländer verschwinden, kann das sehr unangenehme Folgen für Leute wie mich haben.“

				„Geben Sie mir Ihre Handynummer“, sagt Ryan und schaltet sein eigenes Telefon ein. „Ich sende Ihnen eine Nachricht von meinem Handy, wann und wo wir uns treffen wollen. Und wenn wir nicht auftauchen, ist das unser Problem. Sie können dann einfach davon ausgehen, dass Ihre Dienste nicht länger gebraucht werden und kriegen auch keinen Ärger.“

				„Hey, gut“, sage ich bewundernd.

				Ryan wirft mir einen düsteren Blick zu. „So was nennt man Vorausplanen, verstehst du? Und ich hatte in dieser Hinsicht die beste Lehrmeisterin, die man sich vorstellen kann. Oder glaubst du, dass Justine Hennessy sonst je zu einem eigenen Haus gekommen wäre?“

				„Das ist gemein! Ich konnte doch nicht wissen, dass Lela erschossen wird“, erinnere ich ihn.

				„Ja, gut, ich hab auch nicht vor, so schnell ins Gras zu beißen“, kontert Ryan. „Also sorg ich dafür, dass er keinen Ärger kriegt, und du bringst uns heil wieder raus, wenn wir diesen Selaphiel gefunden haben. Ich kann nämlich im Dunkeln nicht sehen.“

				„Du hast doch eine Taschenlampe“, wende ich ein und unterdrücke ein Grinsen.

				Aber plötzlich lachen wir beide los, vielleicht um unsere Angst zu überspielen.

				Der Fahrer schaut uns an, als ob wir den Verstand verloren hätten. Aber dann streckt er seine rechte Hand nach hinten, und Ryan schlägt ein.

				„Henri Séverin“, stellt der Fahrer sich vor und legt die Hand wieder ans Steuer. „Und ich muss mich entschuldigen. Ich habe Sie falsch eingeschätzt, glaube ich. Sie sind nicht …“

				„Reich und dämlich?“, werfe ich mit einem säuerlichen Lächeln ein.

				Henri zuckt die Schultern, ohne im Mindesten verlegen zu sein. „Ich arbeite seit sieben Jahren für diese Gesellschaft und reiche Schnösel sind mir da oft genug begegnet. Äußerlich verkörpern Sie genau diesen Typ. Woher sollte ich also wissen, dass Sie anders sind?“

				Er startet den Wagen und bald haben wir die Touristenschlange weit hinter uns gelassen.

				„Diese Touristen haben jedenfalls keine Ahnung“, sagt Henri verächtlich. „Dort unten hat es sommers wie winters um die fünfzehn Grad, und die Lebenden ziehen sich viel zu warm an, wenn sie die Toten besuchen. Außerdem stopfen sie sich vorher mit Essen und Trinken voll und im Tunnel unten merken sie dann, dass es keine Toiletten, keine Ausgänge, kein Entrinnen gibt. Wir fahren jetzt zu den alten Gleisen der Ringbahn. Ist nicht weit von hier“, fährt er fort und blickt über die Schulter, als er einen Kleinlaster überholt. „Dort in der Nähe gibt es einen großen Eingang zu den Katakomben, den die Höhlengänger für ihre verbotenen Streifzüge benutzen. Eines der am schlechtesten gehüteten Geheimnisse von Paris.“

				Ich beuge mich vor, und meine Hand zuckt, als wollte sie nach einer Waffe greifen. „Beeilen Sie sich“, sage ich. „Wir haben schon genug Zeit verloren.“

				„Bei ihr haben Sie sich übrigens gewaltig geschnitten, Henri“, bemerkt Ryan ironisch. „Sie verkörpert überhaupt keinen Typ.“

				Henri wirft ihm einen verschmitzten Blick im Rückspiegel zu. „Mag ja sein, dass sie nicht viel mit Normalsterblichen gemeinsam hat, aber Sie, Monsieur …“

				„… also ich brauche dringend einen Kaffee, ein Frühstück und eine Toilette“, unterbricht Ryan ihn seufzend, „wie ein richtiger Tourist eben …“

				Henri parkt in einer stillen Straße am Rand des vierzehnten Arrondissements und wir gehen zu einer Brücke, die über unkrautüberwucherte Bahngleise führt. Es ist kurz nach zwölf Uhr mittags, und der Verkehr auf der Brücke ist ohrenbetäubend und unglaublich schnell. Niemand würde auf die Idee kommen, dass ein solcher Ort das Tor zur Hölle sein soll, aber Luc war schon immer sehr erfinderisch, das muss man ihm lassen.

				Bevor wir über die Brückenmauer klettern, ziehen Henri und Ryan ihre Handys hervor. Ryan tippt seine Alibi-Message für Henri ein und drückt auf „Senden“.

				Henri tippt in sein Telefon: In Ordnung, Mr Daley. Sollten Sie mit Ihrer Freundin bis 15.30 Uhr nicht zurück sein, fahre ich weg und informiere meine Firma. Aber Sie können mich natürlich jederzeit anrufen, wenn Sie mich brauchen – ich bin für Sie da. Viel Spaß bei ihrem Erkundungsgang in dieser schönen, geschichtsträchtigen Gegend.“

				Er zeigt Ryan die Nachricht und Ryan nickt. Henri drückt auf „Senden“. Damit hat er sein Alibi und Ryan und ich können unbesorgt im Untergrund von Paris verschwinden.

				Ryan will mir über die Mauer helfen, hilfsbereit, wie er nun mal ist. Ich kann meinen verletzten Stolz nicht verbergen und er wirft lachend den Kopf zurück. Dann zieht er sich an der Mauer hoch und klettert hinüber.

				Henri tritt vor, um mir hinüberzuhelfen, aber ich sage schnell und leise, sodass Ryan mich nicht hören kann: „Wenn wir nicht zurückkommen, Henri, dann rufen Sie bitte die Nummer an, die Ryan Ihnen gegeben hat. Versuchen Sie es immer wieder, egal wo Sie sind. Er muss unbedingt zu dem Flugzeug zurück, das in Le Bourget auf ihn wartet. Ich bin nicht wichtig – und ich kann gut auf mich selber aufpassen, wirklich. Aber Ryan ist mir das Liebste auf der Welt, und er hat noch sein ganzes Leben vor sich, in das er problemlos zurückkehren kann. Geben Sie nicht auf, versuchen Sie es immer wieder, bis Ihre Schicht zu Ende ist. Ryan muss nach Hause zurück, bitte. Würden Sie das für mich tun?“

				Henri nickt verwundert. „Ja, sicher ruf ich an. Ich hab schließlich nichts zu verlieren. Im Gegenteil, es zeigt nur, wie gut ich mich um unsere Kundschaft kümmere.“ 

				„Hal-lo?“, ruft Ryan ungeduldig von der anderen Seite der Mauer herüber.

				Ich spüre Henris Augen auf mir, als ich mich an der Mauer hochziehe, leichtfüßig hinüberspringe und lautlos im hohen Gras auf der anderen Seite lande. Ryan wirft mir einen fragenden Blick zu, aber ehe ich etwas sagen kann, taucht Henris Gesicht über der Mauer auf. Rot vor Anstrengung lässt er sich zu uns herunterfallen und landet ungeschickt auf dem Boden.

				„Einen Augenblick“, keucht er verlegen und rappelt sich aus dem Gestrüpp auf, in dem er gelandet ist. Mit angewiderter Miene bürstet er sich ab und gibt uns mit einem Handzeichen zu verstehen, dass wir ihm den Hang hinunter zu den Bahngleisen folgen sollen.

				An den Gleisen sieht Ryan sich mit gerunzelter Stirn nach beiden Seiten um.

				Henri lacht. „Die Schienen sind außer Betrieb. Hier fahren nur noch Geisterzüge.“

				Wir gehen eine halbe Ewigkeit an den Gleisen entlang. Und je weiter wir kommen, desto mehr steigt die Spannung und meine Angst wächst wie wilder Wein, der einer fernen Sonne entgegenrankt.

				Endlich taucht ein riesiger Eisenbahntunnel vor uns auf und wir treten aus dem fahlen Tageslicht in eine Dunkelheit, die für Ryan und Henri undurchdringlich sein muss. Ungeschickt schlittern sie hinter mir her, bis einer von ihnen in den anderen hineinknallt, laut „Autsch!“ brüllt und beide stehen bleiben.

				„Merde!“, flucht Henri und kramt sein Handy hervor.

				Er lässt das Display aufleuchten und hält es vor sich wie eine Taschenlampe, aber es nützt fast gar nichts. Die Luft vor uns ist unerklärlich neblig und schmeckt süß-säuerlich, wie explodierter Zuckerstaub.

				„Rauchbomben“, sagt Henri. „Die Höhlengänger vernebeln ihre Spuren mit Rauchbomben, weil es illegal ist, hier runterzugehen.“

				„Na toll“, sagt Ryan.

				Ich höre, wie er in seinem Rucksack kramt, und im nächsten Moment tanzt der grelle weiße Lichtkegel seiner silbernen Stablampe über die Eisenbahnschwellen, die Steine darunter und das Gewölbe ringsum. Das Licht dringt kaum in die Dunkelheit und die neblige Luft vor.

				„Nach rechts“, kommandiert Henri barsch, aber ich spüre seine Unsicherheit.

				Langsam bewegen wir uns vorwärts. Ryan richtet seine Taschenlampe nach vorne und auf die Mauer rechts von uns. Ich sehe nichts als Gestrüpp und Geröll und die rauchige Dunkelheit. Dann fällt der Lichtschein auf eine zerquetschte Safttüte, ein Schokoladenpapier, ein paar zerdrückte Bierdosen und eine kaputte Plastiktaschenlampe. Und plötzlich entdecke ich einen Spalt im Stein, der höchstens fünfzig, vielleicht achtzig Zentimeter breit ist. Einen Moment stehen wir zu dritt um die Öffnung herum und ein Schaudern überläuft uns.

				„Das ist nicht Ihr Ernst“, protestiert Ryan ungläubig. „Das soll der große Eingang sein?“

				Mit gedämpfter Stimme erwidert Henri: „Es gibt noch viele andere Ein- und Ausgänge, soviel ich gehört habe. Aber ich kenne nur den hier, weil ich mal auf einer Fete hier unten war. Wir haben Crêpes gegessen und getanzt und Musik gehört. Es war total verrückt. Wie in einem Traum. Die ganzen Leute hier unten – einfach unbeschreiblich.“

				Ich drücke kurz und beschwörend seine Hand und er erwidert den Druck, um mir zu zeigen, dass er verstanden hat.

				Dann sagt er: „Und jetzt lasse ich die beiden Turteltäubchen allein, damit sie sich in aller Ruhe in dieser schönen, geschichtsträchtigen Gegend umsehen können.“ Er sieht uns eindringlich an. „Ich bin ein eingefleischter Egoist. Geben Sie meiner Firma also keinen Grund, mich mit unangenehmen Fragen zu behelligen und mir womöglich noch Vorwürfe zu machen.“

				Es ist Henris Art, uns ans Herz zu legen, dass wir vorsichtig sein sollen. Dann geht er einfach, ohne Abschied, und stolpert zum Ausgang zurück. Die ganze Zeit hält er sein Telefon vor sich und flucht leise. Ich sehe ihm nach, bis der schwache Lichtschein seines Handy-Displays verschwunden ist.

				Ryan und ich kauern uns vor den Spalt in der Mauer und spähen hinein.

				„Ich bin langsam dran gewöhnt, dass es gefährlich wird, wenn man mit dir zusammen ist“, sagt Ryan und die Taschenlampe zittert ein bisschen in seiner Hand. „Ich hab immer Angst, ehrlich – Angst vor dem nächsten Schock. Angst, dass ich was Falsches sage oder dass du nicht das Gleiche für mich fühlst wie ich für dich. Aber das hier ist echt der Gipfel. Mehr Horror geht nicht.“

				„Ja, ich weiß. Ich hab auch eine Scheißangst, wie die Leute manchmal sagen“, gebe ich zu. Und es stimmt, die Angst fährt mir unter die Haut und flattert in meiner Brust wie ein gefangener Vogel. Ich schwinge einen meiner beiden Stiefel in den Spalt, aber Ryan hält mich auf. „Ich geh als Erster“, sagt er ritterlich, obwohl er schwitzt vor Panik. „Ich hab schließlich die Taschenlampe.“

				Ich berühre seine feuchte Wange. „Das ist kein Wettkampf, wer von uns beiden größer oder böser ist“, sage ich leise. „Ich danke dir für deine Fürsorglichkeit, wirklich, aber ich brauche keine Taschenlampe. Lass mich zuerst reingehen.“

				Ryan weicht widerstrebend zurück und lockert seinen Griff. Und bevor die Angst mich vollends lähmt, klettere ich schnell durch den Felsspalt und spüre, wie mein Fuß den Boden berührt.

				Hier drinnen ist es stockfinster und die Luft riecht nach Kalkstein und Knochenstaub.
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				Wir irren eine Stunde lang durch ein Labyrinth von unterirdischen Gängen, die links und rechts abzweigen und dann plötzlich in einer Kammer, einem Durchgang oder in einer Kreuzung münden. Manchmal waten wir knöcheltief im Wasser. Aber die meisten Gänge sind trocken und staubverkrustet. Hin und wieder müssen wir uns ducken oder auf allen vieren vorwärtskriechen, und von den Wänden springen uns gruselige Gestalten an – Graffiti-Tags in Neonfarben, lebensgroße Männer- und Frauengestalten, Horrorkreaturen, die in den Stein gemeißelt sind, fauchend und wie im Sprung erstarrt. Ryan flucht die ganze Zeit vor sich hin: „Verdammte Scheiße!“ Immer wieder, wie ein schützendes Mantra, und sein Atem geht rau und keuchend.

				In einer großen, kühlen, gespenstisch stillen Kammer stoßen wir auf einen kunstvoll gemeißelten steinernen Esstisch, der direkt aus dem Steinboden aufragt und Ryan stärkt sich mit einem Schokoriegel und einem Schluck Wasser. Er prostet mir mit dem Whisky-Flachmann zu, den Gia ihm eingepackt hat, und bietet mir auch einen Schluck an. Ich schüttle den Kopf, denke an den mit Crystal Meth versetzten Wodka, an dem Irina beinahe gestorben wäre, als ich in ihrem Körper gefangen war.

				„Das Zeug ist Gift“, sage ich leise.

				„Ich weiß“, erwidert Ryan und hustet ein bisschen, als er den Deckel wieder zuschraubt und den Flachmann in seinem Rucksack verstaut. „Aber mir ist so verdammt kalt, ich brauch das jetzt. Und mit dir zusammen kann man ja nur zum Säufer werden, ehrlich.“

				Wir grinsen uns an, dann gibt er mir ein Zeichen, dass ich vorausgehen solle.

				Wir bewegen uns stetig abwärts und jetzt tauchen immer mehr Knochenberge auf, die sich wie Abfall oder Treibgut in den Gängen türmen: zertrümmerte Schädel, Wirbelknochen oder ganze Wirbelsäulen, Schambeine und Kieferknochen, in denen noch die Zähne sitzen.

				Ryan streift sich die Kapuze über den Kopf und zieht frierend die Schultern hoch. Ihm ist sichtlich mulmig bei dem Gedanken an die tonnenschweren Steine über uns und die schaurigen menschlichen Überreste, die wie eine Warnung Gottes vor uns auftauchen. Außerdem hustet er, weil ihm der Knochenstaub in die Kehle dringt. Immer wenn ich mich umdrehe und ihm ins Gesicht blicke, sind seine Augen angstgeweitet, als kostete es ihn seine ganze Kraft, auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen.

				Ich suche die ganze Zeit verzweifelt nach einem Hinweis, dass Selaphiel hier entlanggekommen ist. Aber er ist schon seit über einem Jahr verschollen, und ich sehe nichts, höre nichts als das ferne Rumpeln eines Metrozugs, der irgendwo über uns vorbeifährt, das Gurgeln von Wasser in einer unterirdischen Leitung, das Knirschen und Poltern von Ryans Stiefeln auf dem staubtrockenen Boden, seinen keuchenden Atem und seine Hustenanfälle, die immer heftiger werden.

				Dann entdecke ich in einem der Tunnel einen Pfeil an der Wand und ein paar Meter weiter die grobe, lebensgroße Karikatur einer Männergestalt in leuchtendem Scharlachrot. Ich folge den Zeichen mit den Augen und entdecke eine kleine Öffnung in der Wand, die fast von den unregelmäßigen Steinmauern verdeckt wird. Rostige Metallsprossen sind in den Schacht eingelassen, eine primitive Leiter, die über uns in der Dunkelheit verschwindet.

				Ich packe Ryan am rechten Handgelenk und ziehe ihn hinter mir her in den schmalen Schacht. Er keucht jetzt vor Anstrengung. Ich richte seine Hand mit der Taschenlampe nach oben.

				„Ich glaube, da ist ein Kanalisationsdeckel über uns, ganz weit dort oben“, sage ich und lasse ihn los.

				Ryan hält die Taschenlampe noch höher und späht angestrengt hinauf, ohne mit seinen unzulänglichen Menschenaugen etwas zu erkennen.

				„Ich kann dich hier rausbringen, wenn du abhauen willst“, schlage ich vor.

				Ryan schaut mich kurz an und wieder nach oben, sieht aber immer noch nichts. Dann schüttelt er benommen den Kopf und sagt: „Und wer holt dich dann raus?“

				Seine Worte rauben mir den Atem. Er ist so tapfer, so töricht, so loyal. Stumm schmiege ich mich in seine Arme und Ryan drückt mich fest an sich.

				„Ich halte dich nur auf, stimmt’s?“, murmelt er in mein Haar. „So was Gruseliges wie das hier hab ich noch nie erlebt. Mir ist kotzübel vor Angst. Ich hab dauernd das Gefühl, auf Treibsand zu gehen, und ich hab einen wahnsinnigen Druck auf der Brust, sodass ich kaum Luft bekomme. Aber ich kann dich hier unten nicht allein lassen. Das würdest du mir doch auch nicht antun.“

				Ich nicke, weil es die Wahrheit ist. Ryan kann in mein Herz sehen.

				Zärtlich streicht er mir mit dem Daumen über die Wange. „Komisch, dass du jetzt gar keine Angst mehr hast. Vorher warst du doch total aufgelöst. Wie kommt das?“

				Ich schmiege mein Gesicht in seine hohle Hand und berühre sie flüchtig mit den Lippen. „Weil mir allmählich klar wird, dass alles hier nur … Kulisse ist. Der Ort, an dem ich beinahe gestorben wäre, existiert nicht mehr und hat deshalb auch keine Macht über mich. Als ich in dem Verlies bei Lauren und Jennifer aufgewacht bin, war das Böse real, lebendig. Das hier ist nichts dagegen.“

				Wir folgen weiter dem Gang und kommen an eine Gabelung, die anders aussieht als die vorigen. Ich schaue fragend zu Ryan zurück, aber der stolpert nur zu mir und sagt erschöpft: „Ich weiß nicht, Mercy, mir sagt das alles nichts. Du entscheidest, wie’s weitergeht.“

				Er fragt nicht: Wie lange noch? Oder: Wie weit noch? Und plötzlich durchströmt mich die Liebe zu ihm wie eine große Welle. Auch wenn ich weder Essen noch Wasser, weder Luft noch Sonnenlicht brauche – auf Ryan kann ich nicht mehr verzichten. Ohne ihn wäre ich verloren. Es war keine Lüge, als ich ihm das gesagt habe.

				Einer der Gänge vor uns ist direkt in den Stein gehauen und führt in die Dunkelheit hinein. Der andere wurde zubetoniert, und zwar erst vor Kurzem, aber in die Betonwand ist ein mannshohes Loch gebohrt. Der ganze Eingang ist mit leeren Spraydosen vermüllt.

				Ich gehe auf das Loch zu und Ryan stöhnt.

				„Wenn es zu leicht ist“, ziehe ich ihn auf, „macht es auch keinen Spaß.“

				Ich kauere am Boden, um mich durchzuzwängen, aber als ich meine Hand nach der Öffnung im Beton ausstrecke, spüre ich einen Luftzug und höre Schritte näher kommen.

				Erschrocken fahre ich zurück und stoße mit Ryan zusammen, der sofort erstarrt und flüstert: „Was ist? Was ist los?“

				„Psst, hör doch mal! Hörst du’s denn nicht?“

				Ryan schüttelt den Kopf, und ich packe ihn an seiner Jacke und drücke ihn gegen die Wand. Im nächsten Moment fliegt ein Rucksack aus dem Bohrloch, dann schießen zwei Hände hervor, dann ein Kopf, und schließlich purzelt ein vierzehn-, höchstens fünfzehnjähriger Junge heraus, der von oben bis unten mit weißem Knochenstaub bedeckt ist. Blitzschnell packt er seinen Rucksack und sprintet davon, ehe wir ihn aufhalten können. Ich spüre seine Energie und seine panische Angst, als er an uns vorbeiflitzt. Er dreht nur kurz den Kopf zu uns und schießt dann in den Gang hinein, aus dem wir gerade gekommen sind. Seine Sneakers berühren kaum den Boden, er scheint zu fliegen.

				Im nächsten Moment purzelt ein zweiter Typ aus dem Loch heraus. Auch er ist über und über mit weißem Staub bedeckt und trägt das gleiche Outfit wie der andere: Kapuzenpulli, Sneakers, zerrissene Jeans. Er greift in das Loch, um seinen Rucksack herauszuziehen, der aber in der Öffnung stecken bleibt, und seine Panik zerschneidet die Luft um mich herum. Dann merkt der Junge, dass wir ihn beobachten, und stößt einen langen, gespenstisch hallenden Schrei aus, lässt alles stehen und liegen und rennt mit erhobenen Armen davon.

				Wir warten ein paar Minuten, ehe wir uns wieder zu dem Loch vorwagen. Aber es ist nichts Verdächtiges mehr zu hören oder zu spüren.

				Ryan stöhnt auf, als ich mich hinknie, um wieder durch das Loch zu spähen. Kälte, lautlose Dunkelheit dahinter. Aber dort drinnen haust etwas, das so schrecklich ist, dass der Junge seine kostbare Beute zurückgelassen hat und schreiend davongestürzt ist.

				„Es ist der erste Hinweis, dass hier unten was Lebendiges sein könnte“, sage ich entschuldigend. „Wir müssen einen Blick reinwerfen, das ist dir doch klar.“

				Ryan lehnt immer noch reglos an der Wand.

				„Es muss etwas bedeuten“, beharre ich.

				„Na klar doch“, sagt er zähneknirschend. „Es bedeutet, dass meine Scheißangst alle Rekorde bricht. Du bist der Wahnsinn, ehrlich. Jeder andere würde jetzt total durchdrehen.“

				„Ich hab doch auch Angst“, entgegne ich leise. „Aber bei mir überwiegt die Hoffnung. Du hast doch selbst erlebt, wie schrecklich es ist, wenn man um einen geliebten Menschen bangt, der irgendwo im Dunkeln gefangen ist. Selaphiel ist für mich wie ein Bruder, falls man in unseren Sphären von Familienbanden sprechen kann. Er ist der Weltfremdeste der Acht. Er ist gütig und verträumt, nur auf das Heil der Welt, des Universums bedacht, und das macht ihn blind für andere Dinge, auch für die Gefahr, in der er selber schwebt. Ich verdanke ihm mein Leben.“

				Ich verstumme einen Augenblick und füge dann hinzu: „Dort unten lebt etwas, das spüre ich. Und ich kann verstehen, dass du zurückwillst. Wenn du durch den Kanalisationsdeckel hinauskletterst, bist du in null Komma nix bei Henri. Du hast seine Nummer. Ruf ihn an – er muss dich auflesen. Und ich komme nach, wenn ich kann. Das verspreche ich dir. Aber ich muss das hier durchziehen, verstehst du, Ryan?. Ich kann nicht anders.“

				Ryan zögert, ist hin- und hergerissen, und ich sage heftig: „Du musst nicht mitkommen, Ryan. Es ist nicht dein Schicksal, falls du das glaubst. Niemand gehört einem anderen. Ich werde dich nicht aufhalten. Hör auf dein Bauchgefühl. Du musst wissen, was du aushältst. Wo deine Grenzen sind. Wenn du kein gutes Gefühl hast, dann geh. Es ist okay, ich bin dir nicht böse. Du hast schon genug getan. Für mich bist du der Größte. Und vielleicht kommt irgendwann der Tag, an dem wir einfach nur zusammen sein können, aber jetzt noch nicht. Du hast Dinge gesehen, die kein Sterblicher je erblicken dürfte. Wenn du mich wirklich liebst, dann gehst du jetzt.“

				Ich richte mich auf und küsse ihn, schmecke den allgegenwärtigen Knochenstaub auf seinen Lippen, vermischt mit seinem vertrauten salzig-süßen Geruch. Ich lege alles, was ich für ihn fühle, in meinen Mund, in meine Hände.

				Aber ich reiße mich schnell los, bevor sich das Flammenzüngeln bemerkbar macht und mir ohne Worte zuflüstert: Verboten. Dann gehe ich in die Knie und zwänge mich durch die Öffnung, ohne zurückzublicken.

				Als ich mich aufrichte, finde ich mich in einem langen, engen Gang wieder. Als Erstes fallen mir die unregelmäßig gesprayten Linien an den Wänden ins Auge, eine schwarze auf der einen, eine grüne auf der anderen Seite des Ganges. Die Farbe ist frisch. Ich rieche sie noch, scharf und ätzend. Die beiden Höhlengänger haben offenbar im Gehen die Wände beschmiert.

				Hinter mir poltert es und sofort lasse ich meine Umrisse zu Dunst verschwimmen. Aber als ich mich umdrehe, erkenne ich den Rucksack, der durch das Bohrloch fliegt, gefolgt von Ryan, der mit vorgestreckten Händen hinterherrobbt. Ich verdichte mich blitzschnell, nehme wieder die menschliche Gestalt an, die Ryan vertraut ist, und schaue mit meinen leuchtend grünen Augen zu, wie er sich aufrichtet. Ich weiß, dass er mich hier in dem stockdunklen Gang nicht sehen kann.

				„Wehe, du verpfeifst mich und erzählst überall herum, dass ich die Nerven verloren habe, Angel Girl“, wispert er und klopft sich verlegen den Staub ab, bevor er auf dem Boden nach seinem Rucksack tastet.

				Ich blicke lächelnd auf meine Hände hinunter, die jetzt vor Freude leuchten müssten – vor Glück darüber, dass er sich für mich entschieden hat, anstatt Reißaus zu nehmen. Aber meine Hände bleiben glanzlos, verraten mich nicht in der Dunkelheit. Ryan angelt seine Taschenlampe aus dem Rucksack hervor, knipst sie an und richtet seine dunklen Augen erst auf mich, dann auf die Farbe an den Wänden.

				Mit Ryan dicht hinter mir folge ich der schwarzen und grünen Linie, und plötzlich stehen wir knöcheltief in Knochensplittern. Eine alte Erinnerung blitzt in mir auf und es überläuft mich kalt: Ich erwache auf einem steinernen Altar in einer Grabkammer voller Gebeine und die Acht schauen auf mich herunter.

				Es wird immer kälter, je weiter wir gehen, und wir versinken immer tiefer in Knochen. Ryan leuchtet die Umgebung mit seiner Taschenlampe ab und seine Hände zittern heftig.

				„Das gefällt mir nicht“, murrt er, als der Lichtkegel die Augenhöhlen eines zertrümmerten Schädels erfasst, die uns leblos anstarren. „Ganz und gar nicht, Mann.“ 

				Wir kommen in einen weiteren langen Tunnel und immer noch sind die Wände mit grüner und schwarzer Farbe markiert. Die zittrigen Linien verraten die wachsende Angst der beiden Jungen.

				Als wir an die nächste Gabelung kommen, nehmen wir den Gang, der mit Sprayfarbe gekennzeichnet ist. Dann aber bricht die Markierung plötzlich ab. 

				In der Felswand vor uns klaffen drei Löcher, und während das linke und das mittlere ins Nirgendwo zu führen scheinen, nehme ich im rechten Gang ein schwaches Leuchten wahr, das sich am unteren Ende der Wand entlangzieht, als wäre hier etwas Verwundetes vorbeigestreift, und zwar erst kürzlich. 

				Ich sehe gebrochene Flügel vor mir, die Licht – wie Blut – verloren haben.

				Selbst Ryan erkennt die verschmierte leuchtende Linie. Seine Angst steigert sich ins Grenzenlose und ich kann sie nicht ausblenden, sosehr ich mich anstrenge, weil ich sie selber spüre.

				Wir folgen der seltsamen Leuchtspur gut einen Kilometer weit. Die beiden Höhlengänger müssen hier durchgekommen sein, denn wir finden zuerst eine Spraydose mit grüner Farbe und kurz darauf die schwarze Spraydose, die auf einem Felsvorsprung neben einem schmalen Durchgang zurückgelassen wurde.

				Die Öffnung ist gerade breit und hoch genug für mich, und ich höre Ryan hinter mir grunzen, als er sich duckt, um sich durchzuzwängen. Vor uns liegt eine riesige, hohe Höhle, die ganz mit schlammigem grauem Wasser gefüllt ist. Auf der gegenüberliegenden Seite führt eine zweite Öffnung ins Dunkel, aber was dazwischenliegt, lässt mich schaudern.

				Kein Wunder, dass die beiden Jungen gerannt sind, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Ich würde auch davonlaufen, wenn ich könnte. Aber das hier ist der Ort, den ich gesucht habe.

				Aus dem großen unterirdischen See ragen zwei steinerne Statuen wie Grabmale auf. Die Sockel, auf denen sie stehen, sind etwa zehn Meter voneinander entfernt und dazwischen strudelt das graue Wasser. Beide Gestalten sind männlich, makellos, über zwei Meter hoch und aus blendend weißem Stein gemeißelt. Jedes Federchen, jede Gewandfalte wirkt so lebensecht, als könnten die beiden Figuren im nächsten Moment aus ihrer Erstarrung erwachen und auffliegen.

				Die linke Gestalt hat langes, welliges Haar, das ihr auf die Schultern fällt, und einen harten, abweisenden Gesichtsausdruck. Auf dem Sockel darunter stehen die Worte: In flagella paratus sum. Die Geißelung ist mein Lohn. Der Marmorengel hält eine dreischwänzige Peitsche in seiner langen, feingliedrigen Hand und ich erkenne ihn sofort. Die Peitsche war immer seine Lieblingswaffe. Niemand konnte sie besser schwingen als er.

				„Jehudiel“, wispere ich entsetzt.

				Ich wende meinen Blick mit wachsendem Grauen der anderen Engelsgestalt zu, die in der einen Hand ein offenes Buch hält und in der anderen eine Kugel – den Erdball. Ihr Blick ist versonnen, das von schulterlangen Locken eingerahmte Gesicht wirkt freundlich und gütig. Im Leben wären die Locken goldblond. Eine Krone aus stilisierten Sternen schmückt seine Stirn.

				„Selaphiel“, murmle ich betroffen.

				Die Inschrift auf dem Sockel lautet: Bellator Deus. Gotteskrieger.

				Die Worte sind der blanke Hohn, denn Selaphiel hat nichts Kriegerisches. Er ist der Inbegriff der Friedfertigkeit, der Versenkung, geheimnisvoll wie das Universum selbst, über das er nachsinnt. 

				Jehudiel ist nie in Mailand angekommen, weil er hier abgefangen wurde, als er Selaphiel befreien wollte. Und jetzt sind die beiden in diese Marmorfiguren gebannt – lichte Energiewesen, in schweren, klobigen Stein gegossen. Es ist ein Skandal, eine gezielte Provokation, eine Beleidigung.

				„Wie …“, fängt Ryan an, aber ich lege meine Hände beruhigend auf seine Schultern, beschwöre ihn mit leiser Stimme, hier zu warten.

				Dann gehe ich in den unheimlichen See hinein. Sofort schlagen Flammen aus dem Wasser ringsum und entzünden mit einem ohrenbetäubenden Fauchen die ganze Oberfläche des Sees. Die Flammen sind natürlich ein Trick – ein Special Effect, um die Sterblichen fernzuhalten, falls einer von ihnen verwegen genug sein sollte, in diese Kammer einzudringen, in der zwei himmlische Wesen vor aller Augen gefangen gehalten werden.

				Ich drehe mich zu Ryan um, dessen Haut in einem gespenstischen Rot schimmert. Er starrt mich hilflos an.

				„Sei vorsichtig“, formt er mit den Lippen. „Ich liebe dich.“

				Ich nicke und werfe ihm ein schiefes Lächeln zu.

				Dann drehe ich mich wieder um und betrachte die steinernen Engel, die ihre Gesichter voneinander abgewandt haben, als könnten sie den Anblick des anderen nicht ertragen. Die rauchlosen Flammen züngeln an meinen Stiefeln, meinen Hosenbeinen hoch, aber sie können mir nichts anhaben, weil meine eigene Energie ihnen ebenbürtig ist.

				Langsam gehe ich durch das brennende Wasser, das mir bald bis zur Hüfte reicht, und unter meinen Füßen knirschen die zersplitterten Knochen von unzähligen Verstorbenen. Obwohl es hier von Dämonenzeichen wimmelt, sind nirgends Dämonen in Sicht. Das ist seltsam. Vielleicht eine raffinierte Falle? Ich bleibe auf der Hut, aber nichts springt mich kreischend aus der Dunkelheit über mir oder von unten aus dem Wasser an.

				Die letzten Meter bis zu der Jehudiel-Statue lege ich im Laufschritt zurück, schlitternd und stolpernd, dann berühre ich den Stein, der nicht kalt ist, sondern ganz warm unter meinen Fingern. Und diese Wärme bestätigt meine Vermutung: dass tatsächlich ein Feuerwesen in diesem Steinblock gefangen ist.

				Ich springe auf den Sockel und greife mechanisch, ohne zu überlegen, in den Stein. Ich spüre, wie meine eigene Energie hineinströmt und die harte Kristallstruktur durchdringt, um nach einem Riss, einem losen Ende, einem Zeichen zu fahnden. Jehudiel selbst entzieht sich mir, aber ich kann seine Signatur, sein Muster in dem Stein erkennen. Denn seine Hand schrieb sich einst in meine Seele ein, so wie ich jetzt die seine suche, und von nun an werde ich ihn immer wiedererkennen.

				„Wo bist du?“, knurre ich, halb in den Stein eingesunken. Einen Augenblick spüre ich etwas, verliere es aber wieder.

				Und dann rührt sich etwas im Stein. Ich spüre ihn dort, zusammengerollt wie eine Schlange, in die jetzt Bewegung kommt. Aber etwas hält ihn noch, und ich wage es nicht, mich ganz dem Stein zu überlassen, aus Angst, dass ich dann auch verloren wäre.

				In meiner Verzweiflung rufe ich mit weithin hallender Stimme, einer Stimme wie Glockengeläut: „Libera eum!“ Befreie ihn!

				Ein gewaltiges Beben erschüttert den unterirdischen See. Die Steinstatue explodiert, zerbirst in tausend Splitter und die höhnische Inschrift wird vollständig ausgelöscht. Ich falle ins Wasser zurück, beschirme automatisch mein Gesicht vor dem Nebel, der sich jetzt rasch an der Stelle zusammenballt, an der gerade noch die Statue stand. Eine große, leuchtende, geflügelte Männergestalt wächst daraus empor und stürzt lautlos nach vorne.

				Dann kracht Jehudiel in den Flammensee, geht darin unter, und ich taste mit den Händen nach ihm, kann ihn aber nicht finden. Verzweifelt stolpere ich herum und wühle glitzernde Wasserschwälle auf, die den Feuerschein reflektieren. Unter meinen Füßen verrutschen die Knochen und verkeilen sich ineinander.

				„Mercy!“, schreit Ryan mit tiefer Ehrfurcht in der Stimme. „Da drüben!“

				Ich drehe mich um, folge mit den Augen seinem ausgestreckten Finger, und da sehe ich Jehudiel, der zu Füßen des zweiten Engels aus dem Wasser torkelt. Eine Gischt aus Flammen prallt an Jehudiels mächtiger Gestalt ab, stürzt zwischen den Falten seines leuchtenden Gewandes und an seinen Flügeln herunter. Die Federspitzen sind teilweise verbogen und zerfetzt.

				Jetzt taucht Jehudiel seine Hand in den Stein und donnert mit hallender Stimme, so wie ich zuvor: „Libera eum!“

				Im nächsten Moment bricht auch die zweite Statue auseinander und es hagelt Steinsplitter über den Flammensee.

				Nach einer gefühlten Ewigkeit fügt sich Selaphiels bleich schimmernde Gestalt zusammen. Er stürzt nach vorne, genau wie Jehudiel, schlägt im brennenden Wasser auf und geht darin unter. Aber wir warten vergeblich, dass er wieder auftaucht.

				Jehudiel wirbelt herum, wühlt in den öligen, brennenden Fluten, die von einer unsichtbaren Strömung bewegt werden. Als er kurz aufblickt, erstarre ich vor Schreck. Die Flammen spiegeln sich in seiner dunklen Iris, sodass es einen Moment lang so aussieht, als würde er von innen brennen. Eine Peitsche erscheint in seiner Hand, und er setzt zum Sprung an wie ein Löwe. Dann stürzt er sich auf mich und brüllt so laut, dass die Höhlenwände wackeln. Er hält mich für einen Menschen, denke ich ungläubig, gelähmt vor Entsetzen. Oder einen Dämon. Meine Tarnung muss perfekt sein. Er weiß nicht, wer ich bin.

				Als Jehudiel schon die Peitsche über mir schwingt, lasse ich die Menschengestalt, die ich so mühsam aufrechterhalten habe, einen Augenblick zu Dunst verschwimmen, damit er mein wahres Ich erkennt.

				Jehudiel hält abrupt inne, als er sieht, wie ich mich zuerst in Dunst und dann wieder in meine Menschengestalt verwandle. Die Waffe verschwindet lautlos in seiner Hand.

				„Wir müssen ihn finden, Mercy!“, fleht er. „Bevor jede Hilfe für ihn zu spät kommt!“

			

		

	
		
			
				

				

				[image: 36831_Inhalt.pdf]

				Unverzüglich tauchen wir wieder in den brennenden See. Ich spüre, wie Jehudiels zerfetzte Flügel mein Gesicht streifen, während wir in die luftlose, brodelnde Tiefe zischen, um unseren gefallenen Bruder zu retten. Um uns ist nichts als Finsternis, Schmutz und Lärm und Knochen, in einen düsteren Feuerschein gehüllt.

				Als ich wieder hochschieße, sehe ich, wie Ryan durch die Flammen am Seeufer hechtet und eine riesige, schimmernde Gestalt mit verfilzten, zerfetzten Flügeln ins Trockene hinaufzieht.

				Jehudiel taucht am anderen Ende der Höhle auf, und ehe er wieder ins Wasser eintauchen kann, rufe ich ihm zu: „Schau zu dem Sterblichen hinüber!“, denn Ryans Name sagt ihm nichts. „Der Sterbliche hat ihn gefunden.“

				Jehudiel dreht sich verwundert um. Im Nu hat er den See durchquert und ragt über Ryan auf wie eine Albtraumkreatur. Das Ganze geht so schnell, dass ich nicht eingreifen kann. Mit erhobenen Händen weicht Ryan zurück und lässt Selaphiels reglosen Körper am Ufer zurück. Dann steht er da, den Kopf zurückgeworfen und starrt Jehudiel an, der drohend auf ihn hinunterblickt.

				„Wer bist du?“, brüllt Jehudiel. „Sprich!“ Und die Peitsche in seiner rechten Hand zuckt ungeduldig.

				Ich berühre Jehudiel mit meiner kleinen Menschenhand, aber er dreht sich nicht zu mir um, sondern starrt weiter Ryan an, als wollte er ihn mit seinem Blick in Stein verwandeln.

				„Bruder“, sage ich leise. „Er ist mit mir zusammen.“

				Jehudiel fährt herum, sodass sein dunkelblondes Haar sich einen Moment in den Flügelfedern verfängt. Ungläubig schaut er mich an.

				Ich trete aus dem Wasser und gehe um Selaphiel herum, der immer noch reglos auf dem Steinboden liegt. Dann nehme ich Ryans Hand in meine. „Er ist mit mir zusammen“, wiederhole ich, diesmal lauter und bestimmter. „Sein Name ist Ryan und er ist ein guter Mensch. Azrael würde ihn jederzeit zu sich holen – er hat es bereits versucht.“

				Jehudiel schaut Ryan bestürzt an. „Aber wie kann er mit dir zusammen sein? Er ist ein Sterblicher!“

				Ryan hebt den Kopf. „Na und wenn schon?“, sagt er herausfordernd. „Ich liebe sie, wir sind zusammen und wir sind gekommen, um Selaphiel zu retten.“

				Jehudiels Augen weiten sich vor Staunen. Dann dreht er sich um und sucht die Höhle ab. „Hier ist nicht der richtige Ort, um von Liebe zu reden. Nekael und Turael – das sind die beiden, die uns in den Stein gebannt haben – werden bald zurückkehren. Wir sind der Hölle näher, als du glaubst. Lucs Handlanger wandeln ständig zwischen der glühenden Festung, die ihnen Leben einhaucht, und allen Friedhöfen und Beinhäusern von Paris hin und her. Und aus den Überresten, die sie dort finden, erschaffen sie Monster in großer Zahl, genug, um alle Macht an sich zu reißen.“ Mit einem schnellen Blick zu mir fährt er fort: „Seit Selaphiel hier gefangen ist, haben sie die Heerscharen der Verdammnis auf ihn gehetzt, nur zum Vergnügen. Er wurde unablässig geschunden und zerbrochen, bis ihm fast nicht mehr zu helfen war, und dann haben sie ihn ‚geheilt‘, um weiter ihr schändliches Spiel mit ihm zu treiben. Am Ende, wenn er wieder stark genug gewesen wäre, um mit mir zu kämpfen, hätten sie uns aufeinandergehetzt. Wir müssen fort, ehe sie zurückkommen.“

				Nekael: ein Name, den ich jahrtausendelang nicht gehört habe. Auch Nekael hat Luc geliebt und ist ihm gefolgt, und dabei erschien sie mir immer so lieblich, frisch und zart wie eine Wildblume – zumindest äußerlich. Ihr Haar hatte die Farbe von rotem Weinlaub, ihre Augen waren kornblumenblau, und sie besaß die Fähigkeit, andere mit ihrem feinen Spott mitten ins Herz zu treffen.

				Turael war einfach einer von Lucs vielen Anhängern – mit dunklem Haar, dunklen Augen, schön und makellos, wie alle in diesem Kreis. Leicht verführbar, ein Schmeichler ohne Rückgrat – mich hat er nie interessiert.

				„Sie sind nicht, wie du sie in Erinnerung hast“, sagt Jehudiel rau. „Sie sind verdorben, härter als die Figuren, die sie aus den zertrümmerten Grabsteinen der Toten schaffen. Es sind Engel der Wut. Sie foltern und peinigen dich ohne Skrupel, ohne die geringsten Gewissensbisse.“

				Ich bücke mich und berühre Selaphiels vollkommenes Gesicht. Er liegt mit geschlossenen Augen da, ein schöner junger Mann, der auf dem Boden schläft. Sein Körper ist unversehrt, makellos, nicht eine Wunde ist zu sehen, aber die Energie, die er ausstrahlt, ist erschreckend und unheimlich. Und während wir uns zu dritt über ihn beugen, flirren seine Umrisse, und seine Flügel zersetzen sich vor unseren Augen, verschwinden, als hätte er nicht einmal die Kraft, seine eigene Gestalt aufrecht zu halten.

				Ryan zieht die Luft ein, als Selaphiel plötzlich aufleuchtet, immer greller. Ein Bild von K’el kommt mir in den Sinn. Ich sehe, wie er durch Lucs Hand gestorben ist. Auch seine Gestalt war immer heißer und heller geworden, strahlender als die Sonne, ehe seine Energie zerbarst und ins Universum zurückgesaugt wurde, um nie mehr wiederzukehren. Das Gleiche geschieht jetzt mit Selaphiel.

				Jehudiels Stimme ist rau vor Schmerz, dabei zeigt er sonst keinerlei Gefühlsregung. „Ich muss ihn nach Hause bringen. Sein Körper mag unversehrt erscheinen, aber sein Geist, seine Seele … wer weiß …“

				„Mercy!“, schreit Ryan plötzlich, und seine Stimme klingt so fiebrig, so von Grauen geschüttelt, dass ich im ersten Moment denke, er fleht um Gnade, statt meinen Namen zu rufen. „Das Wasser!“, brüllt er. „Schau aufs Wasser!“

				Jehudiel und ich fahren herum und erstarren. Ein Heer von gelben Totenschädeln erhebt sich aus den brennenden Fluten, eingesunkene, fleischlose Gesichter auf grotesk zusammengeflickten Skeletten. Die einen haben vier Beine statt zwei, die anderen Knochententakel wie giftige Skorpionschwänze statt menschlicher Gliedmaßen. Und alle kommen auf uns zu, in Feuerschein gehüllt, von Flammen durchglüht. Die Energie dieser Knochenarmee hat nichts Menschliches. Es ist die niedrigste Stufe, die Leben nur nachäfft. Eine schreckliche Verhöhnung.

				An der Öffnung im Fels auf der anderen Seite der Höhle sehe ich etwas glänzen. Es bewegt sich so schnell, dass es zu einem Wirbel verschwimmt, und die Energie, die ich auffange, ist disharmonisch, nicht menschlich, aber mächtig.

				„Sie kommt“, knurrt Jehudiel und schwingt seine Peitsche. „Schaff die beiden hier raus, Mercy. Der Sterbliche hätte niemals herkommen dürfen. So Gott will, werde ich dich finden. Geh.“

				Die schaurige Knochenarmee strömt jetzt auf die enge steinerne Landzunge zu, auf der wir stehen, und Jehudiel zertrümmert mit gewaltigen Peitschenhieben die anrückenden Höllenkreaturen, sodass die Knochen in alle Richtungen fliegen.

				Aber es kommen immer mehr – eine Albtraumvision, die sich unaufhaltsam aus dem See erhebt. Hässliche Ungetüme tauchen am gegenüberliegenden Ufer aus der Dunkelheit auf und gleiten zielstrebig ins Wasser.

				Ryan und ich werfen uns einen entsetzten Blick zu, dann fasst er Selaphiel unter den Armen, während ich seinen restlichen Körper hochstemme. So stolpern wir vorwärts, zerren und schieben ihn ungeschickt durch den engen Spalt im Fels.

				„Er ist so groß und wiegt fast nichts“, schreit Ryan ungläubig. „Wie kann das sein?“

				Weil er rückwärtsgeht, stolpert er über etwas und fällt fast um, aber irgendwie fängt er sich und wir folgen der grünen und schwarzen Linie, der verwischten Leuchtspur am Boden in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Selaphiels Gestalt leuchtet immer stärker unter unseren Händen, sodass die Tunnelwände ringsum in einem hellen Licht erstrahlen.

				Endlich erreichen wir die Knochengrube, die Ryan das Gruseln lehrte, aber diesmal scheinen die Knochen lebendig zu sein. Ryan dreht fast durch. Sein Gesicht ist schweißüberströmt und jeder Muskel seines athletischen Körpers ist auf Flucht gepolt.

				Der Gang steigt immer weiter an, bis der Betonriegel mit dem mannshohen Loch vor uns auftaucht.

				„Was machen wir jetzt?“, fragt Ryan wimmernd. „Wir kriegen ihn doch nie da durch. Das ist unmöglich.“

				Über mir strudelt eine dichte Rauchschlange hinweg, dann eine zweite. Selaphiel reißt die Augen auf, als die zweite Rauchschlange auf die Betonwand hoch über unseren Köpfen trifft und abrupt verschwindet. Er richtet seinen Blick auf meine Menschengestalt, ohne mich zu erkennen. Die Freude, die im ersten Moment in mir aufsteigt, erlischt sofort wieder: Selaphiels Augen – einst von einem kristallklaren Himmelblau – sind eingesunken, trübe und schmerzerfüllt.

				„Selaphiel“, hauche ich kummervoll.

				Ryan schaut auf das Wesen in seinen Armen hinunter und zuckt heftig zusammen, als er sieht, dass Selaphiel wieder zu sich gekommen ist. Selaphiels Blick wandert langsam über Ryans Gesicht. Er spricht nicht, kämpft nicht.

				Als wir ihn behutsam an die Wand lehnen, dringt ein fernes Rumpeln an unser Ohr, das immer lauter wird und herandonnert wie ein einfahrender Zug. Der Stein unter unseren Füßen bäumt sich auf, flirrt und verschwimmt, ein beißender Staub erfüllt die Luft, und Ryan und ich werden auf den Boden geschleudert.

				„Der Fels!“, schreie ich entsetzt, denn ich spüre, wie er unter meinen Fingern in Bewegung gerät. „Das Gewölbe stürzt ein!“

				Selaphiel erglüht jetzt in einem gleißenden Licht. Ich stemme mich hoch und kauere mich vor ihn, lege meine Hände auf sein Gesicht, damit er einen Augenblick mein wahres Ich erkennt. Als ich mich kurz verwandle, um sofort wieder meine Menschengestalt anzunehmen, weiten sich seine blauen Augen und er öffnet den Mund, als wollte er sprechen. Aber es kommen keine Worte heraus.

				„Es gibt einen Weg nach draußen!“, schreie ich über den Lärm hinweg und zeige auf die Öffnung im Beton. „Er ist ganz nahe, und dieser Sterbliche – er heißt Ryan – bringt dich an die Oberfläche, ins Licht.“ Ich deute auf Ryan, der neben mir am Boden liegt und Selaphiel und mich mit aufgerissenen Augen anstarrt. „Aber du musst eine letzte Aufgabe erfüllen, Bruder, du musst dich verwandeln, wie ich es getan habe. Verstehst du, worum ich dich bitte?“

				Statt einer Antwort schließt Selaphiel die Augen, fällt in sich zusammen und verschwimmt. Eine Sekunde lang schimmert der Fels durch ihn hindurch.

				„Nein, halt!“, stoße ich heftig hervor. „Mach das ja nicht! Du darfst nicht aufgeben! Darfst nicht gehen! Du wirst noch gebraucht!“

				Ich packe ihn und ziehe ihn an mich, wiege ihn in meinen Armen, lasse ihn den Schrecken fühlen, der mich erfasst, meine Angst um ihn, um Ryan, um uns alle. Meine Worte gehen im Lärm der Steinlawine unter, aber Selaphiel hört mich über meine Haut, wenn ich zu ihm spreche.

				„Du darfst nicht gehen, Selaphiel, ich flehe dich an! Damit sich nicht bewahrheitet, was alle sagen – dass ich immer nur Unheil über alle bringe, die mich lieben. Verwandle dich, wenn du leben willst. Es ist die einzige Möglichkeit, wie wir dich retten können. Wenn der Junge hier stirbt, ist das zugleich mein Todesurteil. Ich liebe ihn. Bitte verwandle dich, damit wir alle überleben.“

				„Mercy!“, schreit Ryan wieder. Er will weglaufen und zugleich bei mir bleiben, immer bei mir sein.

				Da bäumt sich Selaphiel in meinen Armen auf und stößt mich weg. Er hebt eine zitternde Hand hoch, als wollte er mich segnen, und formt ein einziges Wort mit den Lippen, das ich nicht verstehe.

				Sofort zerbröckelt der Beton und stürzt nach außen, weg von uns. Ryan und ich handeln wie ein einziges Wesen: Wortlos und ohne einen Blick zu wechseln, fassen wir Selaphiel an den Armen, hieven ihn vom Boden hoch und fliehen mit ihm vor der Steinlawine, die immer näher kommt. Die Trümmer, die herunterstürzen, sind alle groß und schwer genug, um einen ausgewachsenen Mann zu töten, und im Handumdrehen ist der Gang hinter uns vollständig verschüttet.

				Während wir in der staubigen Luft vorwärtsstolpern, erfüllt Selaphiel mir endlich meine Bitte – er lässt seine Gestalt auf ein menschlicheres Maß schrumpfen, sodass wir ihn leichter über die Schulter nehmen und rennen können. Aber das Licht, das von ihm ausgeht, wird immer heller, immer strahlender. Es ist, als trügen wir einen sterbenden Stern auf den Schultern. Ryan kann ihn kaum anschauen, so blendend ist das Licht.

				„Was ist mit ihm?“, keucht er, als wir vor dem Schacht mit der Eisenleiter stehen.

				Ich antworte nicht, weil ich ein Flackern zu meiner Rechten wahrnehme. Ich stemme die Füße in den Boden und drehe mich um. Es ist Jehudiel, der weiter unten im Gang mit einer geflügelten weiblichen Gestalt kämpft, die nur Nekael sein kann.

				Ihr Gesicht kann ich nicht erkennen, aber ihr wehendes rotes Haar, ihre Flügel – alles an ihr verströmt ein verräterisches fahlgraues Licht. Das Zeichen der Verdammnis. Die Falten ihrer durchsichtigen langärmligen Gewänder blähen sich im Kampfgetümmel. Turael, der andere Dämon, kann also auch nicht weit sein. Dämonen jagen immer zu zweit, heißt es, und wenn wir jetzt gehen, muss Jehudiel mit beiden gleichzeitig fertig werden.

				„Mercy!“, schreit Ryan und zeigt auf die rostige Eisenleiter hinter uns, die direkt in den Stein eingelassen ist. „Beeil dich!“

				„Schnell, steig rauf!“, flehe ich Ryan an und überlasse ihm Selaphiel jetzt ganz, drücke die beiden tiefer in den Spalt hinein. „Und sorg dafür, dass ihr am Leben bleibt. Ruf Henri an und regle alles, was nötig ist. Und dann geh zum Flugzeug zurück. Ich finde dich schon. Ich kann hier nicht weg ohne Jehudiel. Egal was früher war, er würde mich auch nicht im Stich lassen. Das weiß ich jetzt.“

				Ryan wirft mir einen harten, prüfenden Blick zu, der mir unendlich wehtut.

				„Ich hab immer nur an mich gedacht“, sprudle ich hervor. „An meine Freiheit, die mir das Wichtigste war, mein einziger Antrieb. Ich war wie Luc – oder die dort.“ Ich zeige auf Nekaels schimmernde Gestalt in der Ferne. „Aber ich bin nicht allein. Keiner von uns ist je wirklich allein, auch wenn es uns manchmal so vorkommt. Doch was zählt, ist unser Handeln. Jede einzelne Tat wirkt sich auf das Seelengeflecht aus, an dem wir teilhaben, ein Netz, das tief in die Vergangenheit zurückreicht und zugleich weit in die Zukunft hinein. Das war mir früher nicht klar, aber jetzt weiß ich es. Es geht nicht nur um dich selbst oder den Menschen, den du … über alles liebst.“ Ryans Augen verdunkeln sich vor Schmerz bei meinen Worten, und ich füge leise hinzu: „Es geht auch um Achtsamkeit, um Respekt und Dankbarkeit. Alles hat seinen Platz, sonst regiert das Chaos. Daran glauben wir Elohim. Ich dachte immer, ich sei in diesem Netz gefangen, von dem Gabriel sprach, und das machte mich wütend. Dabei wollte er mir nur sagen, dass Freiheit gut und wichtig ist, aber nur, wenn sie sich in ein Ganzes einfügt, in einen Zusammenhang mit anderen, mit einer Gemeinschaft. Das Böse kennt keine Gemeinschaft, Ryan. Es ist sich selbst genug, glaubt, über allem zu stehen. Ich muss ihm helfen“, sage ich verzweifelt. „Verstehst du das nicht? Unsere eigenen Wünsche müssen dahinter zurückstehen. Was wir beide wollen, ist nicht so wichtig. Das war immer so und ich war nur zu blind, um es zu erkennen.“

				Ryan beugt sich vor und küsst mich, ganz kurz nur, dann verschwindet er mit Selaphiel und ich höre seine Stiefel über die ersten Leitersprossen poltern.

				Plötzlich fühle ich mich unendlich verloren ohne ihn, obwohl ich ihn doch selber weggeschickt habe.

				Ich wende mich ab und sehe Jehudiel und Nekael in wilder Umklammerung. Die beiden könnten Liebende sein, oder Tanzende, wäre Jehudiels Körperhaltung nicht so abweisend und starr, denn Nekael hat ihre Arme um seinen Hals geschlungen, schmiegt ihren Kopf an sein Gesicht und wirbelt ihn lachend, übermütig herum. Ihr Gewand ist lichtdurchflutet, aber zugleich zerfranst wie ein mottenzerfressenes Leichentuch. Als sie Jehudiel aufs Neue herumschleudert und mir den Rücken zukehrt, tritt ihr Flammenmal zutage, lodert unübersehbar zwischen ihren Schulterblättern.

				Wieder wirbelt sie herum und jetzt blickt sie mich über seine Schulter hinweg an. Ich sehe schaudernd die dunklen Zeichen, die sich über ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Arme und Hände winden. Ihr Haar, ihre ganze Gestalt knistert, vibriert vor dunkler Energie, und das fahle Licht der Verdammnis verleiht ihren kornblumenblauen Augen – das Einzige, was ich an ihr wiedererkenne – einen irren, bestialischen Ausdruck. Sie starrt mich an, öffnet ihren Mund zu einem bösen Lächeln, und ich weiche entsetzt vor ihren Zähnen zurück sind, die spitz wie Raubtierfänge sind.

				Ihre Augen verraten mir, dass sie mich wiedererkennt, und plötzlich hört das Beben unter meinen Füßen auf und das Donnern der Steinlawine verstummt. Dann zerreißt Nekaels hohntriefende Stimme die Grabesstille: „Dachtest du wirklich, du könntest dich unbemerkt in die Unterwelt schleichen … Mercy?“

				Ehe ich reagieren kann, erscheint ein kurzes Flammenschwert in ihrer Hand, und sie drückt die Spitze seitlich in Jehudiels glatten, kräftigen Hals. Er schreit vor Schmerz. Nekael hält die Klinge dort, treibt die Spitze triumphierend noch tiefer in seine Kehle, und ich sehe, wie Licht in einem stetigen Strom aus der Wunde fließt, während Jehudiel den Kopf hoch erhoben hält, sodass ihm das lange goldene Haar in den Nacken fällt.

				„Lass ihn gehen“, sage ich leise. „Wenn du mich willst, wenn es stimmt, was Luc sagt – dass ich schon immer der Preis war, der Zankapfel –, dann lass ihn gehen.“

				„So wie wir Selaphiel gehen ließen?“, lacht Nekael. „Wir können ihn jederzeit wieder einfangen, genauso wie den Sterblichen, was, Turael?“

				Ein eisiger Schauer läuft mir über den Rücken. Ich drehe mich um, sehe eine schimmernde männliche Gestalt vor der Steinlawine am anderen Ende des Gangs stehen. Turael ist weit über zwei Meter groß und die Spitzen seiner fahlgrau eingetrübten Flügel schleifen über den staubigen Boden. Auf seiner Brust prangt ein glühendes Mal, so groß wie der Handabdruck eines Erzengels. Turael ist dunkelhaarig und dunkeläugig, wie ich ihn in Erinnerung habe, aber alles andere an ihm ist völlig verändert. Er trägt ein kunstvolles Geflecht aus schwarzen Zeichen um sein linkes Auge, das seine wilde, männliche Schönheit noch besser zur Geltung bringt.

				Wahrscheinlich hat er die ganze Zeit so dagestanden und zugeschaut, wie ich mich von Ryan verabschiedet habe – wie ich meine ganze Liebe zu ihm in meinen Blick gelegt habe –, denn er hat einen bösen Zug um seinen schönen Mund, der nichts Gutes verheißt.

				„Turael“, sage ich gefasst, ohne mir meine Angst anmerken zu lassen, „warum in aller Welt trägst du immer noch Flügel, da du doch nur auf der Erde kriechst wie ein Wurm, genauso wie Nekael?“

				Turael öffnet den Mund und zischt wie eine Schlange und auch seine Zähne sind spitz wie Wildhundfänge.

				„Soll ich dir seinen Kopf bringen?“, sagt er und fährt sich mit seiner mächtigen Hand über die Kehle. „Oder willst du lieber nicht wissen, wie dieser Menschenjunge stirbt?“

				Nekael wirbelt Jehudiel zu mir herum. Ihre feingliedrige Hand mit den spitzen dunklen Klauen krallt sich vorne in Jehudiels zerrissenes Gewand wie eine Raubtierpranke. Mit der anderen Hand bohrt sie ihm die kurze, flammende Schwertklinge in den Hals.

				„Wir sind beeindruckt“, höhnt sie, „was du aus dir gemacht hast. Wie hast du es nur fertiggebracht, noch gewöhnlicher und nichtssagender zu werden, als du ohnehin schon warst? Wir werden nie verstehen, was unser Herr Luzifer je an dir gefunden hat.“

				„Er hat ihr Feuer gesehen“, knurrt Jehudiel. „Ihre Stärke und ihren unbezähmbaren Willen. Sie ist unendlich viel mehr wert als ihr und der Tag der Abrechnung wird kommen. Er steht schon kurz bevor.“

				Nekael bohrt ihren Dolch noch tiefer in seine Kehle und er zieht scharf die Luft ein.

				„Erinnerungen langweilen mich“, faucht sie. „Nimm sie, Turael, damit wir endlich gefeiert und erhoben werden, denn ich habe es satt, Lucs Gefangene zu bewachen und hier unten als Hüterin von Knochen, Staub und Steinen zu versauern. Mit ihr machen wir unser Glück und die Ordnung der Dinge wird nach unserem Bild wiederhergestellt. Die triumphale Heimkehr, die uns versprochen wurde, lässt viel zu lange auf sich warten. Soll sie doch mit eigenen Augen sehen, wie es in der Hölle zugeht.“

				Ich spüre, wie Turael hinter mir näher rückt, spüre das Flirren seiner dunklen Energie und mir wird schlecht davon.

				„Ich halte sie dir vom Leib, so lange ich kann“, röchelt Jehudiel und schaut mich mit einem tiefen Schmerz in den Augen an.

				„Das ist nicht nötig, mein Freund“, murmle ich, während hinter mir eine Waffe aus Turaels Hand hervorschießt. Ich höre das Zischen der Klinge, die in dem fahlgrauen, hitzigen Licht pulsiert, das den Gefallenen anhaftet. „Du musst dich nur rechtzeitig ducken.“

				Ein verwirrter Ausdruck huscht über Jehudiels Gesicht, als ich mich langsam zur Seite drehe.

				„Wisst ihr was?“, sage ich zu den beiden Dämonen. „Ihr seid Fossilien aus grauer Vorzeit. Und dumm obendrein. Ihr habt ausgedient. Wollt ihr hören, warum?“

				Nekael lacht abfällig. „Und das sagst ausgerechnet du, die sich nicht zu schade war, vor Jehudiel und Selaphiel mit ihrer Cleverness anzugeben! Turael hat dich gesehen. Du bist so schwachköpfig wie die Sterblichen, mit denen du neuerdings verkehrst.“

				Ich überhöre ihre Worte und fahre leise fort: „Ihr seid so von Bosheit zerfressen, so darauf fixiert, die Herrschaft über das Universum an euch zu reißen, dass ihr euch ins eigene Fleisch schneidet. Mag sein, dass es euch gelingt, die schlechtesten Seiten in den Menschen hervorzubringen, aber ihr seht sie nicht, ihr begreift nicht, was sie geleistet haben, wozu sie fähig sind.“

				„Ach, ich sehe sie nur zu gut“, lacht Nekael und zeigt ihren schlanken, anmutigen Hals mit den dunklen Zeichen darauf. „Und ich gebe zu, dass sie äußerst erfinderisch darin sind, Schandtaten jeglicher Art zu begehen, aber ansonsten sind sie Tiere. Und du verkehrst jetzt mit Tieren und bist ihre Hure, so wie du einst Luzifers Hure warst, H…“

				Ihr tätowierter Mund ist drauf und dran, die erste Silbe meines Namens zu formen, und ich spüre, wie Turael mich an meinen langen Locken packt und mühelos hochhebt. Jetzt bleibt mir keine Wahl mehr. Die beiden wollten es nicht anders, und ich bin fast froh, als der Schmerz in mir explodiert.

				Ich halte still, als Turael mich an sich reißt, und wende meinen Kopf zur Seite, als wollte ich ihm einen letzten Kuss auf die Wange drücken. Dann tauchen gedankenschnell zwei halb automatische Gewehre in meinen Händen auf – schlanke, schwere Waffen – und eine einzelne blaue Flamme züngelt über ihren Lauf. Man braucht weder Kraft noch Geschicklichkeit, um sie zu handhaben, nur Nähe und Idiotenglück.

				Ich spüre, wie der Gewehrlauf in meiner brennenden Linken auf Turaels Kiefer trifft, und gleichzeitig richte ich die Waffe in meiner rechten Hand auf Nekael und blicke ihr dabei in die Augen. Ich kann ihre Gedanken hören: Aber Gewehre sind dumm. Menschenwerk, mit dem die Sterblichen sich gegenseitig ausrotten. Damit richtet man nichts gegen Engel oder Dämonen aus!

				Und das stimmt – bis jetzt. Ich bin die Erste, die von Menschenwaffen Gebrauch macht.

				Ein einziger Schuss löst sich aus beiden Gewehren, die so klein und unscheinbar neben den mächtigen Flammenschwertern meiner Feinde wirken. Aber die Kugeln sind tödlicher als jede Schwertklinge und absolut treffsicher, denn sie werden mit Gedankenschärfe abgefeuert, und ich selbst bin das Zielwasser, der Beschleuniger.

				Nur ein kleiner Stich, wie von einem Moskito.

				Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Jehudiel sich nach rechts wirft, als die Welle aus Hitze und dunkler Energie, die einst Turael war, mich zu Boden schleudert. Ich bin taub und blind für alles um mich herum, mein innerstes Wesen hallt wider vor Schmerz, als wäre mein Körper eine Totenglocke. Und deshalb entgeht mir, wie die zweite Kugel einschlägt. Ich sehe Nekael nicht sterben. Ich spüre es nur. Spüre, wie die Atmosphäre sich zusammenzieht und zugleich unerträglich ausdehnt, wie das Brüllen der dunklen Materie, die zu Gott zurückkehrt, in den Katakomben widerhallt.

				Nur Jehudiel und ich bleiben an diesem Ort zurück, an dem jetzt Grabesstille herrscht.

				Ich krieche über den schmutzigen, kalten Boden zu Jehudiel hinüber und sage in die Stille in seinem Kopf hinein: Bruder, du bist verletzt.

				Jehudiel zieht sich langsam an der Wand hoch und seine zerfetzten Flügel lösen sich auf. Schweigend sieht er mich mit seinen dunklen Augen an, und ich knie vor ihm nieder, als würde ich ihn anbeten, wage es nicht, zu seiner hohen Gestalt aufzublicken.

				Raphael behauptet seit Langem, du habest dich verändert, sagt Jehudiel leise in meinem Kopf. Und ich gebe zu, ich hielt es nicht für möglich.

				Raphael ist verschollen, erwidere ich. Er war nicht in Mailand. Er wurde auch entführt. Aber nicht hier, sondern anderswo.

				Jehudiel sackt bei dieser Nachricht in sich zusammen. Dann deutet er in die Luft, formt die Finger zu fremdartigen Waffen, zu Gewehren. Sag mir, wie du …?

				Ich schenke ihm ein trauriges Lächeln. Wenn du lange genug in dieser Welt gelebt hast, wirst du verstehen, wie es möglich ist, etwas hervorzubringen, was uns Elohim so fremd ist.

				Ich berühre zögernd seine Finger und da nimmt er meine Hand sanft in seine.

				„Du tust mir wohl“, murmelt er. „Weil ich dich so unerwartet wiederhergestellt finde. Das erfreut mein Herz.“ 

				„Mein Gedächtnis hat immer noch Lücken“, murmle ich. „So wie der Ort hier. Ich bin nicht heil, nicht ganz, nicht das Wesen, das ich einst war. Und vielleicht werde ich nie wieder so sein.“

				„Du brauchst diese Erinnerungen nicht“, erwidert Jehudiel fest. „Du hast sie aus gutem Grund verloren – sei es durch dein eigenes Zutun oder durch Raphaels Eingreifen.“

				Jehudiels Blick verschwimmt. „Selaphiel kann nicht hier bleiben, das weißt du. Diese Welt würde ihn umbringen. Ich muss dich um etwas bitten …“

				Wahrscheinlich ist es ein unerfüllbarer Wunsch, aber ich sage trotzdem ohne Zögern: „Sprich.“

				Jehudiel richtet seinen Blick wieder auf mein Gesicht und sein Lächeln ist jetzt traurig: „Weißt du, wie er es anstellt?“

				Ich schüttle den Kopf, denn ich weiß, dass er von Luc spricht.

				„Er nützt Risse und Verwerfungen an der Oberfläche, um sich selbst und seine Mächte unbemerkt in der Menschenwelt einzuschleusen. Er hatte jahrhundertelang Zeit, um die Brennpunkte und Schwachstellen aufzustöbern. Und er ist ein Meister darin, neue zu schaffen.“

				Jehudiel verlagert mit schmerzverzerrtem Gesicht sein Gewicht an der rauen Steinwand, die er im Rücken hat, und ich weiß, dass er auch innere Verletzungen haben muss. Schwere vielleicht.

				„Sprich weiter“, sage ich leise.

				„Wir Acht haben auch unsere Treffpunkte, unsere geheimen Verstecke. Michael wird nicht erfreut sein, dass ich dir davon erzähle, aber die Höhle von Maijlis al-Djinn ist ein solcher Ort. Oder die Krypten des alten Karthago, der Gipfel des Mount Pilatus, die Kalksteinterrassen von Pamukkele und viele andere mehr. Nach dem Treffen in Mailand …“, sein Blick wendet sich wieder nach innen, „… wollten wir uns an einem Ort versammeln, den die Sterblichen Sofu-iwa oder Loths Weib nennen. Kennst du ihn?“

				Ich schüttle den Kopf. „Wo ist das?“

				„Der Ort gehört zu einer Inselkette, die Izu-Inseln“, murmelt er und richtet sich an der Wand auf. „Hunderte von Meilen südlich der Stadt Tokio in Japan.“ Er wirft mir einen Blick von der Seite zu und lächelt. „Du hast die Stadt schon einmal gesehen – in einem anderen Leben. Sofu-iwa ist die südlichste der Inseln, steil, unbewohnbar, in einem so rauen Meer gelegen, dass Sterbliche dort nicht an Land gehen können, und daher ideal für unsere Zwecke. Alle, die den Kampf in Mailand überleben, sollten sich dorthin begeben und warten. Und neue Pläne schmieden.“

				Er packt meine Hand fester und sein Gesicht ist ernst. „Und du sollst nun jedem, den du findest, erzählen, was sich hier zugetragen hat – dass ich am Leben bin, dass auch Selaphiel noch lebt und vor Luc in Sicherheit gebracht wurde. Wirst du mir diese Bitte erfüllen?“

				Keine Kleinigkeit. 

				Aber wie kann ich Jehudiel, der doch sein Leben für mich riskiert hat, etwas verwehren? Und ich weiß jetzt, woher dieses Bedürfnis kommt, etwas zurückzugeben, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Es geht nicht mehr um einfache Rache oder Erlösung. Liebe und Treue haben allmählich die Macht, mein Herz zu rühren. Das Dämonentöten, das ich auf mich nehmen musste, ist mir in tiefster Seele zuwider. Ich genieße die Rache nicht, wie ich es mir vorgestellt hatte. Aber ich würde es jederzeit wieder tun, dieses Mal allerdings aus den richtigen Gründen.

				Ich nicke.

				Jehudiel zieht mich auf die Füße, dann lässt er meine Hand los. „Geh, so schnell du kannst, und nütze jede Möglichkeit, dich und deinen …“ Er hält einen Augenblick ratlos inne. „Deinen sterblichen Gefährten nach Sofu-iwa zu bringen.“

				„Er hasst Fliegen“, sage ich. „Nicht die menschliche Art, sondern meine. Ich hatte das Fliegen so lange verlernt, und als ich endlich meine Freiheit wiedererlangte, hätte ich fast nicht den Mut gefunden, es wieder zu versuchen. Jetzt kann ich es, muss aber auf Ryan Rücksicht nehmen …“

				Jehudiel schaut in das Menschengesicht, das ich trage, und lächelt – ein Lächeln, das ihn so schön und strahlend macht, dass ich fast den Blick abwenden muss. „Wenn er dich liebt, muss er sehr stark sein“, sagt er leise. „Er wird überleben.“

				Ich folge ihm durch den Gang nach oben, und seine Umrisse verschwimmen bereits, als wir zu dem Schacht in der Wand kommen, in dem sich die Leiter verbirgt.

				„Selaphiel ist jetzt meine Bürde“, sagt er mehr zu sich selbst, „meine ganz allein.“ Er blickt über die Schulter zu mir zurück und ich weiß, dass ich diesen Moment nie vergessen werde. Gerade stand er noch vor mir, und nun ist er fort, in unzählige Lichtstäubchen zersprengt. Sein Lachen hallt gespenstisch durch den Gang, und seine Stimme sagt aus dem Nirgendwo: „Und wie du dem jungen Sterblichen, der dich liebt, erklären willst, wohin du gehst und warum, das sei dir selbst überlassen. Du warst ja immer sehr … erfinderisch.“

				Dann ist er endgültig verschwunden. Und obwohl ich so erschöpft bin, dass ich nur noch sein will, mit Ryan zusammen sein will, bleibt mir keine andere Wahl, als ihm zu folgen.
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				Ich höre Ryan laut aufschreien, als der Energiewirbel, in den sich Jehudiel verwandelt hat, Selaphiel von den Leitersprossen unter ihm wegreißt. Einen Augenblick hallt seine Stimme in dem engen Schacht wider, von leisem Lachen begleitet, und ich glaube zu hören: Beharrlichkeit, Ryan. Mut. Denn du wirst ihn brauchen.

				Dann sind sie fort, meine Brüder, wirbeln hinauf wie Rauchschwaden. Der Schachtdeckel fällt klirrend zur Seite und gibt ein winziges Stückchen des Spätnachmittagshimmels über unseren Köpfen frei. Aber es sind noch mindestens dreißig Meter bis nach oben. Ich klettere rasch hinauf.

				„Sag mir, dass du das bist, Mercy“, wispert Ryan mit bebender Stimme, „und kein Dämon, der gerade hier reingestolpert ist, so lautlos wie eine Katze, und nach frisch gefallenem Schnee riecht.“

				Es soll witzig klingen, aber ich höre die Erschöpfung in seiner Stimme und weiß, dass er am Ende seiner Kräfte ist.

				„Du Armer“, sage ich leise. „Es tut mir alles so leid. Aber ich habe dich gewarnt. Und es wird noch schlimmer.“

				„Bring uns einfach hier raus“, sagt er nach kurzem Zögern. „Die schlechten Nachrichten kannst du dir für später aufheben, wenn wir wieder festen Boden unter den Füßen haben und der Dezemberwind uns um die Ohren pfeift.“

				Bevor er es sich anders überlegen kann, verwandle ich mich in einen Energiewirbel, schlinge mich um meinen Geliebten und bringe uns durch den Schacht an die Oberfläche hinauf. In Sekundenschnelle ist alles vorüber.

				Kaum dass ich mich in meiner menschlichen Gestalt neben Ryan materialisiert habe, der keucht wie nach einem Marathonlauf, falle ich auf die Knie und halte mir den Kopf. Ein gewaltiges Getöse erfüllt meine Ohren, als ob Luc über Raum und Zeit hinweg die Hand nach mir ausstreckte.

				Im Untergrund hat mich der harte Fels vor seinen Nachstellungen geschützt, aber hier draußen kommt er von allen Seiten gleichzeitig, als ob der Wind mir mit seiner Stimme zuschrie: Es gibt keine Zuflucht, kein Versteck mehr für dich. Du bist nirgends vor mir sicher. Und wenn ich dich finde, werde ich dich in Stücke reißen, zur Strafe für das, was du mir angetan hast!

				Ich darf auf keinen Fall zulassen, dass Luc uns hier sieht. Mir graut bei der Vorstellung, er könnte meine Gedanken lesen, sie direkt aus meinem Kopf ziehen, sobald sie entstehen. Ich spüre Ryans Hände auf meinen Schultern, höre ihn erschrocken meinen Namen rufen, und ich weiß, er war noch nie in so großer Gefahr.

				„Nicht, wenn ich dich zuerst finde!“, heule ich als Antwort zurück, nahezu blind und taub vor Schmerz.

				Mein Zorn, der aus so viel Schmerz und Verrat geboren ist – eine wilde, kreatürliche Wut –, ist wie ein Peitschenhieb, eine offene Flamme, die Lucs Seele verbrennt. Ich höre ihn aufschreien, fassungslos und in echter Qual. Dann bricht die tastende Energie abrupt ab, sein Versuch, mich auszuspionieren, und die Atmosphäre ist nicht länger von seiner Bosheit erfüllt. Luc wird nicht so schnell wieder nach mir greifen.

				Plötzlich nehme ich den Geruch von nasser Erde wahr. Es muss geregnet haben, während wir in den Katakomben waren. Aber kein Vogelzwitschern ist zu hören, kein Reifenquietschen auf regennassen Straßen, nein, die Luft ringsum ist von Sirenengeheul erfüllt und vom Widerschein zahlloser, rotierender Blaulichter.

				Ryan zieht mich auf die Füße, und ich schmiege mich unwillkürlich an ihn, weil ich seine Wärme, seine Stärke brauche, um mich aufrecht zu halten. Zitternd fasse ich meine Umgebung ins Auge und bin sprachlos vor Entsetzen, so schrecklich ist die Verwüstung. Es sieht aus wie in Mailand. Wir stehen auf dem einzigen Straßenabschnitt, der nicht eingebrochen ist und Autos, Fahrräder, Bäume, Schilder, Ladenmarkisen und Hauseingänge verschlungen hat. Das hier ist keine Straße mehr, sondern ein tiefer Graben.

				„Mein Gott“, haucht Ryan, als er das Chaos um uns herum sieht. „Was zum Teufel ist denn hier passiert?“

				„Na was wohl? Wir waren das“, sage ich.

				Er dreht sich um und starrt mich entsetzt an.

				Der letzte Lichtschimmer am winterblauen Himmel ist verschwunden. Meine innere Uhr sagt mir, dass es nach vier sein muss, dass wir vier Stunden fort waren. In den Fenstern der beschädigten Gebäude sind keine Menschen zu sehen, aber auf der Straße wimmelt es von Rettungshelfern und Polizei, die in einiger Entfernung eine riesige Menschenmenge in Schach halten. Rufe hallen herüber, als wir entdeckt werden – zwei einsame Gestalten, die mitten auf der Straße stehen wie sensationslüsterne Touristen. Nur dass Ryan von Kopf bis Fuß mit weißem Staub bedeckt ist, so wie die beiden Jungen vorher. Wir könnten genauso gut laut hinausschreien, dass wir in den Katakomben waren, während hier oben die Welt einstürzte.

				„Arrêtez-vous!“ Bleiben Sie stehen!, brüllt ein Mann in der Ferne.

				Ich lasse ihm keine Zeit, eine Waffe auf uns zu richten oder näher zu kommen. Ich packe Ryan unter den Armen und schwinge mich mit ihm in den schützenden Himmel auf. Ryan brüllt vor Angst.

				In Sekundenschnelle steige ich auf, so hoch, dass wir bald im Bauch einer schwarzen Wolke verschwinden, die auf uns zutreibt. Und kurz darauf sind wir nur noch zwei Pünktchen, unsichtbar für Menschenaugen. Die Leute dort unten werden wohl vergeblich nach einer Erklärung für unser Verschwinden suchen, wenn sie die Ereignisse dieses Tages zu Protokoll nehmen.

				Der Wind fegt uns ins Gesicht. Ryan schreit jetzt nicht mehr, aber er hat die Augen zugekniffen und sieht aus, als ob ihm kotzübel wäre, wie auf einer wilden Achterbahn, von der er nicht herunterkommt. Als meine Flugbahn flacher und gleichmäßiger wird, windet er sich in meinem Griff, will in panischer Angst nach hinten greifen und seinen Rucksack packen.

				„Wir könnten d-doch einfach Henri anrufen“, stottert er mit zusammengebissenen Zähnen. „Der würde uns fahren.“

				Es ist eisig hier oben und ich drücke ihn fester an mich, um ihn zu wärmen. „Henri hat offiziell Dienstschluss“, erinnere ich ihn sanft. „Und glaubst du wirklich, dass er uns mitnimmt, nachdem er gesehen hat, was im vierzehnten Arrondissement passiert ist? Wenn dir schwindlig ist, musst du ja nicht runterschauen.“

				Ryan schüttelt entsetzt den Kopf.

				„Eine Straße nach der anderen vom Erdboden verschluckt, Ryan. Wenn ich Henri wäre, würde ich uns beide nicht mit der Kneifzange anfassen. Er geht garantiert nicht ans Telefon, und ich kann es ihm nicht übel nehmen. Weißt du noch, was du immer zu mir gesagt hast? Du fällst nicht, ich halte dich. Also kannst du ganz beruhigt sein.“

				Ryans Atem geht unregelmäßig, er hat die Augen immer noch geschlossen, sodass er nicht mitkriegt, wie wir das Chaos um die Île de la cité und die Île St. Louis hinter uns lassen, dann den gesamten Pariser Norden.

				Um seine Nerven zu schonen, verrate ich ihm nicht, wie schnell ich tatsächlich fliegen kann. Ohne jede Angst lege ich mich in die Windböen und atme den Geruch des näher kommenden Regens ein. Wenn Ryan bei mir ist, habe ich wirklich das Gefühl, dass ich nicht fallen kann.

				Die Lichter dort unten sind atemberaubend schön. Als hätte jemand ein Netz aus Juwelen über die abendliche Landschaft geworfen. Ein unerklärlicher Freudentaumel erfasst mich, obwohl ich weiß, dass wir noch nie in so großer Gefahr waren – zwei winzige Geschöpfe, die gegen einen riesigen, unheilschwangeren Himmel ankämpfen.

				„Du hast ja keine Ahnung, was dir entgeht, wenn du nicht runterschaust“, sage ich zu Ryan.

				Er legt seine kalte Wange an meine, die Augen immer noch geschlossen. „Erzähl’s mir, wenn alles vorbei ist“, sagt er mit klappernden Zähnen und sein ganzer Körper schlottert mit.

				„Wir sind da“, verkünde ich wenige Minuten später und lande so lautlos, so leicht, dass er einen Augenblick braucht, um zu begreifen, dass er wieder auf festem Grund steht. Er wankt auf der Stelle und öffnet mühsam die Augen, bevor er den Kopf hebt. Benommen starrt er auf das Schild an der Hangarwand neben uns: StA Global Logistics. Die Angst hatte den Lärm der Maschinen übertönt, die unter uns auf der Landebahn hin- und hersausen, und den Geruch nach Kerosin und feuchtem Asphalt überlagert.

				„Du gehst jetzt durch den Vordereingang des Hangars“, sage ich ihm mit leiser Stimme, „und stellst dich dem diensthabenden Bodenpersonal vor. Sag ihnen, dass die Maschine aufgetankt und so schnell wie nur menschenmöglich startklar gemacht werden soll. Wir greifen auf Biancas Angebot zurück – hol sie ans Telefon, wenn es sein muss, oder einen ihrer geheimnisvollen Telefoncracks. Du musst alle Register ziehen, hörst du?“

				„Aber ich seh doch aus wie ein Terrorist“, protestiert Ryan und fährt sich mit seiner aufgeschürften Hand durch den staubigen Bürstenschnitt. „Die Polizisten eben haben uns jedenfalls dafür gehalten. Und wo willst du überhaupt so eilig hin? Was soll ich ihnen sagen?“

				„Tokio“, entgegne ich. „Über die Izu-Inseln-Route. Und vor allem muss die Maschine eine unbewohnte Steilklippe namens Loths Weib überfliegen – die Sofu-iwa-Insel.“

				Ryan spricht den fremden Namen nach, um ihn sich einzuprägen.

				„Ich erklär dir alles Weitere, sobald wir an Bord sind“, füge ich hinzu. „Minimale Crew, na, du kennst das ja schon.“

				Meine Umrisse zerfasern bereits an den Rändern. Ryan zieht die Schultern hoch und stolpert um die Vorderseite des Gebäudes herum.

				Als die Maschine ihre Flughöhe erreicht – wir haben gerade eine heftige Regenzone mit schweren Turbulenzen durchquert –, schnallt Ryan sich ab und geht zu der Couch im Heck der Maschine. „Rutsch gefälligst mal“, sagt er mit gespielter Entrüstung, als er mich dort sitzen sieht, ein paar dicke Kissen im Nacken und zwei andere neben mir, die ich für ihn reserviert habe.

				Im vorderen Teil der Maschine, vor dem Cockpit, sitzt eine hübsche, freundliche Stewardess, die Hände nervös zwischen den Knien verkrampft. Seit sie Ryan an Bord begrüßt hat, geht sie ihm geflissentlich aus dem Weg. Ich spüre ihre wachsende Anspannung sogar von hier aus und werde auch immer nervöser. Ich hatte Zeit zum Nachdenken und das ist immer gefährlich.

				Ryan hat die fünfundsiebzig Minuten Wartezeit, bis der Flug aus Le Bourget und eine entsprechende Crew organisiert waren, in der Passagier-Lounge des Hangars gut genutzt. Er ist frisch geduscht, hat irgendwie den schlimmsten Staub von seinem T-Shirt heruntergekriegt und riecht nach Seife und dem billigen Supermarkt-Deo, das Tommy ihm in den Rucksack gepackt hat. Mit seinem Telefon in der Hand setzt er sich neben mich und sieht sehr müde aus.

				„Was ist so interessant an dieser Steilklippe?“, fragt er gähnend.

				Ich lasse meinen Finger an seinem frisch rasierten Kinn entlanggleiten, an der Haut unter seinen Augen, die ein bisschen zerknittert aussieht. Er schließt kurz die Augen, legt seine Hand auf meine.

				„Nichts weiter“, wispere ich. „Aber die Acht sollten sich dort nach der Schlacht in Mailand versammeln. Keine Ahnung, wie viele von ihnen da sind, vielleicht gar keiner. Ich soll ihnen ausrichten, dass Jehudiel und Selaphiel am Leben sind, und vielleicht ist dann Schluss für mich und ich lasse dich endlich in Ruhe. Und zwar für immer.“

				Ryan zieht scharf die Luft ein. „Du machst Witze, oder?“

				„Ich hab nachgedacht“, sage ich und starre düster auf seine breite Brust, weil ich ihm nicht in die Augen sehen kann. Ich schäme mich für meine Feigheit, aber ich komme nicht dagegen an. „Je länger ich hier bin, desto größer ist die Chance, dass Luc mich aufstöbert und dann die berüchtigte Endzeit einläutet, die er herbeiführen will, seit er gefallen ist. Verstehst du, Ryan, diese Dämonen, die ich … getötet habe, kannten mich alle … Wir waren mal auf derselben Seite. Und ich habe in meiner Naivität gar nicht gemerkt, dass sich zwei feindliche Lager gebildet haben.“ Ich blicke vorsichtig zu ihm auf. „Sie kannten alle meinen Namen. Und sie hätten ihn auch ausgesprochen.“

				„Na und?“, sagt Ryan scharf. „Was ist dabei, wenn sie deinen Namen kennen?“

				„Es ist nicht nur der lästige Gedächtnisverlust, der mir das Leben so schwer macht“, murmle ich kleinlaut. „Die Acht haben mir noch mehr angetan, auch wenn sie es gut meinten. Raphael hat meinen Namen so tief in mir versteckt, dass ich den Verstand verliere, wenn ich ihn höre. Alle hundert Engelwesen, die mit Luc gefallen sind, müssten nur meinen Namen aussprechen, dann würde ich wieder ihm gehören. So einfach wäre das. Luc würde seine Fesseln hier sprengen, der Heilige Krieg würde ausbrechen und das Universum würde jahrtausendelang zu einem umkämpften Territorium werden, so wie die Erde. Wenn ich bleibe, steht alles auf der Kippe.“

				„Ich kann’s nicht fassen“, zischt Ryan wütend. „Kaum lass ich dich mal ein paar Minuten allein, um eine bescheuerte Dusche zu nehmen, kommst du mit so einem Schwachsinn daher! Hast du dich nicht schon genug geopfert? Warum springen die Acht nicht für dich ein? Wir sind weiß Gott oft genug getrennt worden, und jetzt bist du mal dran. Wann darfst du endlich machen, was du willst? Oder ich?“ Die Bitterkeit in seiner Stimme erschreckt mich. „Oder willst du mich nur auf die sanfte Tour abservieren und ich kapier’s einfach nicht? Vielleicht hab ich ja alles falsch verstanden, was du gesagt hast, deine Signale falsch interpretiert …“

				„Ich verdanke ihnen mein Leben, Ryan“, sage ich flehentlich. „Und wenn ich nicht da bin, können die Acht Luc im Zaum halten, so wie bisher immer. Solange er nicht wusste, wo ich mich aufhalte, war er gefesselt … Und das wird auch wieder so sein. Seine Pläne werden durchkreuzt, wenn ich nicht da bin und seinen Ehrgeiz anstachle. Ich kann dich letztendlich nicht mitnehmen, Ryan“, füge ich mit erstickter Stimme hinzu, „und ich kann auch nicht dableiben. Das ist vollkommen ausgeschlossen.“

				Ryans Augen werden so dunkel vor Enttäuschung, dass sie fast schwarz aussehen.

				„Aber ich hab doch schon zu Hause von dir erzählt“, sagt er und lässt das Display seines Telefons aufleuchten. „Ich hab’s endlich geschafft. Sie wollten wissen, wann ich nach Hause komme, und ich hab ihnen gesagt, dass ich es noch nicht weiß. Dass es davon abhängt, was du vorhast, weil ich mit dir zusammen bin. Und natürlich haben sie gefragt, warum ich das alles mache. Warum ich wegen eines Mädchens bis nach Australien fliege, dann nach Mailand, Paris, Tokio und weiß der Himmel wohin, und so viel Geld und Zeit dafür verschwende, obwohl ich mich doch aufs College konzentrieren müsse. Also hab ich ihnen erklärt, was du mir bedeutest und warum ich jederzeit alles stehen und liegen lassen würde, um bei dir zu sein. Und dass wir alle tief in deiner Schuld stehen. Dass wir dir nie zurückzahlen können, was du für uns getan hast. Zuerst haben sie mir nicht geglaubt. Sie dachten, ich sei von einer gefährlichen Sekte entführt worden, die mir eine Gehirnwäsche verpasst hat – bis Lauren es ihnen erklärt hat.

				Bis dahin hat sie kein Wort darüber verloren, verstehst du? Weil sie nicht über die schrecklichen Dinge sprechen konnte, die sie durchgemacht hat. Aber plötzlich hat sie sich geöffnet und hat nur noch von dir geredet. Und jetzt möchten meine Eltern dich kennenlernen und sich persönlich bei dir bedanken. Ich bin so ein Blödmann, ehrlich. Ich dachte allen Ernstes, ich könnte dich endlich mit nach Hause nehmen, zu meiner Familie, die mir das Wichtigste auf der Welt ist.“

				Er stützt sich auf einen Ellbogen und fährt mit dem Finger über die glatte Oberfläche des Telefons, als ob er zeichnen würde. Dann blinkt dort ein Wort auf – Lauren – und ich höre einen Wahlton. Meine Augen weiten sich, als Laurens Gesicht auf dem Display erscheint. Sie lächelt, dass ihre weißen Zähne blitzen, und ich staune, wie sehr sie sich verändert hat. Wie gut die Wunden an der Oberfläche verheilt sind. Sie ist immer noch dünn und traumatisiert, aber sie hat sich – so wie ich – sorgfältig mit den nötigen Requisiten gewappnet, um wie ein normales Mädchen zu wirken. Unter der Oberfläche sieht es allerdings anders aus.

				„Ist sie da?“, fragt sie Ryan ungeduldig. „Kann ich sie sehen?“

				Obwohl sich alles sehr verändert hat, seit ich als Carmen dort gewohnt habe, erkenne ich das Zimmer im Hintergrund sofort wieder. Es ist Laurens Schlafzimmer mit der vertrauten Spiegelkommode. Aber jetzt ist es kein Mädchenzimmer mehr. Die Wand, die ich sehen kann, ist dunkelviolett gestrichen, Lauren hat alle Poster abgenommen. Und die Kommode ist so leer wie die Wand. Sämtliche Fotos und der ganze Krimskrams darauf sind verschwunden.

				Ich sehe Ryan an, schüttle rasch den Kopf, forme mit den Lippen: Nein. Nein. Warte.

				Aber Ryan drückt mir das Telefon in die Hand und funkelt mich drohend an.

				Im ersten Moment erkennt Lauren mich nicht. Dann fragt sie vorsichtig: „Mercy? Bist du das?“

				Ich will Ryan das Telefon wieder in die Hand drücken, und wir kämpfen einen Augenblick darum, sodass Lauren nur die sanft erleuchtete Kabine der Gulfstream sehen kann.

				„Ryan?“, fragt sie. „Bist du da? Was ist los?“

				„Na los, sag’s ihr“, zischt Ryan und schiebt meine Hand mit dem Telefon zurück. „Oder willst du, dass sie mich auch noch für komplett irre halten? Sag’s ihr. Zeig es ihr.“ Er hält mir das Display vors Gesicht. „Zeig es ihr!“, befiehlt er.

				Lauren und ich starren einander schweigend an.

				„Ryan, kannst du mich hören?“, fragt Lauren schließlich.

				„Ja“, faucht Ryan. „Ich höre dich. Sie macht das absichtlich, Lauren, sie will mich als Lügner hinstellen. Na los, Mercy. Kannst du nicht ein Mal nachgeben – mir zuliebe?“

				Lauren studiert lange meine elektronisch übertragenen Gesichtszüge, und dann glättet sich ihre Stirn. „Mercy?“, sagt sie zögernd. „Du bist es doch, oder? Du hast Carmens Haare. Ihre wilden Locken. Sogar dieselbe Länge. Ich weiß noch, wie ich dich … ich meine, Carmen … um ihre Haare beneidet habe, als ich bei ihr im Krankenhaus war. Man will ja immer das, was man nicht hat, stimmt’s?“

				Sie verstummt, erschrickt über ihre eigenen Worte.

				„Du siehst gut aus“, sage ich mit meinem fremden Mund, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen. „Ich freue mich für dich.“

				„Danke“, wispert sie. „Ich bin heute auch relativ gut drauf. Du bist … du warst einfach fort, und ich konnte mit niemandem sprechen, nachdem Jennifer wieder zu Hause war. Wie denn auch? Wie soll jemand, der nicht dabei war, verstehen, wovon ich rede?“

				„Es tut mir leid, dass ich euch nicht schneller gefunden habe …“, sage ich.

				„Hauptsache, du bist gekommen.“ Lauren senkt den Blick und fügt so leise hinzu, dass ich sie kaum verstehen kann: „Ich wäre gestorben.“

				Ryan weigert sich immer noch, sein dummes Telefon zurückzunehmen. „Zeig es ihr“, bettelt er. „Mir zuliebe, ja? Ich will, dass sie dich so sieht, wie ich dich sehen kann.“

				Er wünscht sich so verzweifelt, dass Lauren versteht, und in diesem Moment weiß ich selber nicht mehr, warum ich mich so dagegen sträube. Was ist schon dabei, wenn ich mich zeige? Wir sehnen uns doch alle nach einem Beweis. Also halte ich das Display wieder vor mich hin und verwandle mich. Nur ganz kurz, sodass Lauren mich einen Augenblick so sehen kann, wie ich wirklich bin. Ich höre, wie sie die Luft einzieht, als sie mein schimmerndes Haar, mein leuchtendes Gesicht sieht. Ich muss ihr in dem Display so strahlend erscheinen wie die Sonne selbst. Lauren schlägt die Hände vor den Mund, als ob ihr schlecht würde.

				„Nein, kein Fototrick“, sage ich leise, „kein Special Effect. Nur ich. So seh ich aus, wenn ich meine freakige Engelsnummer abziehe.“

				Ryan legt einen Arm um mich und nimmt mir mit seiner freien Hand sanft das Telefon ab. Das Flugzeug sackt plötzlich in ein Luftloch ab und wird von einer heftigen Böe erfasst.

				„Pass auf ihn auf“, höre ich Lauren flehen.

				Ich wende mein Gesicht von dem Display ab und nehme wieder meine menschliche Gestalt an. Ich kann mich nicht zu einer Antwort durchringen. Denn ich zittere jede Sekunde um ihn, in der er bei mir ist.

				„Ich melde mich, sobald ich kann“, höre ich Ryan murmeln. „Und vielleicht können Mom und Dad nächstes Mal mit ihr sprechen. Aber sonst darf natürlich niemand davon erfahren. Also, mach’s gut, tschüss.“

				Er schaltet das Telefon aus und schmiegt sich an mich, drückt den Mund in mein Haar. Aber ich gebe nicht nach, überlasse mich nicht dem Schlaf. Ich liege nur da und schaue auf die Sofalehne, gelähmt vor Liebe und Angst, bis die Müdigkeit schließlich Ryans Menschenkörper übermannt.
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				Ryan verschläft einen kurzen Zwischenstopp irgendwo im Golf von Aden, wo die Maschine aufgetankt wird. Wir sind über der Bucht von Bengalen, als ich die Stewardess zögernd durch den Mittelgang auf uns zukommen höre. Blitzartig lasse ich mich zu Dunst verschwimmen und bin nur noch ein Energiewirbel, dem nichts entgeht: wie sie sich über ihn beugt – klein, hübsch, blond – und die Hände ringt, ehe sie ihm auf die Schulter tippt. Schnell richtet sie sich wieder auf und weicht zurück, und Ryan wälzt sich erschrocken zu ihr herum, wobei er fast wieder von der Couch herunterfällt.

				„Monsieur Da-ley?“, sagt die französische Stewardess vorsichtig, und ich spüre wieder die seltsame Angst, die sie ausstrahlt. Eine riesengroße Angst. Nur ihre Selbstdisziplin und ihre gute Erziehung lassen sie die Fassung wahren.

				Dass Ryan sich wild nach mir umsieht, statt seine Aufmerksamkeit auf die Stewardess zu richten, macht die Sache nicht besser.

				„Ich soll Ihnen von den Piloten ausrichten, dass wir den gewünschten Umweg über Sofu-iwa nicht machen können“, beginnt sie tapfer, „weil es zu weit und zu gefährlich ist. Wir können höchstens einen kurzen Abstecher nach Izu-Oshima machen, bevor wir auf dem Narita International landen“, fährt sie stockend fort. „Izu-Oshima ist die erste und größte Insel der Izu-Kette.“

				Ryan ist so verwirrt, dass die Stewardess alles zweimal sagen muss.

				„Warum?“, fragt er schließlich und setzt sich auf. „Haben wir nicht genug … ähm … Sprit oder was?“

				Die Stewardess schüttelt den Kopf und zieht sich schon wieder zurück. „Wir können die Nanpo-Inselgruppe nicht überfliegen“, erklärt sie. „Wegen extrem hoher Vulkanaktivität. Es ist zu gefährlich“, wiederholt sie nervös und ihr Englisch wird fahrig. „Tut mir leid, Monsieur. Wenn Sie jetzt bitte an Ihren Platz zurückgehen wollen?“ Damit dreht sie sich um und geht.

				Ryan fährt sich durch die kurzen Haare. „Hast du das mitgekriegt?“, fragt er leise.

				Ich materialisiere mich neben ihm. Stumm schauen wir uns an.

				„Was wir haben, kriegst du nur einmal im Leben. Das ist dir doch klar?“, wispert Ryan schließlich. „Ich warte in der Ankunftshalle auf dich. Du kommst hier nicht weg, ohne mir Lebewohl zu sagen.“

				Statt einer Antwort schmiege ich mich an ihn. Er drückt mich heftig an seine Brust und wir liegen uns schweigend in den Armen. So verharren wir, bis der Jet über die Hainan-Insel und die Taiwanstraße fliegt, um dann nach Norden abzuschwenken. Ich werfe einen Blick durch das Fenster und sehe Lichter im Meer schimmern.

				„Monsieur!“, ruft die Stewardess von ihrem Platz durch die ganze Maschine nach hinten. „Jetzt sind wir über Izu-Oshima!“

				Ryan nimmt mein Gesicht in die Hände, legt seine Stirn an meine und murmelt verzweifelt: „Ich warte auf dich.“

				„Ich weiß“, flüstere ich. Und wir umschlingen uns so fest, dass ihm buchstäblich die Luft wegbleibt. Ich löse mich leicht von ihm, lasse meine Umrisse in seinen Armen verschwimmen, und ich spüre, wie Ryan verzweifelt, beinahe schluchzend ins Leere greift.

				Dann streift sein vertrauter Atem nicht länger mein Gesicht, denn ich habe die Gulfstream bereits hinter mir gelassen. Jetzt bin ich nur noch ein Energiewirbel in der eiskalten, stürmischen Luft über dem Nordwestrand des Pazifischen Ozeans. Die Maschine ist nur noch ein schwacher Lichtpunkt am Horizont und schwenkt bereits wieder nach Norden ab, Richtung Tokio.

				Die Lichter im Meer waren keine Einbildung. Ich sehe Flammen im Wasser. Feuer. Wie eine glühende Kette, die fast schnurgerade nach Süden führt und mir den Weg zur Sofu-iwa-Klippe weist.

				Ich frage mich, wen ich dort vorfinden werde.

				Die Luft ist von beißenden Gasen und Dämpfen erfüllt.

				Es ist früher Morgen, noch vor Tagesanbruch, aber auf einigen der Izu-Inseln schimmert Licht. Ich fliege weiter, fresse Kilometer, bis keine Lichter mehr unter mir sind, nur trügerische Felsausläufer. Steile Klippen ragen aus dem Wasser, Felsen, die nur von Vögeln und einer kargen Vegetation besiedelt sind. Endlich erreiche ich die letzte Insel des Archipels, eine schwindelerregende Basaltklippe, die nach allen Seiten steil abfällt und aus dem Meer ragt wie eine Messerklinge.

				Nicht einmal Vögel gibt es auf der Insel und ich finde schnell heraus, warum. In rasendem Tempo schieße ich vom Himmel hinunter und sehe eine einsame Gestalt dort unten sitzen, die im Dunkeln leuchtet. Reine Energie strahlt von ihr ab, in Schleifen und Wirbeln, die langsam in der eisigen Luft verwehen. Die Gestalt macht sich nicht die Mühe, ihr Licht zu verbergen, weil weit und breit niemand da ist, der sie als Engel erkennen könnte. Es ist Uriel, der hoch oben auf dem Felsengipfel auf mich wartet, gut hundert Meter über dem Meeresspiegel. Er ist allein und sein Gewand strahlt heller als eine Leuchtboje, heller als jedes Feuer, das Menschen entzünden könnten.

				Plötzlich hebt er den Kopf, spürt meine Nähe, obwohl ich kein Licht verströme und keinen Laut von mir gebe, denn ich bin noch klein, in meiner menschlichen Gestalt.

				Wie immer erschauere ich bei Uriels Anblick: Er ist mein Ebenbild, mein männliches Alter Ego. Körperlich gleichen wir uns fast aufs Haar, außer dass Uriel etwas größer ist, breitere Schultern hat und seine Gesichtszüge herber sind als meine. Er könnte mein Bruder sein, mein Zwilling, ohne dass es je eine Erklärung dafür gab. Wir sind, was wir sind.

				Als ich noch ungefähr dreihundert Meter vom Gipfel des Felsens entfernt bin, ist Uriel plötzlich verschwunden. Ich nehme eine leichte Bewegung wahr, höre das Zischen eines breiten Flammenschwerts im Dunkeln und spüre, wie sich riesige Flügel durch die Luft schwingen. Ich bin in einem mächtigen Kraftfeld gefangen, erstarre mitten im Abstieg. Uriel lässt mich nicht landen, ja, nicht einmal näher kommen.

				Er erkennt mich nicht, denn er brüllt: „Appare!“ Zeige dich!

				Ich bin so überrumpelt, dass ich mich seinem Befehl nicht widersetzen kann. Meine Tarnung löst sich unverzüglich auf, verschwindet einfach, und ich erscheine ihm in meiner wahren Gestalt, bin ganz ich selbst, so wie ich einst erschaffen wurde.

				Uriel taucht unter mir auf, den rechten Arm hoch erhoben, eine flammende Waffe in der linken Hand. Er erschrickt, als er mich – sein Ebenbild – sieht, denn er lässt sich zurückfallen, und das Kraftfeld ist plötzlich fort.

				Ich lande mit den Füßen voran auf einem Felsüberhang, der so schmal ist, dass nur ein Vogel oder Engel Platz darauf findet.

				„Uri“, stoße ich erschüttert hervor, als er die Hand sinken lässt und sein Schwert und seine Flügel sich augenblicklich in Licht auflösen.

				„Dich hätte ich zuletzt hier erwartet“, murmelt er verwirrt und blickt mir in die Augen. „Woher wusstest du überhaupt, dass …“

				Unversehens erscheint eine lebende Flamme in seiner linken Hand, die gerade noch das Schwert gehalten hat. Uriel lässt das Licht über meine Gesichtszüge, über meine ganze Gestalt wandern, und seine dunklen Augenbrauen ziehen sich ratlos zusammen. Er wittert eine Falle, fürchtet, dass der Teufel seine Hand im Spiel hat. Als er sich endlich Gewissheit verschafft hat, erlischt die Flamme und er lächelt. Sein strenges Gesicht ist wie verwandelt.

				„Du lebst“, sagt er und in seiner Stimme schwingt freudiges Staunen mit.

				Ich erstarre vor Schreck, als er plötzlich die Hand nach mir ausstreckt, mich umarmt und mir zuflüstert: „Dass du hier bist, in Sicherheit!“

				Beinahe verlegen erwidere ich seine Umarmung, und in Uriels Gesicht spiegeln sich dieselben Gefühle wie in meinem – verhaltene Zuneigung, Überraschung, das Aufweichen tief verwurzelter Vorurteile.

				„Wir waren immer wie Hund und Katze“, murmelt er, als er mich loslässt.

				„Und daran wird sich auch nichts ändern, Bruder“, erwidere ich mit schiefem Grinsen. „Aber es ist schön, dich wiederzusehen. Du ahnst nicht, wie sehr ich mich freue. Jehudiel schickt mich.“

				Uriel sieht mich überrascht an.

				„Ich soll dir ausrichten, dass er Selaphiel vor Luc in Sicherheit gebracht hat. Selaphiel ist schwer verwundet und wird sich nicht so schnell erholen, aber er lebt.“

				Ich sehe die Erleichterung in Uriels Blick.

				„Wo sind die anderen?“, frage ich und meine Stimme wird schrill vor Angst. „Gabriel, Raphael, Jeremiel, Barachiel? Und der große Michael?“

				Uriels Lächeln erlischt. „Von Jeremiel, Barachiel und Michael habe ich keine Kunde, nur dass sie von Mailand aus Luc und seine Getreuen gejagt haben – den finsteren Hakael und Gudrun, seine Gefährtin, und eine ganze Schar gefallener Ophanim und Malachim aus seinem Gefolge. Ich selbst bin mit Gabriel den beiden Verrätern Jetrel und Schamschiel nach Osten gefolgt, aber Gabriel war mir weit voraus, und ich habe gesehen, wie er gefangen …“

				Meine Seele gefriert zu Eis. „Gabriel?“, wispere ich.

				„Dein großer Freund und Beschützer, ja“, erwidert Uriel leise. „Er wurde von einer Dämonenschar über der alten Bergfestung Machu Picchu entführt, einem Ort, der für seine finsteren Rituale berühmt ist – der seit alters her nach Blut und Gewalt riecht. Gabriel wurde unter die Erde verschleppt, und ich habe die Ruinen zwei Tage lang gründlich abgesucht, ohne eine Spur von ihm zu finden. Dabei habe ich seine Gegenwart deutlich gespürt“, fügt er ratlos hinzu.

				„Wir müssen ihn da rausholen“, sage ich zitternd.

				Uriel schüttelt den Kopf. „Mir allein fällt die Aufgabe zu, Gabriel zu befreien. Jehudiel und Selaphiel sind fort, Raphael ist verschollen, und wir wissen nichts von Michael, Barachiel und Jeremiel. Ich kann hier nicht länger herumsitzen und auf Nachrichten oder Verstärkung warten. Aber ich werde ein Zeichen hinterlassen, wohin ich gegangen bin.“ Seine Stimme wird so leise, dass ich ihn kaum verstehe. „Ich werde Gabriel finden, und wenn ich jeden Stein einzeln umdrehen muss. Das schwöre ich.“

				Er schweigt einen Augenblick, legt seine schimmernden Hände auf meine Schultern und blickt in mein Gesicht, das seinem so ähnlich ist. „Du aber bist nicht mehr sicher in dieser Welt. Du bist auf dich allein gestellt, und wir können dir nicht länger Schutz gewähren, da wir ja selbst in Bedrängnis sind. Du musst also tun, was uns allen hilft – du musst diese Erde verlassen, so wie Selaphiel, und dich endgültig vor Luc in Sicherheit bringen. Und zwar schnell. Noch in dieser Nacht.“

				Mir wird kalt, als Uriel meine eigenen Gedanken ausspricht. Ich hatte auf einen Aufschub gehofft, obwohl ich doch wusste, dass die Zeit von Anfang an gegen mich gearbeitet hat.

				Ich schüttle wild den Kopf und höre mich wie aus weiter Ferne sagen: „Aber es ist zu früh. Nicht heute Nacht. Lass mich wenigstens noch mitkommen und Gabriel …“

				„Unser Schicksal steht auf Messers Schneide“, fällt Uriel mir herrisch ins Wort. „Du hättest niemals fallen dürfen. Der Garten Eden war dir nie bestimmt. Die Welt beginnt zu erwachen, so wie du. Gerade wurde Kangra, ein Ort in Indien, von einem schlimmen Erdbeben zerstört. Überall auf der Welt wurden verheerende Beben gemeldet – in Ning Xia und Quetta, Erzincan und Asgabat, Messina, Edinburgh und Sumatra. Die Erde gerät in Bewegung, Schwester, sie steht in Flammen.“

				Ich schüttle immer noch den Kopf und Uriels Stimme wird schärfer. „Du musst doch gesehen haben, dass das Meer um die Izu-Inseln sich mit Magma füllt. Das alles deutet darauf hin, dass Jeremiel, Barachiel und Michael besiegt wurden und sie Luc nicht länger im Zaum halten können. Und deshalb hat er seinen alten Eroberungsplan in Gang gesetzt, den Krieg, der alle Kriege beendet. Die Hölle kommt, Schwester, und du bist unsere schwerste Bürde, unsere Achillesferse. Geh jetzt oder du stürzt uns alle ins Verderben.“

				„Aber ich kann nicht einfach gehen“, flüstere ich und sehe Gabriel, den Flammenhaarigen, den Smaragdäugigen, König der Könige, in Feuerketten gelegt, vom wahren Licht getrennt. Und natürlich Ryan, der allein auf einem fremden Flughafen wartet, unter lauter Fremden.

				Ich warte auf dich, hat Ryan mir einmal gesagt. Bis in alle Ewigkeit, wenn es sein muss.

				Und ich glaube ihm. Er wird daran zerbrechen, wenn ich nicht zurückkomme. Wenn er nie erfährt, was aus mir geworden ist oder was er mir bedeutet.

				„Du verstehst das nicht“, sage ich angstvoll. „Ich bin nicht allein. Jetzt nicht mehr. Ich kann meine Freunde nicht im Stich lassen.“

				Mit ungewohnt sanfter Stimme erwidert Uriel: „Vergiss ihn, Mercy, so wie er dich mit der Zeit vergessen wird. Das Leben der Sterblichen ist doch nur ein flüchtiger Moment in unserem, und selbst der Schmerz ist vergänglich.“

				„Aber ich liebe ihn. Und er wartet auf mich. Ich kann nicht gehen, ohne ihm Lebewohl zu sagen. Erlaube mir wenigstens, dass ich Abschied von ihm nehme und ihm sage, wie sehr ich ihn liebe. Und wie leid es mir tut.“ Ich zittere jetzt am ganzen Körper.

				Uriel umfasst meine Schultern noch fester. „Aber verstehst du denn nicht, Mercy? Genau das hat uns doch erst ins Elend gestürzt – deine übermäßige Liebe, dein fataler Hang, zu begehren, unerlaubte Wünsche zu hegen. Willst du Gabriel unnötig leiden lassen, nur um eines Sterblichen willen? Er ist nichts für dich. Nichts für unseresgleichen.“

				„Aber Ryan ist alles für mich“, flehe ich, obwohl ich genauso gut versuchen könnte, einen Stein zu erweichen. „Er hat mich ins Leben zurückgebracht, Uriel. Er hat mich geliebt, als ich ein Bild des Jammers war. Er hat mich gesehen und in jedem neuen Leben wiedererkannt, obwohl er nie mein wahres Gesicht erblickt hatte. Ja, ich weiß, ich hätte nicht auf Luc hereinfallen dürfen, und ihr werdet mir diese einzige Jugendtorheit nie verzeihen. Aber was Luc jetzt anrichtet – die Verwüstung, den Schrecken, das Böse, das er über die Welt bringt –, geschieht nicht in meinem Namen, sondern allein in seinem.“ Ich halte einen Augenblick inne, dann füge ich hinzu: „Für alle außer Ryan werde ich immer eine Gezeichnete sein, eine Verbannte. Er verdient zumindest, dass ich ihm sage, wie sehr ich ihn liebe, und dass ich ihn nur schweren Herzens gehen lasse. Ryan hat schon genug durchgemacht, glaub mir. Gabriel weiß, was er mir bedeutet. Er würde mich verstehen.“

				„Gabriel hatte immer eine Schwäche für dich“, knurrt Uriel und lässt mich widerwillig los. „Und ich neuerdings auch, denn dieses eine Mal werde ich dir erlauben … nun, ich erlaube dir, süße Abschiedsworte mit deinem schönen Sterblichen zu wechseln, aber dann musst du gehen. Und zwar endgültig.“

				„Aber Gabriel …“, wimmere ich.

				„Was soll mit ihm sein?“, faucht Uriel. „Ich hole ihn allein dort heraus. Ich werde die Dämonen zerschmettern, die ihn festhalten, so wie das Höllengezücht, das einst die Heilige Stadt geschändet und jeglichen Lebens beraubt hat. Aber vorher begleite ich dich zu deinem Sterblichen und überzeuge mich mit eigenen Augen davon, dass du auch wirklich gehst. Diesmal gibt es kein Entrinnen.“

				Ich sehe Uriel an, erkenne die ganze Macht, den Hochmut, die Unbeugsamkeit in ihm, die uns Erzengel auszeichnet. „Du warst immer ein Tyrann“, sage ich bitter.

				„Nein, nur ein Realist“, erwidert Uriel scharf. „Es gibt keine andere Möglichkeit und du weißt, dass ich Recht habe.“

				Als ob mich das trösten könnte.

				Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und weine, weine Feuertränen, die durch meine Finger auf den Fels fallen und einen Augenblick wie Diamanten erstrahlen, um dann in der eisigen Nachtluft zu verschwinden.

				„Tränen? Für einen Sterblichen?“, murmelt Uriel verwundert, aber er macht keine Anstalten, mich zu trösten, weil ich ja selbst schuld daran bin. „Was ist nur aus dir geworden?“

				„Ich bin, wozu ihr mich gemacht gehabt“, schluchze ich. „Ihr Acht. Und auch Luc. Ein Wesen, das weder Liebe noch Mitleid verdient. Aber weil ich mir treu bleibe und zu meinem Wort stehe, werde ich meine Pflicht erfüllen. Ich werde tun, was du mir befiehlst. Wenn du jedoch mitkommen willst“, füge ich hinzu, und jetzt liegt Verachtung für ihn in meiner Stimme – für diesen Erzengel, der so makellos, so königlich über mir steht, der Inbegriff des Erhabenseins, der Allmacht, „wirst du dich ausnahmsweise nach mir richten müssen, und nicht umgekehrt.“
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				Den Narita International Airport zu finden, ist ein Kinderspiel. Selbst um vier Uhr morgens reißt der Verkehrsstrom dorthin nicht ab, und draußen vor den Ankunfts- und Abflughallen warten Hunderte Taxis und Mietwagen in einer stinkenden grauen Abgaswolke.

				Das Innere des Gebäudes ist hell erleuchtet. Als die Schiebetüren aufgehen und uns die heiße, stickige Luft entgegenschwappt, nehme ich wieder einmal zu viele Dinge auf einmal wahr: Ankunftstafeln, Menschenschlangen an den Ticketschaltern und Telefonzellen. Überall haben sich Reisende zum Schlafen hingelegt, halten jeden verfügbaren Platz besetzt, ob mit oder ohne Gepäck. Ein Meer von Menschenleibern, Farben, Lärm, Gerüchen und Energie schlägt uns entgegen, und Uriel und ich weichen unwillkürlich zurück.

				Ich hatte erwartet, dass der Flughafen um diese Zeit verlassen sein würde, und nun wimmelt es hier von Menschen. Es ist also, wie Uriel sagt: Luc hat einen schrecklichen Prozess in Gang gesetzt, den nur ich allein stoppen kann. Zumindest kann ich dafür sorgen, dass er nicht auf andere Welten übergreift. Der Narita International Airport ist nur ein Flughafen unter vielen. Und wenn die Erde an so vielen Orten gleichzeitig in Aufruhr gerät, muss Luc dahinterstecken.

				Ryan ist nirgends zu sehen.

				„Multipliziere, was du hier siehst, mit allem Leben im Universum“, sagt Uriel bitter, „und dann sag mir, ob du eine andere Wahl hast, als diese Sphäre zu verlassen.“

				„Kannst du ihn sehen? Ryan, meine ich?“ Ich bin den Tränen nahe, und Uriel wirft mir einen angewiderten Blick zu, ehe er in das brodelnde Menschenmeer eintaucht.

				Er wirkt in der Menschengestalt, die er angenommen hat, geradezu lächerlich, wie eine Miniaturausgabe seiner selbst, mit strähniger Collegeboy-Frisur, einer schmalen Metallbrille und einem viel zu schicken Outfit, das wir im Vorbeifliegen auf einer riesigen Plakatwand gesehen haben. Er hat mehrere Anläufe gebraucht, um das Licht herunterzudimmen, das er verströmt. Jetzt ist kein verräterischer Schimmer in seinem Gesicht, an seinem Hals oder seinen Händen mehr zu sehen. Wenn die Leute sich nach ihm umdrehen, dann nur, weil er so perfekt aussieht. Er wirkt einfach zu sauber, zu adrett, zu schön, um wahr zu sein. Aber irgendwie geht er als hochnäsiges reiches Muttersöhnchen durch, das auf dem Heimflug von seinen Ferien in Übersee ist. Neben ihm sehe ich in meiner schwarzen Daunenjacke, schwarzem Pulli, grauen Jeans und Stiefeln und mit meinem hastig zusammengebundenen Pferdeschwanz unglaublich schäbig aus. 

				„Ich komme mir so lächerlich vor“, sagt Uriel zähneknirschend. „Also, wie sieht er aus, dein Ryan?“

				„Wie Luc“, entschlüpft es mir, ehe ich mich bremsen kann, und Uriel starrt mich entsetzt an. „Ich meine, wie Luc, wenn er als Mensch geboren wäre“, füge ich schnell hinzu, „eine nettere Ausgabe von ihm, aber mit dunklen Haaren und Augen …“

				Dann verstumme ich, weil ich etwas bemerkt habe: ein winziges Lichtpünktchen, nur ganz klein und schwach, aber es bewegt sich irgendwie seltsam, völlig unberechenbar. Ziellos schießt es herum, huscht zwischen den grellen Weihnachtsdekorationen und leuchtenden Airline-Logos hin und her, an blinkenden Automaten hinauf und über die Gesichter der Schlafenden hinweg, als hielte es dort nach jemandem Ausschau. Dann verschwindet es plötzlich in einer flimmernden Bildschirmwand und taucht nicht wieder auf. Vielleicht habe ich mir das Ganze auch nur eingebildet. Der Flughafen ist so grell erleuchtet wie ein Rummelplatz.

				„Am besten suchen wir getrennt nach ihm“, sage ich und deute auf den Bereich der Ankunftshalle, den Uriel sich vornehmen soll. „Das geht schneller.“

				Ich wende mich rasch ab, ehe er protestieren kann. Ich muss Ryan unbedingt vor ihm finden, weil ich nicht will, dass Uriel mich mit ihm sieht. Nichts in dieser Welt kann ich wirklich als mein eigen betrachten, außer Ryan, und nun muss ich ihn verlassen. Und wenn ich jetzt mit ihm spreche, kann ich keinen Zeugen gebrauchen, der nichts vergisst – niemals.

				Ich konzentriere mich, um Ryans Energie aus den vielen anderen herauszupicken. Aber hier herrschen so viel Lärm und Chaos, dass ich die Störfaktoren nur mit Mühe ausblenden kann. Jedes wiehernde Lachen, laute Schnarchen, wütende Wort lenkt mich ab und führt mich in die Irre.

				Uri ist längst außer Sicht, als der münzgroße Lichtschimmer wieder auftaucht, diesmal zu meinen Füßen wie ein kleiner Hund, der sich bei seinem Frauchen einschmeicheln will. Der Malakh, den ich das erste Mal an einer Straßenecke in Australien gesehen habe, ist jetzt so schwach, dass er weder Angst noch Unbehagen in mir auslöst. Er ist ein Todgeweihter. Und wenn er als letzte Handlung im Leben meine Nähe sucht, warum sollte ich es ihm verwehren?

				„Wenn du weißt, wo er ist, bring mich zu ihm“, flehe ich ihn an.

				Das Licht scheint mich einen Moment lang anzusehen, ehe es – wie als Antwort – zu flackern beginnt. Ohne Zögern führt es mich zwischen den zusammengerollten und schlafenden Gestalten hindurch zu einer Reihe von leeren Gepäckbändern. Sie stehen still und an einem von ihnen lehnt ein großer Typ, der mit seinem Telefon spielt.

				Ryan blickt auf und strahlt vor Freude, als er mich sieht. Ich bleibe wie angewurzelt stehen.

				„Mercy!“, ruft er erleichtert und rennt auf mich zu.

				Der Malakh ergreift erschrocken die Flucht, huscht an einem riesigen Plakat hinauf und verschwindet.

				Ryan zieht mich an sich, aber dann sieht er mein Gesicht und fragt erschrocken: „Was ist?“ Sein Lächeln erlischt und seine Arme umklammern mich wie ein Schraubstock.

				Ich lege meinen Kopf an seine Schulter, und seine Wärme – seine vertraute Energie, sein natürlicher, frischer Körpergeruch – treibt mir wieder die Tränen in die Augen. Langsam tropfen sie auf seine abgewetzte Lederjacke und schimmern dort einen Augenblick wie ein verglimmender Feuerfunke.

				„Ich liebe dich“, schluchze ich los, „ich liebe dich und es tut mir so leid.“

				Na also – jetzt ist es heraus, ich habe die Worte ausgesprochen, die er immer von mir hören wollte, und damit endet die Zeit, die uns beschieden war. Das hier ist nur eine kleine Zugabe. Bald wird Uriel mir auf die Schulter tippen und ich werde Ryan in diesem Leben nie mehr wiedersehen.

				Ryan zwingt mich, ihn anzusehen, und nimmt mein Gesicht in seine Hände. Er wischt mir die Tränen mit den Daumen ab, aber es kommen ständig neue.

				„Hey“, sagt er, „ist ja gut, Mercy, ich hab dich auch vermisst. Aber das war mir egal, und es kam mir auch gar nicht so lang vor. Ich hätte noch ewig weiterwarten können. Hauptsache, du bist jetzt da.“

				Er zieht mich wieder an sich, atmet in meine Haare, küsst meinen Scheitel, lässt alle Angst und Anspannung von sich abfallen.

				„Ich liebe dich auch“, murmelt er glücklich und schaut mir in die Augen. „Und ich wüsste nicht, warum dir das leidtun sollte. Ich bin froh, dass du’s mir endlich gesagt hast. War doch gar nicht so schwer, oder?“

				„Aber verstehst du denn nicht“, schluchze ich leise. „Uriel ist da, bei mir. Und er sagt, das war’s. Wir müssen uns trennen. Ich bin nur hergekommen, um dir Lebewohl zu sagen. Das ist ein Abschied.“

				„Was?“, fragt Ryan erschrocken und sieht sich hektisch um. „Das ist doch ein Witz, oder?“

				Ich schüttle den Kopf und meine Tränen – meine glühenden Tränen – fallen unablässig weiter, als würden sie nie versiegen. „Uriel ist mitgekommen, weil er mir nicht traut. Er will mit eigenen Augen sehen, ob ich auch wirklich gehe. Und deshalb sag ich dir jetzt Lebewohl. Ich liebe dich und werde dich immer vermissen. Und es tut mir so schrecklich leid.“

				Ryan erstarrt in meinen Armen. Ich spüre, wie sein Atem stockt und dass er vor Verzweiflung keine Worte findet.

				„Flieg … nach … Hause“, bringe ich mühsam hervor. „Ich werde dafür sorgen, dass die Acht zu jeder Stunde über dich wachen, über dich und deine Schwester. Luc darf nie wieder die Hand gegen dich erheben. Das sind sie mir schuldig. Du hast genug durchgemacht.“

				Ich schenke ihm ein zittriges Lächeln und sage flehentlich: „Such dir ein nettes Mädchen. Du findest was Besseres als mich – oder diese Brenda. Lebe, Ryan, und sei glücklich. Das wünsche ich dir.“ Meine Stimme versagt, und ich schluchze auf. „Ich komme wieder“, sage ich unter Tränen. „Das verspreche ich dir. Und es wird dir nicht länger vorkommen als heute – nur eine kleine Wartezeit am Flughafen. Glaub mir, ich finde dich. Eines Tages finde ich dich und vielleicht können wir dann für immer zusammen bleiben.“

				Ryan öffnet den Mund, aber es kommen keine Worte heraus. Er wirft den Kopf zurück und sieht stumm zur Decke. Als er mich endlich wieder anschaut, sind seine Augen gerötet, und er sagt mit heiserer Stimme: „Mercy, ich …“

				Aber dann fasst ihn eine behandschuhte Hand an der Schulter. Erschrocken fahren wir herum. Der Mann trägt eine dunkle Uniform und ein weißes Hemd. Er ist ein hellhäutiger, glatt rasierter Typ, Brillenträger, unscheinbar. An seinem Hemdsärmel prangt ein schwarz-goldenes Stoffwappen und sein kurzes schwarzes Haar ist von grauen Strähnen durchzogen.

				Er spricht nicht mit uns, deutet nur stumm auf einen zweiten Uniformierten hinter ihm. Dann nickt er uns kurz zu, bedeutet uns, dass wir ihnen folgen sollen. 

				Ich mustere die beiden Japaner, die in dem überhitzten Raum heftig ins Schwitzen kommen. Die Energie, die sie ausstrahlen, ist irgendwie gedämpft, aber unverkennbar menschlich.

				Trotzdem wundere ich mich, dass sie weder mit mir noch mit Ryan sprechen, und auch nicht miteinander. Beide starren Ryan die ganze Zeit an, als hätten sie ihn irgendwo schon mal gesehen.

				Ryan und ich wechseln einen betroffenen Blick, dann hebt er seinen Rucksack auf. Der Beamte packt Ryan noch fester an der Schulter und marschiert einfach los, sodass Ryan nichts anderes übrig bleibt, als hinter ihm herzustolpern. Er hat nicht mal Zeit, seinen Rucksack überzustreifen.

				„Ähm, tut mir leid, aber das muss eine Verwechslung sein“, protestiert Ryan. „Ich will ja gar nicht wegfliegen oder so. Entschuldigen Sie, Sir – könnten Sie mich jetzt bitte loslassen?“

				Mich beachten die Männer gar nicht, und so bleibt mir keine andere Wahl, als hinterherzugehen. Ryan wird durch eine Reihe von automatischen Türen gescheucht, bis wir in einem Raum voller Maschinen landen, die wie glänzende Stahlportale aussehen. Zwei uniformierte Japanerinnen nicken unterwürfig, als die beiden Beamten ihnen bedeuten, dass Ryan durch eine der Metallschleusen gehen soll.

				Ryan lässt resigniert seinen Rucksack auf den Boden fallen. „Sie werden nichts finden“, brummt er vor sich hin.

				Eine der beiden Frauen winkt Ryan mit ihrer behandschuhten Hand zu sich, und der Beamte schubst ihn grob in eine der Schleusen. Ein kleines viereckiges Lämpchen an der Seite leuchtet grün auf. Ich schaue der Frau über die Schulter. Da taucht zu meinem Schrecken ein gespenstischer menschlicher Umriss auf dem Bildschirm auf, vor dem sie sitzt. Es dauert einen Augenblick, bis ich begreife, dass es sich um ein Bild von Ryan handelt. Wahrscheinlich ist das ein Scanner oder so, denke ich, und beuge mich fasziniert vor, während die Frau ein paar Tasten anschlägt.

				Der Beamte, der Ryan in das Gerät geschubst hat, wirft ebenfalls einen Blick auf den Bildschirm und scheint genauso fasziniert wie ich. 

				Die Frau zeigt auf ein paar Stellen, dann zuckt sie die Schultern und sagt etwas auf Japanisch. „Nichts. Keine Gefahr. Sauber.“ Sie winkt Ryan wieder zu, signalisiert ihm, dass er fertig ist.

				Ryan wirft dem Beamten neben sich einen eisigen Blick zu, dann greift er misstrauisch nach seinem Rucksack, als befürchte er, dass sein Gepäck konfisziert werden könnte. Aber niemand interessiert sich für seinen Rucksack.

				Ryan kommt bereits auf mich zu, als der zweite Beamte mich brutal von hinten packt und in das Metalltor stößt. Ein seltsames Piepen ertönt.

				Die Japanerin tippt erneut auf der Tastatur herum, sieht den Beamten hinter mir an und sagt entschuldigend: „Das Gerät muss defekt sein, Sir.“ Dann wendet sie sich an den anderen der beiden, der immer noch auf den Bildschirm schaut: „Hier, sehen Sie – nichts als Wolken.“

				Die Zeit scheint bei ihren Worten einen Augenblick stillzustehen, bevor sie wieder einsetzt.

				Ryan ruft fast wie in Zeitlupe: „Mercy! Hinter dir!“

				Ich drehe mich um und sehe gerade noch, wie der jüngere Beamte auf dem Boden zusammensackt. Etwas Dunstiges, Blasses, weit über zwei Meter groß, steigt aus seinem Körper und ragt über mir auf. Das Ding hat etwas vage Menschliches, aber ohne erkennbare, individuelle Züge, und die Energie, die ich auffange, ist eher monströs als menschlich und löst eine seltsame Übelkeit in mir aus. Das Gebilde schwankt auf der Stelle, als wollte es sich im nächsten Moment aufschwingen.

				Ich weiß nicht, was es ist, aber es muss sehr alt sein, ein Wesen, das von anderen Besitz ergreifen kann. Ein Körperfresser. Und es ist schlau. Es verwendet die Energie seines menschlichen Wirts dazu, seine eigene Energie zu verbergen. In gewisser Weise ist es mit mir verwandt, aber so entfernt, dass bei mir sämtliche Alarmglocken läuten.

				Noch bevor ich mich wieder zu Ryan umdrehe, weiß ich, was ich dort sehen werde: Aus dem Körper des anderen Beamten, der Ryan vor die Füße gestürzt ist, steigt jetzt ein zweites Dunstgebilde auf.

				Die Frau neben der Sicherheitsschleuse stößt ein entsetztes Wimmern aus.

				Ich hebe die Hände und klatsche sie vor meinem Gesicht zusammen, sodass alle Anwesenden fast zu Tode erschrecken. Die beiden teuflischen Dunstgebilde wanken sofort in meine Richtung, und ihre augenlosen Gesichter tasten blind nach mir. Ihre Umrisse lösen sich unablässig auf, um sich sofort wieder neu zusammenzufügen, und ich sage leise und ruhig auf Japanisch: „Madam, gehen Sie jetzt bitte. Hören Sie mich? Solange ich sie in Schach halte.“

				Ich klatsche erneut in die Hände und die Geistergebilde stoßen ein Heulen aus, das so unerträglich ist, dass ich mir den Kopf halte. Es ist dieselbe unartikulierte Sprache, die ich in jener Nacht auf dem Mailänder Dom gehört habe – die Sprache der daemonium.

				Die Frau sitzt immer noch wie erstarrt an ihrem Platz und weint vor Angst.

				„Gehen Sie!“, knurre ich sie an. „Schnell!“

				Sie nickt hastig, lässt sich von ihrem Stuhl fallen und kriecht schnell weg, immer noch leise wimmernd. Nach ein paar Metern springt sie auf, zerrt die andere Frau mit sich und stürzt aus dem Raum.

				Ryan starrt mich entsetzt durch die nebligen Umrisse der Höllenkreatur an, die zwischen uns schwebt.

				„Lauf, mein Liebster!“, sage ich leise. „Und lebe ein langes, erfülltes Leben.“

				Ryan zögert, weicht einen Schritt zurück, als wollte er fliehen. Doch im selben Moment reißt die Kreatur eine ihrer armähnlichen Ausstülpungen hoch und durchbohrt Ryans Schulter. Er schreit auf vor Schmerz, das Monster zieht ihn an sich und kreischt ihm in kalter Wut ins Gesicht. Dann reißt es seine Klaue heraus, wirft Ryan über die Schulter und springt davon.

				Im ersten Moment bin ich gelähmt vor Entsetzen. 

				Die andere Kreatur wendet mir herausfordernd ihr augenloses Gesicht zu, wirbelt herum und springt der ersten nach.

				Mit ihren langen, unförmigen Gliedmaßen fegen sie Möbel, Maschinen und Absperrungen aus dem Weg. Ich stürze hinterher, schleudere umgefallene Plastikstühle, Plastiktabletts, Abfalleimer und Metallschilder beiseite, ohne Ryan auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Er hängt wie eine Stoffpuppe über der Schulter des Dämons und schlägt wild um sich.

				Irgendwo über unseren Köpfen schrillt eine Sirene los, aber ich laufe weiter. An Wartungsarbeitern vorbei, und an Uniformierten, die wie aus dem Nichts auftauchen, ihre Waffen ziehen und auf Japanisch schreien: „Halt, stehen bleiben, oder wir schießen!“ Aber wir lassen sie alle hinter uns und stürmen in übermenschlichem Tempo auf die verlassene Passagier-Lounge am anderen Ende des Gebäudes zu. Die versperrte Doppeltür in der Nähe des Check-in-Automaten kann die Dämonen nicht aufhalten. Sie reißen sie einfach aus den Angeln und springen ins Leere. Ich höre Ryan schreien, als die Dämonen lautlos durch die Luft segeln.

				Ich werfe einen Blick nach unten. Da ist nichts – keine Rampe, null. Nur der blanke Asphalt tief unten.

				Die beiden Dämonen landen am Boden und starren zu mir hoch. Der, der Ryan festhält, packt ihn an der Lederjacke, hält ihn in die Luft und schüttelt ihn, als wollte er sagen: Hol ihn dir, wenn du ihn willst!

				Hinter mir werden Schüsse abgefeuert. Ich spüre, wie eine Kugel mich durchschlägt, aber ohne jede Wirkung. Ich drehe mich nicht um, sondern springe kurz entschlossen hinaus und lande direkt vor den Dämonen aus Dunst und Gift. Ryan schlottert vor Schmerz und Horror und seine Lippen sind ganz blau.

				„Kümmere dich nicht um mich“, zischt er mir zu. „Hau ab, los! Ich bin nur ein Köder, die benutzen mich als Köder.“

				„Ich weiß“, sage ich. „Sie sind nicht so dumm, wie sie aussehen, die beiden hier. Sie wissen, dass du meine Schwachstelle bist und immer bleiben wirst.“

				Als hätte er alles verstanden, beugt sich der eine Dämon herunter und kreischt mir höhnisch ins Gesicht. Der andere legt Ryan seinen zweiten Klauenarm um die heile Schulter und lässt ihn dort ruhen. Ryan stößt einen gequälten Schrei aus und windet sich vor Angst und Schmerz in den rasiermesserscharfen Klauen.

				„Lass ihn los!“, fauche ich. „Ich mache, was du willst, gehe, wohin du willst. Du hast mein Wort. Wenn du ihn loslässt.“

				Ich trete vor, und der Dämon schleudert Ryan von sich, als wöge er nichts, nein, als sei er nichts, und Ryan schreit auf und bleibt reglos auf dem Asphalt liegen.

				Die Dämonen nähern sich drohend, hüllen mich in Dunst und greifen nach mir. Eine Eiseskälte durchströmt mich, lähmt meine Muskeln wie ein Betäubungsmittel. Die Monster ragen über mir auf, ziehen mich näher zu sich heran, und ich kann das erste Morgenrot am Horizont durch ihre flirrenden Leiber sehen. Die Sterne am Himmel erlöschen einer nach dem anderen, und ich selbst zerberste in tausend Stücke. Die Dämonen werden mich mit in die Hölle hinunterziehen. Ich habe einen Pakt mit ihnen geschlossen, den ich keine Sekunde bereue: mein Leben gegen das von Ryan. Es gibt keinen Ausweg.

				Aber plötzlich blitzt etwas auf, kaum wahrnehmbar, fügt sich zusammen, verdichtet sich. Ein Leuchten, strahlender als die Sonne. Ich neige den Kopf und werfe mich mit letzter Kraft zur Seite. Da nimmt Uriel hinter den Dämonen Gestalt an, entfaltet seine riesigen Schwingen und lässt ein breites Flammenschwert in seiner Hand aufschießen.

				Er schwingt es in hohem Bogen und die Klinge trifft zischend auf die Dämonenenergie. Uriel streckt die beiden Monster nieder und sie verschwinden schreiend. Der Wind trägt die letzten Fetzen ihrer toten Energie davon.

				„Du ziehst Ärger an wie ein Magnet!“, brüllt Uriel mich an.

				Dann reißt er den Kopf hoch. Ich drehe mich zögernd um und sehe über uns ein paar Männer in voller Kampfausrüstung in der kaputten Tür stehen, die Waffen im Anschlag. Dann erschallt das idiotische Kommando: „Feuer frei!“

				Aber bevor sie ihre Gewehrsalve abfeuern können, packt Uriel erst Ryan an der Jacke, dann mich und schwingt sich in die Lüfte.

				Noch ehe die Kugeln die Stelle durchschlagen, an der wir gerade noch gestanden haben, und die Luft sich vor Blei und Qualm blau färbt, haben wir den Narita International – und Tokio – weit hinter uns gelassen.
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				Verzweifelt wehre ich mich gegen Uriels eisernen Griff, aber er demonstriert mir seine Macht und lässt mich erst los, als er selbst es für richtig hält. Dann zieht er den bewusstlosen Ryan fester in seine Arme.

				Uriel schweigt lange, während wir höher und höher steigen. Wir schießen direkt in den Himmel hinauf, Seite an Seite, fliegen hoch über der Erde, in stürmischen, eisigen Sphären. Das schwache Morgenrot leuchtet in unserem Rücken, als zögen wir einen Schleier aus Licht über die Welt, als wären wir ihre Sonnen.

				Wir sind jetzt so weit oben, dass die Krümmung der Erdkugel erkennbar wird, und ich höre das Brausen, mit dem der Planet sich dreht. Wie ein sich langsam drehendes Riesenrad.

				„Wir sind zu hoch!“, sage ich scharf.

				Uriel fliegt schweigend weiter, lässt seine langen dunklen Haare hinter sich herflattern. Er ist riesig im Vergleich zu mir, immer noch geflügelt, also kampfbereit. Seine Schönheit raubt mir den Atem. Er ist gebaut wie eine mythische Göttergestalt und ich kann kaum den Blick von ihm abwenden.

				„Du bringst Ryan noch um, wenn du so hoch fliegst“, protestiere ich mit brüchiger Stimme. „Er rührt sich schon die ganze Zeit nicht mehr, vielleicht ist er tot. Wir müssen ihn hinunterbringen. Gib ihn mir!“

				Uriel wirft mir einen unergründlichen Blick zu, dann schaut er wieder nach vorne zum Horizont. Er hält Ryan weiter von mir fern.

				„Der Sterbliche ist jede Sekunde in Lebensgefahr, solange er mit dir zusammen ist“, sagt er schließlich. „Lass ihn schlafen, bis es Zeit wird, ihn zu wecken. Dann ist es nicht so schlimm für ihn. Bei mir ist er gut aufgehoben.“

				Uriel will also nur verhindern, dass ich eine Verzweiflungstat begehe, womöglich mit Ryan durchbrenne, sodass wir für alle Ewigkeit auf der Flucht wären, vor beiden Welten. Eine schreckliche Vorstellung und trotzdem bin ich ernsthaft in Versuchung. Aber wir wären nirgends mehr sicher, und das kann ich Ryan nicht antun.

				„Du vertraust mir immer noch nicht“, sage ich bitter, fast wie zu mir selbst. „Und warum solltest du auch …“

				Uriel antwortet nicht, stattdessen legt er an Tempo zu, schießt durch den heller werdenden Himmel. Ich kann kaum mithalten, weil ich noch unter den Nachwirkungen des Dämonengifts leide.

				„Das waren Nephilim“, ruft Uriel plötzlich über die Schulter, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Und du hast Glück gehabt. Ryan hat sie ursprünglich angezogen, aber auf dich waren sie anscheinend nicht gefasst. Sie konnten dich nicht einschätzen und das hat sie gebremst. Normalerweise sind sie tödlich, wenn sie einen Ahnungslosen überfallen.“

				Ich überhole ihn, aber nur weil er mich lässt.

				„Gut, dass du da warst“, sage ich.

				„Ich hatte nichts zu verlieren, im Gegensatz zu dir.“ Er spricht so leise, dass ich ihn kaum verstehe. „Du hast dich so verändert“, fügt er hinzu und betrachtet stirnrunzelnd meine menschliche Tarnung. „Innerlich wie äußerlich, ich erkenne dich kaum wieder.“

				„Du hast Recht. Zwischen der Mercy von damals, und der, die ich jetzt bin, liegen Welten“, erwidere ich. „Was mir in all den Jahren geschehen ist, hat mich zu dem gemacht, was ich bin.“

				Ohne Vorwarnung schrumpfen Uriels Flügel zusammen. „Fürs Erste sind wir in Sicherheit“, erklärt er und wirft mir einen Seitenblick zu. „Kein Dämon kann uns in dieser Höhe lange behelligen. Sosehr sie sich nach der Sonne sehnen, besteht doch keine Hoffnung für sie, dass sie sie jemals erreichen. Ohne ihn“, fügt er mit einem Blick auf Ryan hinzu, der still in seinen Armen liegt, „wäre ich bereits in den Himmelsregionen über Huayna Picchu und würde in den mächtigen alten Ruinen nach Gabriel suchen. Wenn wir Cusco erreichen, müssen wir uns trennen. Dein Sterblicher ist unter seinesgleichen sicherer.“

				„Lass uns doch wenigstens bei der Suche helfen“, flehe ich ihn an.

				Uriel wirft mir einen amüsierten Blick zu. „Damit du dir noch ein wenig Zeit mit ihm erkaufen kannst? Wohl kaum, Schwester.“

				„Ich habe in nichts eingewilligt und Ryan auch nicht“, stoße ich heftig hervor. „Noch ist nichts entschieden.“

				Uriel schüttelt den Kopf. „Aber ich habe entschieden.“ Seine Stimme hallt schneidend in der Luft wider. „Wir trennen uns in Cusco.“

				Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, braust Uriel davon, und er weiß, dass ich ihm folgen werde, solange er meinen Liebsten in seinen Armen gefangen hält.

				Schweigend fliegen wir hintereinander her, viele Stunden lang, Hunderte Kilometer in einem Wimpernschlag, ohne müde zu werden. Dann tauchen die ersten winzigen Felszacken im Ozean auf, und ich spüre, dass Uriel uns nach Süden dirigiert. Wir fliegen über ein kleines Atoll, dessen Inseln wie Perlen an einer Kette im Meer verstreut sind. Die Luft unter uns wird fleckig grau und immer undurchdringlicher, je weiter wir nach Süden kommen. Dann sehe ich die riesige Rauchsäule, die aus dem Meer aufsteigt.

				„Die Laysan-Insel, die Gardner Pinnacles, Ni’ihau, Kauai, Oahu“, erklärt Uriel und lenkt uns hinunter.

				Wir zischen mit Tausenden von Metern pro Sekunde durch die Atmosphäre, fallen wie Geschosse aus dem Himmel und nach und nach erkenne ich einen roten Feuerschein in dem Grau. Jetzt sehe ich auch, woher der Rauch kommt: von einer riesigen Vulkaninsel. Lava und Asche schießen aus zahlreichen Gipfeln, Schloten und Spalten. Gesteinsbrocken stürzen ins Meer, wie von einer Riesenhand hineingeschleudert. Der Name der Insel trifft mich unvorbereitet: Hawaii.

				„Einer nach dem anderen erwacht zum Leben!“, ruft Uriel über die Schulter. „Und jeder Einzelne ist verheerend, eine Tragödie für die Sterblichen, aber alle zusammen …“

				Er steigt jetzt wieder über den grieseligen Qualm hinaus, und wir lassen die lange schmutzige Rauchsäule rasch hinter uns, den grauen Fleck, der sich nach Norden und Westen erstreckt.

				„Warum haltet ihr sie nicht auf?“, rufe ich anklagend und jage hinter ihm her, um ihn einzuholen. „Wenn ihr so mächtig seid, Ihm so nahe, warum lasst ihr all diese Katastrophen, diese Tragödien geschehen? Ihr seid doch allwissend, habt auf alles eine Antwort. Tut etwas!“

				Uriel hält mitten in der Bewegung inne, flammend vor Zorn. Ryan hält er noch immer fest im Arm. Ich drossle ebenfalls das Tempo, und plötzlich fürchte ich mich vor dem, was er tun wird.

				„Das sind nun einmal die Bedingungen dieser Welt“, donnert er. „Und Luc nützt sie für seine Zwecke aus. Aber trotz allem, was hier geschieht, geht das Leben auf der Erde weiter, und das ist doch das größte Wunder. Glaubst du etwa, wir freuen uns, wenn ein Leben auf unnatürliche Weise verloren geht? Sag!“

				Ich schüttle den Kopf, betroffen von der Entrüstung, der Zurückweisung in seinem ausdrucksvollen Gesicht, dem Kummer, der sich in seinen Augen spiegelt.

				„Du bist nicht die einzige Fühlende unter den Elohim“, fährt er schneidend fort. „Aber wir sind einfach nicht zahlreich genug, um überall einzugreifen, alle zu retten. Und so bleiben manche verschont, während andere untergehen, und es liegt keine sichtbare Gerechtigkeit darin, kein System, keine Ordnung. Aber wir tun, was wir können, und mehr ist uns nicht möglich.“ Er hält kurz inne, dann fährt er fort: „Das Leben in dieser Welt ist schon dunkel und schrecklich genug, auch ohne das Eingreifen des Teufels und seiner Legionen. Der größte Teil von Lucs daemonium wird nie so mächtig sein wie ein einzelner Erzengel, denn die meisten sind nicht mit Luc gefallen, sondern aus dem Abschaum dieser Welt geschaffen worden. Doch ihre fehlende Anmut, Schnelligkeit und Macht machen sie durch ihre Grausamkeit, ihre Blutgier wett, und durch die schiere Anzahl. Unsere Reihen werden sich mit der Zeit noch mehr lichten, aber das Heer der daemonium wird wachsen, solange Luc lebt.

				Ich weiß, du hast uns früher schon vorgeworfen, dass wir nur Beobachter seien, aber sag mir doch, wie du das Leben eines Menschen gegen ein anderes aufwiegen willst? Jede Handlung hat Folgen, und diese Folgen liegen sichtbar vor uns ausgebreitet, setzen sich ins Unendliche fort, noch ehe wir auch nur einen Finger gerührt haben. Wir kämpfen an vielen Fronten, die sich unablässig verlagern. Manche aus natürlichen Gründen, andere nicht. Es ist unsere Bürde und unser Daseinszweck und wir nehmen sie auf uns.“ Seine Stimme wird jetzt sanfter. „Und deshalb, Mercy, musst du gehen. Das Leben wird weiterbestehen, egal was du tust. Die Menschheit ist zäh – und sie hat schon so viel überstanden. Aber wir können nicht dulden, dass Luc das Böse, die Schrecken, die er auf dieser Erde bewirkt, in andere Welten hinüberträgt. Jetzt ist Selbstlosigkeit gefragt, Mercy – loslassen. Du darfst dich nicht länger gegen die bestehenden Bedingungen auflehnen. Das ist ein Weg, der in den Wahnsinn führt.“

				Damit wendet er sich ab und fliegt davon. Er hält Ryan so sanft und behutsam im Arm wie ein kleines Kind. Und vielleicht bin ich dem Mysterium, das den Herzen der Acht innewohnt, noch nie so nahe gekommen wie jetzt, in diesem Moment, und ich schäme mich, dass ich ihnen noch zusätzlich Kummer und Sorgen bereitet habe. Meine Liebe erscheint mir klein und nichtig im Vergleich zu ihrer, und dennoch ist sie jetzt der Mittelpunkt meiner Welt, das Zentrum von allem, was ich bin.

				Und das ist das Paradoxe: Ich weiß, was richtig ist, aber es würde mich umbringen, danach zu handeln.

				Die Sonne steht hoch über uns, als wir den Äquator überqueren und Uriel uns langsam hinunterführt. Dunkle Wolken sammeln sich um uns. Wir fliegen über das Meer zum Festland und er ruft: „Die Nasca-Linien liegen direkt unter uns, der Llaima-Vulkan im Süden. Sieh nur, was Luc in meiner Abwesenheit angerichtet hat, in wenigen Tagen!“

				Die Küstenlinie, die wir überfliegen, ist in grauen Nebel gehüllt. Wir sind von Dunkelheit umgeben, überall spucken Vulkane Asche, Schlacke und Lava.

				„Manche Vulkane waren jahrhundertelang erloschen“, erklärt er. „Aber jetzt erweckt Luc den Pazifischen Feuerring zum Leben, von hier bis zu den japanischen Inseln. Und das ist erst der Anfang.“

				Wir schwenken an der Küstenlinie nach Norden ab, und jetzt fällt Regen, der sich zu peitschenden Sturmböen und heftigen tropischen Regengüssen steigert, die alles Licht auslöschen. Uriel beschirmt Ryan so gut wie möglich vor dem Sturm, der uns beiden nichts anhaben kann. Am Himmel zucken Blitze auf, erleuchten kurz unseren Weg zu einer großen Stadt, die von gewaltigen Bergen umringt ist. Niedrige weiß gekalkte Häuser mit roten Dächern säumen einen weiten Platz, der in einem helleren Grau schimmert als der Rest der Stadt. Zwei hohe barocke Steinkirchen mit je zwei großen Glockentürmen stehen darauf sowie mehrere anmutige steinerne Arkaden, die von Torbögen unterbrochen sind.

				In rasendem Tempo schießen wir auf den Platz hinunter, und Uriel sagt in meinem Kopf: Die Plaza de Armas – der Platz der Krieger. Hier trennen sich unsere Wege, und das ist kein Zufall, denn du warst tapferer und wahrhaftiger, als dir selbst bewusst ist.

				Der Tag ist fast zur Nacht geworden, und wir jagen durch das unnatürliche Dämmerlicht, durch heulende Winde und peitschenden Regen auf einen grünen Rasenfleck im Schatten einer der beiden großen Kirchen zu. Ungefähr hundert Meter über dem Boden murmelt Uriel ein einziges Wort in Ryans geschlossene Augen: Erwache! Ich halte mich die ganze Zeit über und hinter Uriel, verberge mich hinter seiner riesigen Gestalt, und nur ich allein beobachte, wie Ryan die Augen aufschlägt. Uriels Blick ist auf die Erde gerichtet, auf den Rasenfleck, auf den er zusteuert, und nicht auf den Sterblichen, den er im Arm hält.

				In Ryans Gesicht spiegeln sich widerstreitende Gefühle. Und dann macht er etwas so unglaublich Tapferes und Verrücktes, dass mir der Atem stockt: Er schließt die Augen, bewegt stumm die Lippen wie im Gebet, wie um Lebewohl zu sagen, dann lässt er sich rücklings aus Uriels Armen fallen.

				Wie ein Stein fällt er vom Himmel und ist im Nu vom Regen durchnässt, sodass sein schwerer sterblicher Körper noch schwerer wird. Er hält die Augen geschlossen und sieht so anmutig aus wie ein Tiefseetaucher. Kein Zeichen von Gegenwehr, kein Schrei. Ryan will tot sein, weil er mich tot glaubt. Denn er hat gesehen, wie ich in Tokio von den Dämonen überwältigt wurde, und dann ist er in den Armen eines Feuerwesens erwacht, das mir fast aufs Haar gleicht, das aber nicht ich bin und deshalb nur das leibhaftige Böse sein kann, ein Dämon, der meine Gestalt angenommen hat.

				Ich zögere keine Sekunde und stürze hinunter, um Ryan abzufangen, bevor er auf den gepflasterten Wegen der Plaza de Armas aufschlägt.

				Ausnahmsweise bin ich schneller als Uriel und bekomme Ryans Hände als Erste zu fassen. Wir prallen mit solcher Wucht aufeinander, dass es mir beinahe die Arme ausreißt. Ryan schlägt die Augen auf, als ich mit aller Kraft seine Hand umklammere. Und so fallen wir Hand in Hand und die Schwerkraft der Erde zieht uns immer schneller nach unten.

				Der Boden rast unaufhaltsam auf uns zu, und ich schütze Ryan mit meinem Körper, dämpfe mit jeder Faser meines Wesens seinen Aufprall. Eng umschlungen purzeln wir durch das regennasse Gras und schlittern über die gepflasterte Plaza weiter, bis wir gegen den Sockel eines Laternenmasts krachen.

				Ich liege benommen da und der Sturz wühlt Erinnerungen an eine andere Zeit in mir auf. Aber diesmal bin ich nicht zerschmettert, verkohlt und dem Tod nahe. Ich bin heil und quicklebendig.

				Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis ich die Kraft aufbringe, Ryan von mir herunter und auf den Rücken zu wälzen. Er liegt mit geschlossenen Augen da, reglos, aber seine Lebenskraft pulsiert unter meinen Fingern und dann fängt er an zu husten. Ein schmerzhafter, quälender Husten. Ich lege im strömenden Regen beruhigend meine Hand auf ihn und spüre seinen rasenden Herzschlag.

				Ich bleibe liegen, starre, ohne zu blinzeln, in den Regen, der vom Himmel fällt, ja, noch weiter hinauf, bis zu seinem Ursprung. Vielleicht wird es nie anders mit uns sein, denke ich halb erleichtert, halb verzweifelt. Immer haarscharf an der Katastrophe, am Tod vorbei.

				Uriel hat Recht, das weiß ich jetzt: Wenn Ryan durch mich zu einer derartigen Verzweiflungstat getrieben wird, muss ich gehen.

				Dann fällt Uriel neben uns vom Himmel und landet leicht auf den Füßen. Er ist wieder in seiner Menschengestalt, mit der strähnigen Collegeboy-Frisur, der Metallbrille und dem stylishen Outfit, das er schon in Tokio getragen hat.

				Ryan öffnet die Augen, blickt in Uriels Gesicht hinauf und fährt kerzengerade hoch, sodass er mit dem Kopf gegen den Laternenmast hinter sich knallt. Als er sieht, dass ich mit keiner Wimper zucke und keinerlei Angst zeige, beruhigt er sich und schaut mit ungläubigem Staunen zwischen Uriel und mir hin und her.

				„Wenn Luc und ich Zwillinge sein könnten, wie du sagst“, krächzt er mühsam, „was seid dann ihr beide – du und dieser Typ dort?“

				Dann stemmt er sich gegen den glänzenden Mast, zieht sich daran hoch und tastet seinen Körper mechanisch nach Brüchen oder Quetschungen ab. Der Regen tropft ihm in den Mund, durchnässt sein Haar, das bereits nachgewachsen ist, und rinnt an seinem Dreitagebart hinunter.

				Ich liege immer noch im strömenden Regen am Boden und Ryan funkelt mich an.

				„Was fragst du überhaupt?“, schreie ich ihn an. „Was interessiert’s dich, wer er ist? Und warum zählst du jetzt so sorgfältig deine Knochen, obwohl du gerade versucht hast, dich in den Tod zu stürzen? Mach das nicht noch mal, sonst bring ich dich eigenhändig um!“

				„Mercy“, ermahnt Uriel mich. 

				Meine Wut verwandelt sich in Schmerz und schnürt mir die Kehle zu. Ich weiche vor beiden zurück und verschränke die Arme, um mich vor weiteren Verletzungen zu schützen.

				Uriel tritt zu Ryan. Die beiden mustern sich misstrauisch. Sie sind ungefähr gleich groß und gleich stark und ihre Körperhaltung zeigt, dass keiner von ihnen bereit ist, klein beizugeben.

				„Ich bin Uriel“, sagt Uriel schließlich und hält Ryan verlegen die Hand hin. Begrüßungen nach Menschenart ist er nicht gewohnt.

				„Du kennst ihn nicht“, bemerke ich spitz, „aber er ist der Herr des Hauses. Wo er auftaucht, muss alles nach seiner Pfeife tanzen. Jetzt zum Beispiel will er, dass wir von hier an getrennte Wege gehen.“

				„Der Herr des Hauses?“, wiederholt Ryan und starrt beinahe entsetzt auf Uriels Hände hinunter, als könnten sie sich jeden Moment in Giftschlangen verwandeln und ihn beißen. Er macht keine Anstalten, Uriel die Hand zu schütteln.

				„Unsere Zeit ist abgelaufen, Ryan“, sage ich leichthin, obwohl mich der Schmerz fast überwältigt. „Weil Uriel es so bestimmt. Und ja, ich habe dir nie erzählt, wie ähnlich wir uns sind und dass ich auf seltsame Weise ein Zwillingswesen bin, so wie du. Uriel streitet es ab, aber für mich ist unsere Ähnlichkeit ein Beweis, dass Gott existiert und sogar Humor hat.“

				Uriel funkelt mich an und lässt seine Hand sinken. „Sagt euch jetzt, was ihr euch zu sagen habt“, faucht er, „und dann geht mir aus den Augen, damit ich endlich meine wahre Aufgabe erfüllen kann.“

				Ryan verschränkt herausfordernd die Arme. „Und was ist mit unserer Entscheidungsfreiheit?“, knurrt er. „Oder gilt das nur für allmächtige Erzengel? Ich will nicht gehen und Mercy auch nicht. Schon gar nicht, solange hier die Hölle los ist. Mercy kann hier unten noch viel Gutes tun. Und sie kann dir sehr nützlich sein, auf eine Art, von der du keinen blassen Schimmer hast. Bei der Jagd nach Luc zum Beispiel.“

				Ehe ich etwas unternehmen kann, packt Uriel Ryan an der Jacke und zieht ihn zu sich. Ryan stockt der Atem, als Uriel ihn mit seinem flammenden Blick durchbohrt, aber er lässt sich nicht einschüchtern. „Ihr Acht und Mercy seid die Einzigen, die Luc in Schach halten können“, beharrt er tapfer. „Und Mercy kann euch eine große Hilfe sein. Sie hat schon ein paar von ihnen erledigt – von Lucs Höllenmonstern, meine ich.“

				Uriel schaut kurz zu mir herüber, ohne Ryan loszulassen. „Wie viele? Und welchen Ranges?“, bellt er mich an.

				„Ananel, Remiel, Nekael und Turael“, zähle ich auf, und seine Augen weiten sich vor Staunen. „Alle aus dem obersten Rang. Alle einst Elohim, wie du weißt. Ich bin eine Killerin, ein Naturtalent im Töten.“ Meine Stimme verhallt.

				Uriel wendet sich wieder Ryan zu und Ryan sagt leise: „Und ich kann dir auch nützlich sein. Ich meine, schau dich doch mal an! So wie du aussiehst, kommst du hier nicht weit. Du brauchst meine Hilfe, wenn du einigermaßen echt rüberkommen willst.“

				Uriel blickt stirnrunzelnd an sich herunter, dann zu mir, und ich weiß sofort, was Ryan meint: Ryan ist von oben bis unten klatschnass, als hätten wir ihn gerade aus dem Pazifik gefischt. Uriel und ich dagegen sind staubtrocken, weil der Regen verdampft, ehe er auf unser Haar, unsere Haut, unsere gefälschte menschliche Kleidung trifft.

				Uriel lässt Ryans Jacke plötzlich los und Ryan wippt erleichtert auf seinen Absätzen zurück.

				Und da höre ich die Kinder.

				Singend treten sie aus dem Torbogen bei der Kirche und kommen zielstrebig auf Uriel zu: „Ayar Awqa! Ayar Awqa!“

				Es sind sechs – vier Mädchen und zwei Jungen – und sie tragen bunte Mäntel, Jacken und Strickmützen. Ihre farbenprächtigen Röcke und Hosen sind mit Blüten, Blättern und Tieren bestickt. Sie umringen Uriel und er blickt auf sie hinunter, als erwachte er aus einem Traum. Und er lächelt. Ein Lächeln, so strahlend, so schön, dass die Kinder beglückt zurücklächeln.

				Dann führen sie ihn zu dem Torbogen zurück, aus dem sie gekommen sind, und aus dem Regen heraus. Dabei halten sie ihn am Saum seines dunkelblauen Pullovers mit dem stylishen Logo, der so absurd an ihm aussieht. Uriel geht wortlos mit.

				Ryan und ich schauen uns ernst an. Ryan holt den Rucksack, der ihm bei der unsanften Landung von der Schulter gerissen wurde, und wirft ihn sich über den Rücken. Ich hake mich bei ihm unter, dann drehen wir uns um und folgen den Kindern.

				„Was singen sie da eigentlich?“, fragt Ryan mit gesenkter Stimme, als wir zu dem Torbogen kommen, unter dem die Kinder sich um Uriel scharen und immer noch „Ayar Awqa! Ayar Awqa!“ singen.

				„Das ist ein Name“, sagt Uriel, der sich einen Augenblick von den ehrfürchtigen Gesichtern der Kinder abwendet. „Ayar Awqa ist eine geflügelte Männergestalt, die vom Himmel gefallen ist und sich in einen Stein verwandelt hat, den Grundstein, auf dem der Ort hier erbaut wurde – Qosqo, Cusco.“

				Das älteste Kind, ein höchstens siebenjähriges Mädchen, hebt einen kleinen Korb auf, der mit winzigen gestrickten Fingerpuppen gefüllt ist. Sie nimmt Uriel an die Hand und bedeutet ihm, dass er mitkommen solle. Die anderen Kinder drängen sich schüchtern um Ryan und mich, nehmen uns an den Händen, zupfen an unseren Jackensäumen und nennen mich „Schwester von Ayar Awqa“ und Ryan „Maki Sapa“.

				Der Name bringt mich zum Lachen und Ryan will wissen, was daran so komisch ist.

				Ich werfe den dunkelhäutigen Kindern mit den großen leuchtenden Augen einen verschwörerischen Blick zu und sage mit unbewegter Miene: „Ach, nichts weiter. Sie nennen dich Affenmann. Vielleicht brauchst du mal einen Kamm oder so.“

				Ryan starrt mich verblüfft an, dann zieht er eine Grimasse und lässt die Arme baumeln. Die Kinder stürzen davon und Ryan jagt hinter ihnen her und brüllt wie ein Affe.

				Uriel, das älteste Mädchen und ich schauen lächelnd zu. Aber dann klatscht die Kleine in die Hände und wir gehen alle in den Regen hinaus.

				Es gießt, als hätte der Himmel alle Schleusen geöffnet. Die Kinder zerren uns durch die verlassenen Straßen, zeigen uns alles, was Touristen ihrer Meinung nach sehen wollen – besondere Steine und gute Restaurants. Wir kommen an regennassen Plätzen und weniger belebten Stadtvierteln vorbei, an glänzenden Steinkirchen und an den winzigen, chaotischen Werkstätten der einheimischen Handwerker. Die Gegend wird immer ärmlicher, die Straßen enger und überfüllter. Schließlich gelangen wir zu einem zweistöckigen Ladengebäude. Die Körbe mit den einheimischen Waren wurden unter die tropfenden Markisen geschoben, um sie vor dem Regen zu schützen.

				Im Laden ist niemand. Es riecht nach Gewürzen, Tabak und Wolle, nach Seife und Räucherstäbchen, menschlichen Ausdünstungen und Erde. Die Kinder führen uns eine schmale Treppe an der Rückseite des Ladens hinauf, zu einer Wohnung, deren Tür weit aufsteht. Ryan keucht heftig, sein Gesicht ist schweißüberströmt. Wir sind so viele, dass es in der winzigen Wohnung unerträglich eng und stickig wird.

				Ryan sackt plötzlich vornüber und lässt den Rucksack auf den Boden fallen. Zusammengekrümmt und schlotternd steht er da, lässt den Kopf hängen und stützt die Ellbogen auf die Knie. Ich lege ihm beruhigend die Hand auf den Rücken, aber er reagiert nicht, ringt nur nach Luft. Ich mache mir große Sorgen um ihn.

				Zwei ältere Frauen sitzen auf einem niedrigen durchgesessenen Velourssofa neben einem Radio, aus dem lautes Geplapper in Spanisch ertönt, und mustern uns neugierig. Beide tragen farbenprächtige, bestickte Röcke und kurze Wolljacken wie die kleinen Mädchen. Ihre Haut ist dunkel und glänzend wie Mahagoni und ihr bereits ergrautes Haar ist zu dicken, langen Zöpfen geflochten. Unermüdlich stricken sie an ihren bunt gemusterten Wollsachen weiter, mit fliegenden Fingern, obwohl ihre schwarzen Augen die ganze Zeit unverwandt auf uns geheftet sind.

				Auf der anderen Seite des Raums sitzen zwei Männer an einem Holztisch, auf dem zwei kleine Gläser mit einer trüben grünen Flüssigkeit stehen, und spielen Karten. Sie sehen sich sehr ähnlich, nur dass der eine erheblich älter ist und schon graue Haare hat. Vater und Sohn, nehme ich an.

				Dann erscheint kurz eine Frau – vielleicht die des jüngeren Mannes – in der Türschwelle zu einem anderen Raum, der wohl die Küche sein muss. Ihre Augen weiten sich erschrocken und sie dreht sich abrupt um und verschwindet, sodass ihr langer, goldgesäumter roter Rock hinter ihr herweht.

				Niemand spricht ein Wort, bis Uriel leise und höflich in Quechua sagt: „Danke für Ihre Gastfreundschaft. Wir fühlen uns sehr geehrt.“

				Dann plappern die Kinder plötzlich drauflos und ihre hohen, klaren Stimmen überschlagen sich fast vor Aufregung.

				„Sie sind vom Himmel gefallen!“

				„Direkt auf die Plaza de Armas!“

				„Wie Ayar Awqa.“

				Der jüngere Mann zeigt schnaubend auf Ryan, der immer noch nach Luft ringt. „Und dieser Gringo hier? Ist der auch wie Awqa? Er kann ja kaum stehen, geschweige denn fliegen. Er hat soroche, die Krankheit, die alle Gringos bekommen. Seht ihn euch doch an!“

				Er blickt sich nach dem ältesten Mädchen um und winkt es zu sich heran. „Flor“, sagt er streng, „wir haben dich nicht zum Lügen erzogen. Und du weißt, dass du keine Gringos …“ – er spuckt uns das Wort praktisch vor die Füße – „nach Hause mitbringen sollst. Wir sind keine Zirkustiere oder Ausstellungsstücke. Wie wir hier leben, geht sie überhaupt nichts an.“

				„Aber Papi“, sagt das Mädchen leise, „wir lügen doch nicht.“

				Die Kleine nimmt seine Hand. Widerstrebend steht ihr Vater auf und lässt sich von ihr zu Uriel hinüberziehen.

				„Schau mal den Mann und die Frau hier an, nicht den Gringo“, sagt sie. „Und dann uns – Luis, César, Ana, Gabriela, María und mich.“

				Das Mädchen nimmt Uriel die Mütze ab und wringt das Regenwasser aus, sodass es auf den Boden tropft.

				Der Familienvater, ein stämmiger, braunhäutiger, glatt rasierter Mann mit streng zurückgeölten schwarzen Haaren, kommt auf uns zu. Er studiert Uriel, der in seinem Designer-Outfit dasteht, ohne Mütze, Schirm oder Gepäck. Der Mann blickt ihm prüfend ins Gesicht, streckt die Hand aus und berührt seine Wange, zuckt aber schnell zurück. Er sieht mich nicht an und seine Körpersprache, seine Gedanken sind jetzt nicht mehr feindselig und abweisend, sondern nur noch verwirrt.

				„Das muss ein Trick sein“, murmelt er und dreht sich zu dem älteren Mann am Tisch um.

				„Das ist kein Trick“, erwidert der Ältere. „Wenn die Kinder sagen, dass er Ayar Awqa ist und die junge Frau hier die Schwester von Ayar Awqa, dann wird es so sein. Wie komme ich dazu, es abzustreiten? Unsere Kinder lügen nicht. Aber der hier ist eindeutig ein Gringo, und wenn wir ihm nicht schnell einen Koka-Tee einflößen, fällt er tot um, bevor er den Dead- Gringo-Pass bestiegen hat.“ Lachend wirft der Alte den Kopf zurück und zeigt seinen zahnlosen Mund.

				Die junge Frau kommt wieder aus der Küche gehuscht, senkt schüchtern den Kopf, als sie an uns vorbeiläuft, und stürzt zur offenen Wohnungstür hinaus und die Treppe hinunter.

				Kaum sind ihre Schritte verklungen, da schreit der ältere Mann in Quechua: „Willkommen! Willkommen, Geschwister der Großen Eule. Nehmt Platz und sagt uns, was ihr von uns wollt, dann werden wir alles in unserer Macht Stehende tun, um euch zu helfen.“

				„Einen Augenblick“, sagt Uriel höflich zu dem Alten, dreht sich zu mir um und zischt mir zu: „Ich will diese herzensguten Menschen nicht kränken, aber wir haben keine Zeit zum Verweilen. Ich muss sofort zum Machu Picchu und Gabriel suchen. Wer weiß, was aus ihm geworden ist. Lass die Sterblichen Ryan gesund pflegen, bevor er nach Hause zurückkehrt, aber wir beide können nicht hier herumsitzen und Tee trinken. Wenn Ryan die Wahrheit sagt und du wirklich diese Dämonen niedergestreckt hast“, fährt er fort, und ich höre die Skepsis in seiner Stimme, „dann bist du mir eine willkommene Hilfe. Wir fliegen hin, holen Gabriel und verschwinden wieder. Dann gehst du und Gabriel und ich suchen die anderen.“

				Ryan richtet sich langsam auf und hält sich den Kopf. Sein Gesicht ist kreidebleich. „Aber darauf warten sie doch nur“, keucht er mühsam.

				„Sprich nicht in Rätseln“, donnert Uriel mit gefährlich lodernden Augen.

				„Ich meine, die warten doch nur darauf, dass ihr zum Machu Picchu kommt, nach Peru … Shit, wir sind doch in Peru?“ Er hält Uriels Blick stand und fährt keuchend fort: „Aber wahrscheinlich gehen sie davon aus, dass du in voller Engelskluft angebraust kommst, samt Flammenschwert und dem ganzen Schnickschnack. Darin seid ihr Erzengel ja ganz groß. Ist aber ein bisschen zu offensichtlich, oder nicht?“

				Ryan dreht sich langsam um, zuckt vor Schmerz zusammen und richtet seinen Blick auf den jüngeren Mann, der neben uns steht. „Sie führen doch Trecks zum Machu Picchu?“, fragt er auf Englisch, der einzigen Sprache, die er beherrscht. „Ich hab mal was drüber gelesen. Wie lange dauert das, Sir?“

				Der Mann mustert Ryan von Kopf bis Fuß. „Der Camino Inca hat viele Routen“, sagt er auf Englisch mit starkem Akzent. „Die Mollepata ist die längste und schwierigste – nicht für jedermann geeignet“, fügt er hinzu. „Es gibt einen Treck, der vier Tage dauert, und einen Tagestreck. Der Sohn eines Verwandten ist Bergführer. Er kann Ihnen Ihre Fragen besser beantworten.“ Damit dreht er sich um und sagt auf Quechua zu seinem Vater: „Geh und hol Mateo.“

				„Hol Mateo doch selbst, wenn du ihn brauchst“, schnaubt der zahnlose alte Mann, „und wenn Mayu nicht sowieso schon alle Freunde und Verwandten zusammengetrommelt hat. Da, bitte, sie kommt schon zurück!“

				Und tatsächlich drängen sich jetzt noch mehr Leute ins Zimmer: schöne schwarzäugige Frauen, hübsche Kinder in bunten Kleidern, abgearbeitete Männer und ausgemergelte Greise. Am Ende sind wir umzingelt von ihren Energien, ihren neugierigen Gesichtern. Einige von ihnen berühren kurz Uriels Hand, fast ehrfürchtig, und eine Stimme ruft: „Wie schön er ist!“

				Uriel lässt die Begrüßung lächelnd und höflich über sich ergehen, während er ungeduldig in meinem Kopf zischt: Wir müssen weiter. Sofort. Wir können hier nicht länger bleiben und unsere Zeit verplaudern.

				Ich teile deine Meinung nicht, widerspreche ich, nicke gleichzeitig mit dem Kopf und verneige mich lächelnd in alle Richtungen. Ryan hat Recht: Wir können Luc nur durch einen Überraschungsangriff besiegen. Wir müssen ihn überrumpeln. Luc rechnet garantiert nicht damit, dass der große Uriel zu Fuß anreist. Wir schleusen uns als Touristen in die heilige Stätte ein. Das geht natürlich nicht so schnell, aber vielleicht verschafft es uns den entscheidenden Vorteil.

				„Was tuschelt ihr beide da?“, fragt Ryan misstrauisch und schaut von Uriel zu mir. Er hasst es, wenn wir uns ohne Worte verständigen.

				Im selben Moment erbebt der Raum, ja, das ganze Gebäude. Ein langes, gewaltiges Beben, sodass Staub von der Decke rieselt und die Lampen und bunt gemusterten Töpferwaren auf den Holzregalen zu scheppern beginnen. Ich fürchte schon, dass Luc über Zeit und Raum die Hand nach mir ausstreckt, dass er in meinen Kopf einzudringen versucht, um mir den Namen des Ortes zu entreißen, an dem ich mich aufhalte.

				Aber das Beben lässt genauso plötzlich nach, wie es begonnen hat. Ryan wankt auf der Stelle und stürzt fast vornüber. Eine Frau in einem bunt gestreiften Schal schubst ihn kichernd zurück, damit er nicht umfällt.

				„Erdbeben“, sagt Uriel und wirft mir einen besorgten Blick zu.

				Ich zucke mit den Schultern, so erleichtert bin ich, dass es nur ein Erdbeben war.

				Unser Gastgeber sagt leise: „Seit drei Tagen regnet es. In der Nähe von Llaqtapata soll es Erdrutsche gegeben haben, die Treck-Führer sprechen von dichtem Nebel und Beben auf dem Berg, von vielen Verletzten und abgesagten Touren. Wenn Sie wirklich eine Tour machen wollen, wie der Gringo sagt, brauchen Sie Genehmigungen. Wir können sie Ihnen beschaffen, ohne Pässe, ohne Wartezeit, wenn Sie das wollen.“

				Der ganze Raum hält praktisch den Atem an, wartet auf Uriels Antwort.

				Ryan bricht schließlich das Schweigen. „Trickst mich bloß nicht wieder mit eurer Augennummer aus“, sagt er genervt und schaut von Uriel zu mir. „Mein Vorschlag lautet: Ihr geht zu Fuß da rauf und zieht eure Flammenschwerter nur im Notfall. Aber okay, ich bin ja nur ein halb toter Gringo. Wen interessiert schon meine Meinung?“, fügt er bitter hinzu.

				Unser Gastgeber schubst einen anderen Mann vor. Er ist jünger, schnurrbärtig, durchtrainiert und trägt Kakihosen und Flipflops. „Ich bin Mateo“, stellt er sich vor und mustert uns aufmerksam. „Mein Onkel hat mir gesagt, dass Sie einen Bergführer und Genehmigungen brauchen?“

				„Bitte sag Ja“, dränge ich Uriel leise. „Ryans Vorschlag ist gut. Du kannst ihm vertrauen. Er hat mich am Leben gehalten, wie Michael es ihm befohlen hat – in mehr als einer Hinsicht. Keiner von euch hatte je Rückendeckung von einem Sterblichen wie Ryan und ihr hättet auch nie einen Rat von ihm angenommen. Aber glaub mir, ich wäre ohne Ryan verloren gewesen, als ich in dieses Chaos geschleudert wurde. Er war mein Halt in dieser Welt und kennt sich in Dingen aus, von denen du keine Ahnung hast. Du tust gut daran, auf ihn zu hören, Uri. Wenn wir erst dort oben sind, sehen wir weiter.“

				Uriel mustert Ryan einen Augenblick schweigend, dann nickt er knapp. Einen Tag, sagt er grimmig in meinem Kopf. Mehr nicht. Das ist mein letztes Wort.

				Dann lächelt er die Menschen an, die sich um uns scharen, und es ist, als ginge die Sonne auf. Die Frauen, ob jung oder alt, klatschen in die Hände und seufzen glückselig.

				„Bitte setzen Sie sich“, sagt unser Gastgeber, und sofort wird uns der Weg zu dem runden Tisch in der Ecke des Raums frei gemacht, der jetzt mit Essen vollgestellt ist, das die Leute von zu Hause mitgebracht haben.

				Ryan stützt sich beim Gehen auf mich wie ein Greis. „Hörst du dieses Geräusch?“, wispert er mir zu, als ich ihn zu einem der Stühle führe.

				Ein Mann mit dunklem Hemd und schwarzer Brille drückt Ryan ein Glas mit einer warmen milchig grünen Flüssigkeit, in der Teeblätter herumschwimmen, in die Hand und schließt seine Finger darum. Ryan, dem immer noch der Schweiß auf der Stirn steht, nippt an der Flüssigkeit und verzieht das Gesicht.

				„Was für ein Geräusch?“, frage ich neugierig.

				Die Luft vibriert vor Geräuschen, die von den Leuten kommen, aber auch aus dem Raum selbst. Irgendwo tickt eine Uhr, im Radio ertönen Stimmen, aus dem Raum hinter uns dringt Frauenlachen. Dann werden Möbel an die Wand gerückt und ein älterer Mann stimmt eine Gitarre.

				Ryan trinkt das Glas leer, schließt die Augen und murmelt schläfrig: „Die Uhr tickt, Mercy. Wir haben noch mal einen Aufschub bekommen, du und ich.“

				Er lächelt, schwankt auf seinem Stuhl und kippt leicht gegen mich, aber er hält die Augen geschlossen. Und plötzlich durchströmt mich die Freude, dass ich da bin, immer noch bei ihm bin, und ich nehme seine Hand in meine und ziehe seinen Arm zu mir herüber. Ich lehne mich an ihn, spüre den Herzschlag in seiner Brust wie das Flattern von Vogelflügeln, während Mateo uns erklärt, wie er uns ohne Papiere die Genehmigung für eine eintägige Trekkingtour beschaffen kann und was uns vermutlich am nächsten Morgen erwartet.

				Als unsere Besprechung mit Mateo zu Ende ist, umringen uns die Kinder und drängen uns, die Kürbissuppe und lomo saltado zu probieren, den buding de chocolate und eine Süßspeise aus gekochtem lila Mais namens mozamora morada, über die sie begeistert herfallen. Und wir probieren auch. Doch so köstlich alles duftet, für Uriel und mich schmeckt es nach Asche. Nach einer Weile schieben wir die Schalen unauffällig beiseite.

				Ryan bekommt auch nur eine winzige Portion von dem Essen hinunter, dann rollt er sich auf dem niedrigen Sofa zum Schlafen zusammen. Ich lasse mir von Gabino, unserem Gastgeber, eine Decke geben und breite sie über ihn. Dann hänge ich seine nasse Jeans zum Trocknen auf, knie mich neben das Sofa und räume unsere Sachen aus dem Rucksack in den Ersatzbeutel, den Gabino mir vorher gegeben hat. Er ist aus dickem Wollfilz und mit bunten peruanischen Mustern bestickt.

				„Was ist los mit ihm? Was ist das für eine Gringo-Krankheit, von der Gabino gesprochen hat?“, frage ich Uriel, der mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht dasteht.

				„Wir sind gut 3400 Meter über dem Meeresspiegel“, murmelt Uriel und schaut zu, wie ich die Tasche zumache. „Ryans Körper muss auf Hochtouren arbeiten, um ihn am Leben zu halten. Er ist nicht an die dünne Luft hier oben gewöhnt und ich leider auch nicht. Kannst du nachher bitte unseren Gastgebern erklären, dass ich an die frische Luft musste? Ich bin vor Tagesanbruch zurück.“

				Lautlos wie eine Katze verlässt Uriel den Raum, ohne dass die anderen auf ihn aufmerksam werden – was in diesem Gedränge ein wahres Kunststück ist. Vielleicht war Uriel noch nie so lange mit Menschen zusammen, und der ganze Trubel, die vielen Sinneseindrücke, die mich so begeistern, waren einfach zu viel für ihn.

				Am späten Abend bietet mir Mayu, Gabinos schüchterne Frau, einen Schlafplatz an.

				Ich schüttle den Kopf. „Nein, danke, ich brauche kein Bett“, flüstere ich ihr lächelnd auf Quechua zu. „Ich bleibe auf und wache über den Gringo.“

				Mayu neigt den Kopf und rauscht in ihrem schönen roten Rock davon. Als ich wieder aufblicke, schaut Mateo mich seltsam an.

				„Sie brauchen Ihren Schlaf“, sagt er auf Quechua und sieht sich im Zimmer um. „Wo ist denn Ihr Bruder?“

				Gabinos Vater ruft leicht beschwipst: „Ayar Awqa lässt sich nicht in einen Käfig sperren! Er ist in den Nachthimmel davongeflogen, um mit den Sternen zu reden!“

				„Nein, im Ernst, Señorita, wo ist er?“, fragt Mateo besorgt. „In ein paar Stunden komme ich zurück und hole Sie ab. Der Zug fährt um sechs in Cusco ab. Es ist zwar ein kurzer Treck, aber er ist anstrengend, wenn man die Höhe nicht gewöhnt ist.“

				Ich lächle Mateo zu. „Uriel wird es schnell zu eng in der modernen Welt. Er fühlt sich nicht wohl in einer Menschenmenge. Aber er ist stark und trittsicher und ausdauernd. Um ihn müssen Sie sich keine Sorgen machen und er wird rechtzeitig zurück sein.“

				„Dann ist das morgen genau das Richtige für ihn“, erwidert Mateo erleichtert. „Das Hochland, in das wir aufsteigen, ist wild und einsam. Das Reich der Götter.“

				Und Dämonen, denke ich im Stillen. Trotz der Wärme und Musik in dem hellen Raum läuft mir ein Schauder über den Rücken, als ich mir Gabriel in Feuerketten vorstelle, irgendwo im Dunkeln, tief unter den Ruinen einer toten Stadt.
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				Um mich herum ist alles still, nur das Knarzen und Ächzen der Holzbalken ist zu hören, als Uriel zurückkehrt. Ich habe die ganze Zeit im Dunkeln gesessen und versucht, Ordnung in die bruchstückhaften Erinnerungen zu bringen, die ich meinem Gedächtnis zu entreißen vermag.

				Ryan schläft noch auf dem Sofa, sein Atem geht flach und keuchend. Uriel kniet sich neben mich und streicht mir eine lange dunkle Locke aus dem Gesicht.

				So viele Sterne wie am Himmel über Cusco wirst du nie wieder sehen, sagt er in meinem Kopf. Außer zu Hause natürlich. Vermisst du es denn nicht? Wie kommt es, dass du kein Heimweh hast? Mir ist in jeder Sekunde, die ich weg bin, als würde sich meine Seele … auflösen.

				Genau so geht es mir mit Ryan, aber das sage ich Uriel nicht. Irgendwie sind wir jetzt unauflöslich miteinander verbunden, als hätte sich meine Sehnsucht nach zu Hause auf ihn übertragen. Und wenn wir nicht mehr zusammen wären, würde ich mich vielleicht wirklich auflösen. Daran darf ich gar nicht denken, bis das alles hier vorbei ist – und das Ende ist nahe, das spüre ich.

				Uriel setzt sich neben mich, lehnt den Rücken gegen die durchgesessene Couch und nimmt meine Hände in seine. Seine Haut ist ganz warm, von einem besonderen, lebendigen Feuer durchglüht.

				Ich bin müde, sagt er. Wenn du wüsstest, wie satt ich das Planen und Taktieren habe, dieses ewige Beschützen, Kämpfen und Herumreisen. Ich kann nicht mehr. Darf ich das sagen? Sein Lachen klingt gespenstisch.

				Ein bisschen Ehrlichkeit wird schon erlaubt sein, erwidere ich ironisch. Und du hast nie mit der Wahrheit hinterm Berg gehalten.

				Du auch nicht, kontert er. Kein Wunder, dass wir immer wie Katz und Hund waren.

				Was heißt ,waren‘? Seit wann herrscht Waffenstillstand zwischen uns?, entgegne ich grinsend.

				Uriel schaut mich an, nimmt mich zum ersten Mal wirklich wahr. Schön, dass du wieder da bist. Selbst unter diesen Umständen.

				Freu dich nicht zu früh, sage ich trocken.

				Sein Gesichtsausdruck wird verlegen, fast etwas beschämt. Ich gebe zu, ich war dagegen, als Raphael damals den Plan ausgearbeitet hat, wie wir dich am Leben erhalten können. Ich war mir sicher, dass du den Sturz nicht überlebt hast. Lucs mörderische Absichten standen ihm deutlich genug ins Gesicht geschrieben. Aber Raphael war fest davon überzeugt, dass du noch am Leben bist und dass Luc alles in seiner Macht Stehende tun würde, um dich zu finden, weil er angeblich diesen Schwur geleistet hat. Ehrlich gesagt wussten wir nicht, in welchem Zustand wir dich antreffen würden, falls du je ‚erwachen‘ solltest. Ich glaube, von uns Acht hat Gabriel dich am meisten vermisst. Ihm fehlte die Auseinandersetzung mit dir, die Eigenwilligkeit, mit der du jeden Aspekt der Dinge betrachtet hast. Raphaels Urteil über dich war von seinen Gefühlen getrübt, aber Gabriel hat dich ehrlich vermisst. Du habest ihn zum Lachen gebracht, hat er gesagt, und es gibt nur wenig im Leben, was Gabriel erheitert. Er wird froh sein, dass du wieder da bist.

				Sofern er noch lebt, denke ich angstvoll, und Uriel drückt kurz meine Hand.

				Wir finden ihn – lebend. Die Antwort kommt so schnell und heftig, als müsste er sich selbst überzeugen.

				Eine Weile sitzen wir im Dunkeln, Schulter an Schulter. Und vielleicht ist es ein Wunschtraum, der jeder Realität entbehrt, aber mir ist, als wäre ich wieder mit meinesgleichen verbunden, wenn auch nur für diesen Moment. Ich bin Teil von etwas Größerem, das weit über das bloße Dasein, das Überleben hinausgeht. Mir war nicht klar, wie viel mir dieses Wissen bedeutet. Einfach hier im Dunkeln zu sitzen, neben Uriel und Ryan, der an meiner Schulter atmet, hat schon eine heilende Wirkung.

				Aber die Zeit schreitet unerbittlich fort, das spüren wir beide. Wir sind ihre Hüter, ihre Geschichtsschreiber, sie tickt in uns und kann nie verleugnet werden.

				Wir müssen ihn wecken, sage ich schließlich widerstrebend und deute auf Ryan.

				Es ist Zeit, stimmt Uriel zu.

				Er steht lautlos auf, hält mir seine starke Hand hin und ich nehme sie.

				Wir fahren mit dem Touristenzug nach „Kilometer 104“, einem Bahnhof in Chachabamba, etwa sechzig Kilometer von Cusco entfernt.

				Ich sitze neben Uriel, Ryan sitzt uns gegenüber und starrt ehrfürchtig aus dem Fenster, als der Zug an den steilen Hängen hinunterrollt, die in tiefe Schluchten abfallen. Eine Bergkette reiht sich an die andere.

				Vor der Abfahrt des Zuges hatte Ryan Uriel taktvoll darauf hingewiesen, dass es ziemlich abgefahren sei, mit Kaschmirpulli, Chinos und Fransen-Loafers auf einem Inka-Trail anzutreten. Abweisendes Schweigen war die Antwort.

				Aber Ryans Worte zeigten Wirkung. Jetzt trägt Uriel einen rot-blauen Kapuzenparka mit Gummizug, den er sich bei einem Fahrgast auf einem anderen Gringo-Bahnhof abgeschaut hat, dazu einen dicken Rollkragenpulli, der meinem ähnelt, nur in Marineblau, und eine schwarze Kargohose, schwere Stiefel, Sonnenbrille und eine schwarze Strickmütze.

				Ryan und ich werfen uns einen verstohlenen Blick zu, während wir uns über die Tasche beugen und so tun, als wären wir mit Geldzählen beschäftigt.

				Okay?, fragt Uriel in meinem Kopf, als er sieht, wie ich ihn anstarre, und ich halte anerkennend den Daumen hoch. Beruhigt lehnt er sich zurück.

				„Aber die Sonnenbrille kannst du absetzen“, sage ich. „Wir sind ja drinnen.“

				Ryans Telefon läutet und zieht sofort Uriels Aufmerksamkeit auf sich. Ryan greift überrascht in seine Lederjacke und holt es heraus.

				„Lauren? Was ist los?“, fragt Ryan erschrocken. „Ist was passiert? Ich hab doch gestern erst angerufen. Von Tokio aus.“ Er schaut mich fragend an.

				Ich nicke, obwohl es auch mir so vorkommt, als sei es eine Ewigkeit her, dass wir in Tokio gewesen sind.

				Laurens Stimme dringt laut und klar aus dem Telefon, und ohne auf Ryans Frage einzugehen, sagt sie ängstlich: „Ryan, ist Mercy da? Ich muss sie unbedingt was fragen. Kannst du sie mir mal geben?“

				Ich schwinge mich auf den Fenstersitz neben Ryan und wir stecken die Köpfe vor dem Display zusammen. „Ich bin da, Lauren“, murmle ich. „Schieß los.“

				„Vor unserem Haus steht dauernd ein Mann, jetzt auch“, sagt sie mit hoher, panischer Stimme. „Und ich glaube, ich kann ihn als Einzige sehen. Immer wenn ich aus dem Fenster schaue, ist er einfach … da.“

				Mir wird eiskalt, als ich das höre.

				„Beschreibe ihn“, sage ich.

				„Das kann ich nicht, ehrlich“, sprudelt sie hervor. „Ich kann keine Einzelheiten erkennen, weil er so leuchtet – oder vielmehr das komische Gewand, das er anhat. Kann sein, dass er dunkle Augen und dunkle Haare hat, aber ich bin mir nicht sicher. Wenn ich ihn ansehe, wird mir schwindlig und alles verschwimmt vor meinen Augen. Er ist da und doch wieder nicht. Ich kann’s nicht erklären.“

				Uriel sagt plötzlich in meinem Kopf: Die Farbe des Lichts. Frag sie.

				Ich senke die Stimme und sage so ruhig und normal wie möglich: „Keine Angst, Lauren, alles wird gut. Sag mir nur, welche Farbe seine … ähm … Aura hat.“

				Lauren ist den Tränen nahe. „Es ist ein ganz helles Licht, aber mit einem Graustich. Klingt bescheuert, ich weiß … Oh Gott, du musst mich für völlig durchgeknallt halten. Ich kann es kaum ertragen, ihn anzuschauen, aber Dad behauptet, da sei nichts. Und trotzdem ist er da, die ganze Zeit, ich schwör’s. Nicht Dad, sondern der Stalker. Sogar wenn ich schlafe. Oder aufwache. Ich kann rausgucken, wann ich will, er ist immer da.“ Ihre Stimme wird jetzt schrill, klingt fast wie ein Schrei.

				„Wie lange geht das schon?“, fragt Uriel scharf.

				„Lauren“, sagt Ryan beruhigend, als seine Schwester sich die Hand vor den Mund schlägt und weint. „Lauren. Wie lange geht das schon so? Sag doch!“

				„Zwei Tage vielleicht?“, schluchzt sie. „Bin mir nicht sicher, wann ich ihn das erste Mal bemerkt habe. Was mach ich denn jetzt? Was in aller Welt soll ich tun?“

				Ryan sagt heftig: „Du holst jetzt Mom und Dad und verschwindest. Und nimmt Rich mit, wenn du meinst, aber es muss schnell gehen. Ihr müsst aus Paradise verschwinden, sofort. Erzähl ihnen alles.“

				Uriel und ich wechseln einen besorgten Blick miteinander und er murmelt: „Ich weiß nicht, ob das so gut ist, Ryan. Wenn sie aus Paradise fliehen, wird es vielleicht noch gefährlicher für sie …“

				„Luc lässt das Haus beobachten“, stößt Ryan heftig hervor. „Wir sind nicht unverletzlich, so wie ihr, und du kannst nicht verlangen, dass meine Familie dableibt und sich als Zielscheibe anbietet.“

				Ich denke schaudernd daran, was Luc mir in Mailand gesagt hat, als er mir wie eine Vision in Irinas Limousine erschienen ist: Komm zu mir. Nur dann bist du in Sicherheit. Hüte dich vor den Acht und ihren Heerscharen, meide sie wie die Pest. Aber sollte ich scheitern, dann finde diesen jungen Sterblichen und kehre mit ihm an seinen Heimatort zurück. Nach Paradise. Auch er wird in der Endabrechnung bedacht, wenn alles Unrecht, das mir angetan wurde, hundertfach mit Blut vergolten wird.

				„Schick Hilfe!“, sagt Ryan heftig und funkelt Uriel an. „Das kannst du doch, wenn du willst?“

				Uriel runzelt die Stirn. „Alle Elohim und Malachim, die wir im Kampf gegen Luc entbehren können, versammeln sich an einem Ort, den nur Michael kennt, und warten auf seine Befehle. Michael ist unser Vizekönig – der, der im Namen unseres Herrn regiert. Aber jetzt ist er verschollen, und ich bin hier auf mich allein gestellt und ganz ohne Nachricht, wo die anderen sich aufhalten. Sobald wir Gabriel gefunden haben, schicken wir Hilfe. Aber zuerst müssen wir ihn befreien. Das hat Vorrang.“

				„Wie kann Gabriel wichtiger sein als die Menschen, die ich liebe?“, donnert Ryan.

				Ins Display sagt er: „Du musst weg aus Paradise, Lauren! Und nimm unsere Eltern mit. Wenn sie es nicht schon wissen, dann sag ihnen warum, aber sorg dafür, dass ihr von dort verschwindet.“

				Lauren, die immer noch weint, legt wortlos auf.

				Ryan wirft das Telefon auf seinen Sitz, dann stürmt er den Gang hinunter.

				Er kommt nicht zurück, bis der Zug an Kilometer 104 hält und er mit uns aussteigen muss.

				Ryan weicht meinen Blicken aus und Uriel ignoriert er ganz und gar. Wir setzen unsere Kapuzen auf und laufen im strömenden Regen etwa hundert Meter weit zu einem kleinen Wachhaus, das an einer schmalen Fußgängerbrücke steht, die über den schäumenden Urubamba River führt. Der Boden ist schlammig und rutschig, weil der Fluss über die Ufer getreten ist. Zum Glück bemerkt niemand außer mir, wie mühelos Uriel dahingleitet und dass ihm weder Regen noch Schlamm zu schaffen machen.

				Wir mischen uns unter die anderen Wanderer und ihre einheimischen Führer und Träger. Es sind höchstens zwanzig Leute und einige würden am liebsten auf der Stelle umkehren. Mateo kommt mit gesenktem Kopf zu uns herüber. Er trägt einen strapazierfähigen Kapuzenparka, eine dunkle Hose und abgetragene Schuhe statt der Gummilatschen, die er am Abend davor anhatte. Außerdem schleppt er einen großen Rucksack, der fast so breit und hoch wie er selbst ist. Wir haben keine Träger angefordert und Uriel schaut fragend auf den großen Rucksack, als Mateo bei uns ist.

				„Essen, Wasser, Regenponchos, Decken, Erste-Hilfe-Ausrüstung“, erklärt er.

				Uriel will Mateo den Rucksack abnehmen, weil es seinen Stolz kränkt, dass ein anderer etwas für ihn tragen soll. Mateo zögert einen Augenblick, dann streift er den Rucksack ab und reicht ihn Uriel. Uriel wirft ihn sich über die Schulter und ignoriert die Hüft- und Brustriemen. Für ihn wiegt er nichts.

				Ich hole die Euroscheine, die Gia mir gegeben hat, aus meiner Tasche und drücke Mateo das ganze Bündel in die Hand. Von Bezahlung war bisher noch nicht die Rede gewesen.

				„Das ist für Sie“, sage ich. „1370 Euro, für uns alle drei. Mehr haben wir nicht.“

				Mateo schüttelt den Kopf und will mir das Geld wieder zurückgeben. „Ich kann das nicht annehmen, Señorita“, sagt er ernst. „Es ist zu viel für die paar Marschstunden. Sie haben mir gesagt: keine Träger, kein Bus, keine Unterkunft. Ich würde Sie auch ohne Geld begleiten. Es ist mir ein Vergnügen.“

				„Bitte!“, ruft Ryan über den rauschenden Regen hinweg. „Nehmen Sie es! Und wenn Sie es nicht brauchen, dann geben Sie es Gabino und seiner Familie. Als Dank für ihre Gastfreundschaft und weil sie sich um mich gekümmert haben, als ich dringend Hilfe brauchte.“

				Seine Stimme klingt bitter und ich weiß, dass er an seine eigene Familie denkt.

				Mateo nickt schließlich und verstaut das Geld in seiner Jackentasche. Aus der anderen zieht er unsere Papiere hervor, die in einer zerknitterten Plastikhülle stecken, und zwinkert Ryan und mir zu. „Und vergessen Sie nicht: Heute sind Sie Estelle Jablonski aus Mississauga in Kanada, und Sie sind ihr Freund, Clive Butler, auch aus Mississauga, Kanada.“

				Ryan schaut weg, ohne zu antworten.

				„Und Sie, Señor“, sagt Mateo zu Uriel, „sind Gerry McEntee junior aus Johannesburg, Südafrika. Okay?“

				Uriel zuckt die Schultern und Mateo verteilt die Papiere an uns. Die beiden gelangweilten Wächter am Checkpoint werfen kaum einen Blick darauf, und dann sind wir auch schon auf der schwankenden Chachabamba-Fußbrücke, unter der das Wildwasser tost.

				Ryan bekommt Atemnot, kaum dass wir den Aufstieg an einem grasbewachsenen Steilhang begonnen haben. In der Ferne leuchten die schneebedeckten Gipfel. Dunkle Sturmwolken jagen von Tal zu Tal und hin und wieder zucken Blitze auf. Obwohl es gerade erst neun Uhr morgens ist, herrscht ein seltsames Halblicht, und selbst für mich ist es unter diesen Umständen nicht einfach, Ryan auszumachen. Inzwischen ist er so weit zurückgefallen, dass er von einer anderen Reisegruppe, die nach uns aufgebrochen ist, überholt wird.

				Ich klettere den Hang wieder hinunter und fasse ihn automatisch am Arm. Ryan ist immer noch so wütend, dass er mich abschütteln will, aber ich lasse ihn nicht los. Er keucht heftig, und der Regen, der fast waagerecht gegen ihn peitscht, schießt ihm übers Gesicht wie Tränenströme.

				„Ich bin so weit weg“, krächzt er im Vorwärtsstolpern und schaut verbissen auf seine Füße, ohne die atemberaubende Graslandschaft um uns herum auch nur eines Blickes zu würdigen – geschweige denn mich. „Wenn ich mir vorstelle, was da alles passieren kann – und ich bin nicht da!“ Dann bricht es plötzlich aus ihm hervor: „Wenn wir uns doch nur nie begegnet wären!“

				„Das ist nicht dein Ernst, oder?“, sage ich verletzt. So etwas würde ich nie denken, trotz allem, was passiert ist. Ryan ist mein Leben.

				Er stößt meine Arme weg. „Ich weiß auch nicht, Mercy. Ohne dich hätte ich Lauren nicht zurückgekriegt, klar. Aber mit dir zusammen bin ich nichts, total hilflos, obwohl ich doch gut auf mich selber aufpassen kann. Ich meine, zu Hause halten mich alle für einen harten Kerl.“ Er lacht rau, ringt nach Luft. „Ehrlich, ich komm mir so überflüssig vor“, murmelt er. „Ich weiß nicht, was du überhaupt an mir findest.“

				Ich will etwas sagen, unsere Liebe verteidigen, aber er gibt mir keine Chance, sondern hält abwehrend die Hand hoch.

				„Und schnüffle jetzt bloß nicht in meinem Kopf rum“, knurrt er mich an, „denn was du da findest, gefällt dir garantiert nicht. Na los, geh schon rauf zu deinem tollen Uriel und spiel die Superheldin mit ihm. Mir reicht’s erst mal. Ich brauch Zeit zum Nachdenken.“

				Damit wendet er sich ab, sammelt seine letzten Kräfte und marschiert zügig weiter, um Uriel und Mateo zu überholen, obwohl es ihn fast umbringt. Das ist so typisch Ryan, dass ich nicht weiß, ob ich lachen oder weinen soll.

				Ich gehe zu Uriel zurück, der leichtfüßig den Berg hinaufsteigt. Hier draußen wirkt er größer, lebendiger, selbst in seiner Menschengestalt, obwohl die Elemente uns alles ins Gesicht schleudern, was sie zu bieten haben. Wind und Wasser. Aber kein Feuer. Das Feuer bringen wir.

				Ryan fällt erneut zurück, als wir im peitschenden Regen zügig weitersteigen, und sein unglückliches, verbissenes Gesicht zerreißt mich innerlich. Die Luft wird immer dünner, je höher wir kommen. Mateo hat uns gestern Abend vorgewarnt, dass wir mindestens drei bis vier Stunden brauchen werden, um die ersten Ruinen auf diesem Routenabschnitt zu erreichen. Aber mit dem unmenschlichen Tempo, das er vorlegt, bringt Uriel uns alle an den Rand der Erschöpfung – Ryan, Mateo und sogar mich. Wir werden immer schneller, unvorsichtiger. Von den anderen Gruppen, die mit uns aufgebrochen sind, ist längst nichts mehr zu sehen.

				Mitten in einem fürchterlichen Regenguss fängt Uriel an zu singen:

				„Lallalei, lallalei, nie hätt’ ich geglaubt,
dass der Falke mir meinen Liebsten raubt.“

				Wind und Regen sind plötzlich kaum noch spürbar, nur der Klang seiner Stimme erfüllt die Luft. Ich bleibe wie angewurzelt stehen, verzaubert von der Schönheit seiner Stimme, von den Worten, der Melodie in einer fremdartigen alten Molltonart.

				Nun bleiben auch Mateo und Ryan stehen und nur Uriel marschiert leichtfüßig weiter und singt mit seiner reinen, klaren Tenorstimme, die von allen umliegenden Gipfeln widerhallt:

				„Er trägt ihn bergauf, trägt ihn bergab,
in einen falben Garten hinab.
In diesem Garten war ein Saal,
verhangen mit Purpur, so rot und fahl.
Und in dem Saal, da stand eine Bahr’.
Die war bedeckt mit rotgoldnem Flor,
und auf der Bahre ein Ritter lag,
dessen Wunden bluteten Nacht und Tag.
Zu seinen Füßen ein Mägdlein saß,
das weint’ und klagt’ ohne Unterlass.
Und neben der Bahr’, da kündet ein Stein:
‚Corpus Christi ich hier bewein‘.“

				Mateo zeigt verwundert zum Himmel hinauf, wo eine riesige geflügelte Gestalt aus der Dunkelheit und dem Regen auftaucht. Ich erstarre, halte mich flucht- oder kampfbereit, falls es sich um einen Dämon handelt, aber es ist nur ein Vogel. Nicht der Falke, den Uriel besungen hat, sondern ein riesiger schwarzer Kondor mit einer Flügelspannweite von fast drei Metern. Er segelt anmutig über unsere Köpfe hinweg und kommt uns so nahe, dass ich den Luftstrom spüre, das Brausen seiner Flügel über uns höre, während Uriel den Refrain des Lieds wiederholt:

				„Lallalei, lallalei, nie hätt’ ich geglaubt,
dass der Falke mir meinen Liebsten raubt.“

				Ich trete neben ihn, fast wie unter Zwang, und falle mit unsicherer Altstimme, die aber genauso wundersam hallt wie Uriels Tenor, in den Refrain ein: 

				„Lallalei, lallalei …“

				Von allen Gipfeln ringsum hallen unsere Stimmen wider, doch kaum ist das Lied verklungen, geht Uriel einfach weiter, als ob nichts gewesen wäre.

				Mateo ruft ehrfürchtig: „Ich mache diese Route schon so viele Jahre, aber noch nie hab ich einen Kondor so nahe vorbeifliegen sehen! Als hätte dies Lied ihn vom Himmel heruntergeholt.“

				Ganz aufgewühlt von diesem Wunder läuft er hinter Uriel her.

				Ich gehe weiter bergauf, schaue hin und wieder zu Ryan zurück, der mühsam hinterherzuckelt und den Kopf einzieht, um sich vor dem peitschenden Regen zu schützen. Er versucht nicht mal, mich einzuholen, und dabei würde ich jetzt so gern mit ihm reden. Aber das muss ich wohl auf später verschieben, auch wenn es vielleicht kein „später“ gibt. Ich glaube, das ist unser erster richtiger Krach und die Angst, zurückgestoßen zu werden, macht mich rasend.

				Plötzlich trete ich auf behauenen Stein – eine Inkatreppe, die direkt in den Fels geschlagen ist. Dann macht der Pfad eine Biegung, und was ich dahinter erblicke, verschlägt mir den Atem: In schwindelnder Höhe kleben an einer Felsklippe die Ruinen einer Stadt, die einst aus hellgrauem Granit erbaut wurde. Anmutige konkave Terrassen senken sich am Hang herab, mit alten Brunnen und Wasserläufen dazwischen. Auf der anderen Seite der Schlucht stürzt ein schäumender Wasserfall ins Tal – herrlich unberührt wie am ersten Schöpfungstag.

				Ich drehe mich automatisch zu Ryan um, will meine Begeisterung mit ihm teilen, aber natürlich ist er nicht da.

				Mateo ruft von oben zu mir herunter: „Wiñay Wayna!“

				Und ich weiß, dass der Name des Ortes „Ewig jung“ bedeutet.

				Dann dreht Mateo sich zu Uriel um und gestikuliert wild. Wahrscheinlich schlägt er eine Pause vor, aber Uriel schüttelt den Kopf. Mateo redet beschwörend auf ihn ein, zeigt zu Ryan hinunter, der sich weit unter mir die Treppe hinaufschleppt. Ich kann an seiner Körperhaltung ablesen, wie erschöpft und mutlos er ist.

				„Ryan? Pause?“, ruft Mateo besorgt zu ihm hinunter.

				Ryan blickt auf und schüttelt den Kopf – stolz, verbissen. Dann starrt er wieder auf seine Stiefel. Wir machen also keine Rast, weil niemand es einfordert, und Mateo bleibt nichts anderes übrig, als weiterzugehen, vorbei an der geheimnisvollen Stadt, immer weiter bergauf.

				Endlich geht es wieder abwärts, und der Weg führt uns durch einen Nebelwald mit knorrigen Bäumen, Farnwedeln, Orchideen und üppig wuchernden Grünpflanzen hinunter. Meine innere Uhr sagt mir, dass es kurz vor Mittag ist. Es wird jetzt wärmer und das dichte Laubdach über unseren Köpfen schützt uns vor dem schlimmsten Regen. Grüne Kolibris und Schmetterlinge gaukeln zwischen den Blättern umher.

				Mateo zwingt Uriel endlich zu einer Rast und eilt auf dem gepflasterten Inkaweg zurück, um Ryan zu holen.

				Uriel streift den Rucksack mit den Vorräten von seiner Schulter und studiert mit kaum verhohlener Ungeduld die Umgebung. „Ryan hält uns auf“, murrt er. „Hat er nicht gesagt, er könne uns nützlich sein? In welcher Weise, frag ich dich?“

				„Was soll er machen?“, erwidere ich knapp. „Er kann jetzt nicht einfach umkehren. Und ich bin mit ihm zusammen, ob es dir passt oder nicht. Du wirst dich also damit abfinden müssen.“

				Wenig später kommt Mateo mit Ryan zurück. Er muss ihn stützen und Ryan sieht so blass und elend aus, dass ich den beiden erschrocken entgegeneile.

				„Er hat Halluzinationen“, sagt Mateo besorgt. Ich lege Ryans anderen Arm über meine Schulter. „Er behauptet, dass ihm der Teufel erscheine und dass der Teufel genauso aussehe wie er.“

				„Was gäbe ich dafür, wenn es nur Halluzinationen wären“, murmle ich vor mich hin.

				Wir breiten die Regenponchos aus, die Mateo mitgenommen hat, und legen Ryan darauf. Ich halte ihn, bis sein Körper sich langsam aufwärmt, sein Atem regelmäßiger geht und seine Wut zurückkehrt.

				Schließlich setzt er sich auf. „Mir geht’s gut“, krächzt er heiser und will sich aus meiner Umarmung winden, aber er ist zu schwach und ich lasse ihn nicht los. Plötzlich wird ein richtiger Machtkampf daraus, und wir balgen uns auf der Grasböschung, rutschen im Schlamm herum, verheddern uns in den Plastikponchos, bis Uriel dazwischengeht und wir fluchend und schimpfend voneinander ablassen.

				„So zeigt ihr euch also eure Liebe?“, sagt Uriel ungläubig.

				„Nein“, keucht Ryan, der von Kopf bis Fuß mit Schlamm bespritzt ist, und der harte Ausdruck in seinem Gesicht verschwindet. „Normalerweise sag ich’s ihr mit Blumen, aber das ist die pure Verschwendung bei so einem Sturkopf.“ Dann dreht er sich zu mir um und fragt vorsichtig: „Alles wieder gut?“

				„Mir ist eine Runde Sumo-Ringen tausendmal lieber als Blumen“, erwidere ich grinsend. „Warum soll ich also sauer sein?“

				Ryan lacht, und das mulmige Gefühl, das mich schon den ganzen Tag verfolgt wie eine schwarze Wolke, löst sich endlich auf.

				Wir lächeln uns an und Uriel sagt angewidert: „Das soll einer verstehen.“

				Mateo kommt zögernd näher, reicht jedem von uns eine Wasserflasche und Plastikteller mit Essen aus dem Rucksack: frisch geschnittene Brotscheiben mit weichen weißen Käsebrocken, dazu einen bunten Salat aus Kartoffeln, Gurke, Zwiebelscheiben, Rote Beete und Majonäse. Mateo mustert Ryans durchnässte, schmutzige Kleidung, dann fällt sein Blick auf Uriel und mich. Wir sehen immer noch aus wie aus dem Ei gepellt – trocken, sauber, makellos – und er wendet sich rasch ab.

				Uriel und ich wechseln einen verstohlenen Blick.

				„Das Essen sieht köstlich aus, Mateo“, sage ich möglichst beiläufig. „Aber Sie können gern etwas von meiner Portion abhaben, und du auch, Ryan. Uriel und ich sind noch satt vom Frühstück.“

				Mateo mustert stirnrunzelnd die kläglichen Reste auf unseren Tellern, nachdem wir das meiste an Ryan und ihn verteilt haben. Aber er sagt nichts, obwohl er sich wundert, warum wir nach drei anstrengenden Marschstunden so wenig Hunger haben. Vielleicht hindert ihn sein angeborenes Taktgefühl daran oder er will sich nicht eingestehen, dass es bei Uriel und mir nicht mit rechten Dingen zugeht.

				Sobald Mateo und Ryan fertig gegessen haben, sagt Uriel im Befehlston: „Wenn wir den Machu Picchu erreichen, kehren Sie um, Mateo. Und nehmen Sie die anderen Bergführer und Touristen mit, so weit Ihnen das möglich ist. Steigen Sie direkt zu dem Parkplatz ab, den Sie gestern Abend erwähnt haben – den, wo die Busse nach Aguas Calientes abfahren. Und verweilen Sie nicht.“

				Er sagt nicht: Falls Ihnen Ihr Leben lieb ist, aber es ist klar, was er meint.

				Mateo nickt beklommen und verstaut die Reste unserer Mahlzeit in seinem Rucksack. „Ich glaube kaum, dass noch jemand auf dem Berg ist. Ich werde also zügig runterkommen.“

				„Dann haben wir ja den richtigen Tag für unseren Ausflug gewählt“, erwidert Uriel ruhig und hievt sich den Rucksack wieder auf die Schultern. Sein Blick fällt auf Ryan. „Und du – tu, was du nicht lassen kannst. Aber sieh zu, dass du am Leben bleibst, sonst wirst du sie nie mehr wiedersehen“, herrscht er ihn an und deutet auf mich. „Hast du mich verstanden?“

				Ohne ein weiteres Wort dreht er sich um und eilt lautlos davon.
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				Eine Zeit lang schlängelt sich der Weg durch den Wald und wir kommen gut voran. Doch dann müssen wir wieder eine steile Steintreppe hinauf und sind den Elementen schutzlos ausgeliefert. Wir kämpfen uns durch eine Regenwand bergauf und die Stufen sind glitschig und tückisch. Mateo geht an der Spitze, gefolgt von Uriel, und Ryan und ich bilden die Schlusslichter. Wir marschieren Seite an Seite, weil wir jetzt keinen Augenblick mehr getrennt sein wollen.

				„Ich weiß nicht mal, was heute für ein Tag ist“, brummt Ryan. Er ballt die Fäuste in den Taschen, um seine Hände ein bisschen zu wärmen, aber es nützt nichts.

				„Freitag“, sage ich.

				„Freitag in Peru“, murmelt Ryan ungläubig.

				Mit einem Mal lichten sich die Bäume und wir blicken in einen schwindelerregenden Abgrund. Ryan zieht hörbar die Luft ein. Dann sehen wir in der Ferne die nächsten Ruinen und Mateo ruft uns zu: „Inti Punku! Das Tor der Sonne!“ 

				Auf einem tiefer gelegenen Bergsattel erstreckt sich ein weites Areal aus verfallenen Steinbauten und dahinter ragt ein gigantischer Fels in den Himmel auf. Die Stadt Machu Picchu.

				Plötzlich hört es auf zu regnen – so abrupt, dass es beinahe unheimlich ist – und die darauffolgende Stille ist so vollkommen, dass ich im ersten Moment befürchte, ich wäre taub geworden. Die dunkle Wolke am stahlgrauen Himmel, die tief über dem Gipfel hängt, erstrahlt auf einmal von innen heraus, als das erste Sonnenlicht sich durchkämpft.

				Wir beginnen den Abstieg, der uns über einen schmalen, mit großen Steinplatten gepflasterten Weg führt. Der Steilhang zu unserer Rechten ist von einer modernen Straße verschandelt, die einer Zickzacknarbe gleicht. Ein Bus schlängelt sich gerade hinauf und aus dieser Entfernung sieht er winzig aus. Wir kommen an vorgelagerten Wällen und Häusern vorbei und gegen ein Uhr mittags erreichen wir endlich das Herz der Stadt. Die steinernen Bauten säumen weite Plätze, zahlreiche Wege führen zwischen ihnen hindurch. Es gibt Brunnen, Wälle, Aussichtstürme. Von den meisten Häusern stehen nur noch die Grundmauern. Es ist fast unmöglich, ein Gespür für diesen Ort zu bekommen, zu erkennen, was vor uns liegt, aber ich weiß jetzt, warum Uriel sagte, es rieche hier nach Blut und Macht. Obwohl die Stadt vor Jahrhunderten gefallen ist, erzählen die Steine noch von den grausigen Ritualen, von der Gewalt, die hier einst herrschte. 

				Unser Weg führt zu einem dreiwändigen Bau – ein Haus ohne Dach, nach einer Seite offen. Ryan und ich schließen zu Uriel und Mateo auf und ich sehe, dass auch ein paar Touristen in den Ruinen herumwandern. Hin und wieder blitzen ihre bunten Kleider zwischen den Mauern auf. Ich spüre Veränderungen in der Energie, die mich umschwirrt, aber ich kann sie nicht einordnen. Unheil liegt in der Luft, eine Vorahnung, die immer erdrückender wird.

				„Wohin jetzt?“, keucht Ryan.

				„Wir suchen jeden Zentimeter ab, bis wir etwas spüren oder sehen“, erwidert Uriel, der sich immer wieder nach allen Seiten umschaut. „Er ist noch da, das weiß ich. Sie haben ihn noch nicht weggebracht.“

				„Findest du das nicht merkwürdig?“, frage ich ihn leise.

				Uriel schüttelt den Kopf. „Dass ich zurückkomme, stand immer fest, Mercy, und das hier war von Anfang an eine Falle. Letzten Endes werden wir nicht verbergen können, wer wir sind. Wir haben uns nur ein wenig Zeit erkauft, indem wir zu Fuß gekommen sind, einen winzigen Vorteil. Der ‚Gringo‘ war klüger, als ich ihm zugetraut hätte.“

				Ryan zieht hinter Uriels Rücken die Augenbrauen hoch und ich muss lächeln.

				„Lucs Handlanger können noch nicht wissen, dass wir keine gewöhnlichen Sterblichen sind“, murmelt Uriel. „Und bis sie es erkannt haben, suchen wir Gabriel.“

				„Der Ort hier ist ziemlich groß“, wendet Ryan ein.

				Seufzend mustert Uriel die höher gelegenen Ruinen im Westen, dann die unter uns im Osten. „Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als das gesamte Gelände abzusuchen“, sagt er. „Und das braucht Zeit.“

				Sein Blick fällt auf Mateo, der immer noch dasteht und uns zuhört.

				„Gehen Sie jetzt, Mateo, und haben Sie vielen Dank“, sagt er leise, aber bestimmt. „Suchen Sie die anderen Bergführer und sagen Sie ihnen, dass sie ihre Gruppen zu den Bussen zurückbringen sollen. Hier wird es gefährlich.“ 

				Mateo nickt und wendet sich zum Gehen. Dann dreht er sich noch einmal um und sagt zögernd: „Die Kinder möchten wissen, was ‚Ayar Awqa‘ nach Machu Picchu geführt hat. Was soll ich ihnen sagen, Señor?“

				Uriel und ich wechseln einen Blick, dann erwidert Uriel sanft: „Sagen Sie den Kindern, dass er gekommen sei, um seinen verlorenen Bruder auf dem Berg zu suchen.“

				Mateos Augen weiten sich vor Staunen. „Verloren?“, ruft er aus. „Hier?“

				„Falls jemand gegen seinen Willen an diesem Ort festgehalten würde“, sage ich, weil es zumindest einen Versuch wert ist, „wo könnte er dann sein?“

				„Woher soll er das wissen?“, faucht Uriel unwillig dazwischen. „Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren, Mercy. Der winzige Vorsprung, den wir uns verschafft haben, schmilzt schnell dahin.“

				„Festgehalten? Wie?“, fragt Mateo.

				„Irgendwo angekettet“, erwidere ich. „Gefesselt.“

				Mateos Gesicht hellt sich sofort auf. „Ach, das ist einfach. Es ist wie ein Rätsel oder Puzzle, nicht wahr? Wie Sie, wie er?“ Er deutet auf Uriel. „Ich bringe Sie hin, folgen Sie mir.“

				Wir schauen uns verwundert an und wagen kaum zu hoffen, dass Mateo Recht haben könnte.

				Er führt uns durch die bröckelnden Gassen bergab, bis wir zu einem großen seltsam geformten Stein kommen. Eine Absperrung schirmt ihn vor neugierigen Touristen ab. Die Form ist unregelmäßig, an einer Seite ist eine Stufe herausgehauen, die aussieht wie eine Bank. An der Oberseite ragt ein eckiger, langer Steinblock wie ein riesiger Finger gen Himmel. Der Stein steht an einem schwindelerregenden Abgrund, der von Wolken verhüllt ist.

				Uriel fragt misstrauisch: „Was ist das?“

				„Sein Name ist Intiwatana“, erwidert Mateo eifrig. „Sie verstehen doch unsere Sprache, Señor, also wissen Sie auch, was das bedeutet.“

				„Aber ich nicht“, sagt Ryan entschuldigend und trinkt einen Schluck aus seiner Wasserflasche.

				„Wörtlich bedeutet es: Sonnen-Fessel-Platz“, murmelt Uriel und geht um den seltsamen Stein herum. „Der Pflock, an dem man die Sonne ankettet.“

				„Warum sind Sie so sicher, dass es hier sein muss?“, frage ich Mateo, weil ich nichts spüre außer dem mulmigen Gefühl, das mich schon den ganzen Tag begleitet.

				„Der Stein ist magisch“, erwidert Mateo. „Er wurde so platziert, dass er an bestimmten Tagen im Jahr, wenn die Sonne direkt darübersteht, keinen Schatten wirft. Wenn Ihr Bruder wie Sie ist, dann ist das hier der richtige Ort.“

				„Ich versteh’s immer noch nicht“, sagt Ryan. „Hier ist doch nur Fels, sonst nichts.“

				Mateo zeigt auf den Boden zu unseren Füßen, und Ryans Augen blitzen auf, als er begreift, was Mateo sagen will.

				Seit wir Mailand hinter uns gelassen haben, ist meine Haut kaum mit Sonnenlicht in Berührung gekommen oder nur so flüchtig, dass ich nie seine Wärme gespürt habe. Aber hier oben, auf den windgepeitschten Hochebenen, kämpft sich die Sonne endlich durch die Wolken durch. Und als ihre Strahlen über den Intiwatana-Stein wandern und dann über uns, sehe ich es: Wir sind zwar zu viert, aber nur zwei von uns werfen Schatten.

				Uriel und ich wechseln betroffene Blicke.

				„Die Inkas glaubten, dass der Stein die Sonne am Himmel hält. Wenn er Ihr Bruder ist“, erklärt Mateo, „dann ist er auch ein Sonnenwesen und an diesen Ort gefesselt.“

				„Pah, Aberglaube!“, schnaubt Uriel und spricht damit aus, was ich denke. „Wie kann er hier sein? Ich spüre nichts.“

				Doch plötzlich, wie auf ein Stichwort, beginnt die Erde zu rumpeln und zu beben, und ferne Schreie dringen an mein Ohr, das Donnern von Steinlawinen, das Scheppern von Dachziegeln, die in die Gassen hinunterstürzen. Ich höre Mateo und Ryan schreien, die sich verzweifelt auf den Füßen zu halten versuchen, während ringsumher die Welt einstürzt.

				Und dann höre ich noch etwas: einen Laut wie knirschender Stahl, so hässlich, so durchdringend, dass es mir fast das Trommelfell zerfetzt. Verzweifelt halte ich mir den Kopf.

				Uriel schnappt laut nach Luft, weil ihn der gleiche Schmerz durchfährt, als der kurze Laut noch einmal ertönt und dann noch einmal, immer wieder. Da kommt etwas, und zwar schnell. Ein ganzer Unheilsschwarm.

				„Ryan!“, brülle ich über den Lärm der zerberstenden Welt und über den glühenden Schmerz in meinem Kopf hinweg. „Mateo! Bringen Sie Ihre Leute in Sicherheit! Sie müssen sie suchen und hier rausbringen.“

				Mateo nickt, dreht sich schon um, aber Ryan zögert, will mich nicht im Stich lassen.

				„Es könnte deine eigene Familie sein, Ryan – deine Schwester, deine Mutter, dein Vater!“, schreie ich. „Hilf ihnen! Lass nicht zu, dass das Böse triumphiert. Jeder von uns muss tun, was in seiner Macht steht.“

				Und ich sehe, dass Ryan in einem einzigen Augenblick begreift, wozu ich viele Leben gebraucht habe.

				Ryan und Mateo hasten die Treppe hinauf und schon wälzt ein dichter weißer Nebel auf das Plateau zu, auf dem ich mich mit Uriel verschanzt habe. Vor unseren entsetzten Blicken steigt der Nebel aufwärts, driftet an den Terrassen von Machu Picchu hinauf und verschlingt alles. Die Luft wird unnatürlich weiß mit einem hässlichen Graustich, der wie ein Ausschlag aussieht.

				Dämonenzeichen. Uriels Stimme ist wie Feueratem in meinem Geist.

				Im selben Moment huscht ohne Vorwarnung ein Gespenst aus dem Nebel hervor und springt auf das Plateau. Geisterhafte Haarflechten umflattern sein Gesicht, das einem Totenschädel gleicht. Die Kreatur reißt eine sternförmige Axt in die Luft und ihr Mund verzerrt sich zu einem endlosen Schrei. Ich erkenne die Umrisse des Menschen, der dieses Wesen einmal war, aber die Gesichtszüge sind bis zur Unkenntlichkeit entstellt, lösen sich unablässig auf, um sich wieder neu zusammenzufügen, so wie der Nebel um uns herum.

				Uriel und ich stehen zwischen dem Gespenst und dem Sonnenstein. Der Kopf der Kreatur bewegt sich unschlüssig hin und her, als wüsste sie nicht, wen von uns beiden sie zuerst mit ihrer Geisteraxt erschlagen soll.

				Uriel legt einen Arm um mich und zieht mich an sich, als wäre er wirklich Gerry McEntee aus Johannesburg, Südafrika, und ich Estelle Jablonski aus Mississauga in Kanada, die sich zusammen im Nebel verirrt haben.

				Lass dich nicht irremachen!, brüllt er in meinem Kopf. Rühr dich nicht!

				Die Kreatur wirft sich auf uns, nein, durch uns, und ist im selben Moment verschwunden, für immer ausgelöscht von unserer besonderen Energie. Daemonium dieser Art haben keine Chance gegen uns. Wir fürchten nur die mit Gesichtern.

				Dann quillt eine ganze Heerschar von Gespenstern über den Rand des Plateaus herauf, eine Armee von gewalttätigen, stumpfsinnigen Toten. Sie umzingeln uns wie eine wimmelnde Herde, die aus zerfetzter und zerfetzender Energie besteht. Sobald eines der Gespenster Uriel oder mich berührt, löst es sich auf, aber es bleiben noch Hunderte übrig. Jedes sieht anders aus, alle waren einst menschlich.

				Dann schweben sie unversehens davon, verschwinden in den bebenden Gassen der Ruinenstadt, die einmal ihr Zuhause war. Ihre Münder sind zu stummen, gierigen Schreien verzerrt und den Nebel nehmen sie mit sich fort.

				Als Uriel mich loslässt, liegt der Stein unverhüllt im schwachen Sonnenlicht und die Erde bebt nicht mehr.

				Wir gehen langsam um den Stein herum, betrachten ihn, und ich erzähle meinem Bruder, was Nuriel angetan wurde. Schildere ihm die teuflischen Qualen, die Jehudiel und Selaphiel erleiden mussten.

				„Wenn er hier drin ist“, sage ich, „ist er vielleicht zerstört, besudelt. Fass ihn erst an, wenn du dich überzeugt hast, dass er heil ist.“

				Uriel nickt grimmig, dann springt er leichtfüßig über das Absperrseil und auf den Stein. Er legt seine rechte Hand auf den Granit, greift hinein und ruft mit hallender Stimme: „Libera eum!“

				Nichts. Nur Sturmwolken, die von Nordosten herandrängen, und der einsame Schrei eines jagenden Vogels, der unter uns über das Tal hinwegsegelt.

				Uriel zieht seinen Arm aus dem Stein heraus, und ich beobachte, wie sein Unterarm, seine Finger, sich sekundenschnell wieder verdichten.

				„Ich nehme mir die Westseite vor“, sagt er schließlich. „Bis zu den unteren Terrassen. Und du nimmst diese Seite hier. Wir treffen uns in der Mitte, bei dem Haus ohne Dach, an dem wir vorhin mit Mateo standen.“

				Uriel stürmt – immer noch in Menschengestalt – im Laufschritt die Treppe hinauf und ist kurz darauf im sich wieder verdichtenden Nebel über mir verschwunden.

				Widerstrebend tauche ich selbst in den Nebel ein, der beinahe undurchdringlich ist, sogar für meine Augen. Das wolkige Weiß schwappt und strudelt um meine Knöchel herum wie eine Flut, zieht seine spinnwebähnlichen Fühler über mein Gesicht. Trapezförmige Türen und Fenster tauchen ohne Vorwarnung vor mir auf. Alle Geräusche sind in dieser dunstigen, brodelnden Atmosphäre gedämpft. Fast kommt es mir vor, als wäre ich das einzige Lebewesen hier.

				Dann setzt die Halluzination ein. Fetzen vergangener Leben, alte Dämonen, die mich durch die Gassen verfolgen. Ich höre Ezras Mann „Schlampe!“ und „Hure!“ rufen, dumpfe Schläge, die auf ihren Körper prasseln, Ezras qualvolle Schreie. Ich höre ein Baby wimmern, hoch und ganz schwach vor Hunger, und ich weiß, dass es Lucys Baby ist. Ich kann den Schreien nicht entkommen, egal wie schnell ich renne. Dann verliere ich den Halt und stolpere an einer Mauer, sehe die rote Farbe an den Wänden der Ruine – von Erde oder altem Blut – und Susannas Mutter brüllt mich an: „Du hast mein Leben zerstört, du kleines Miststück! Wärst du doch nie geboren!“ Aber als ich mich benommen aufrichte, von kalter Angst erfüllt, höre ich sie schluchzen: „Komm zurück! Bitte komm zurück! Ich hab’s nicht so gemeint, das weißt du doch! Ich bin krank, so krank.“

				Ihre Stimme verfolgt mich, während ich weiterstürze, bis ich auf allen vieren eine Treppe hinaufkrieche. Kaum ist die Stimme verhallt, höre ich Lauren leise flüstern. „Ich war in der Hölle. Und bin es immer noch. Du jetzt auch. Man gewöhnt sich daran!“, ruft sie hinter mir her. „Gewöhnt sich daran!“

				Verzweifelt torkle ich bergauf, laufe wie in Trance zu dem Ort, an dem ich Uriel treffen soll, um der Erinnerung zu entrinnen. Aber meine eigenen Worte holen mich jetzt mit Lelas sanfter Stimme ein: „Du kommst hier nicht lebendig raus, das ist dir doch klar?“

				Und einer der Toten erwidert bitter: „Ich weiß, aber du auch nicht.“

				Dann erschallt ein einzelner Gewehrschuss auf dem Gipfel des Machu Picchu, und das Geräusch ist so real, so nah, dass ein Hagelsturm von Gefühlen auf mich einprasselt. Fast stürze ich zu Boden, weil ich glaube, dass ich noch einmal erschossen wurde.

				Der Nebel wimmelt von Gespenstern. Wieder prallt eines an meinem festen Kraftfeld ab und zerbirst, dann noch eins und noch eins. Ich wirble herum, schlage um mich, versuche mich zu schützen. Meine Wärme zieht sie unwiderstehlich an.

				Dann lichtet sich der Nebel und vor mir ragt das dreiseitige Gemäuer auf. Ein geflügelter Mann steht davor wie eine mythische Göttergestalt, mit dem Rücken zu mir. Er trägt ein Gewand, das so strahlend ist, dass ich kaum hinsehen kann. Sein langes dunkles Haar wallt ihm über den Rücken. Ich bin überwältigt von Scham, Furcht und Erleichterung und laufe schreiend zu ihm: „Uri, Deo gratias! Uri!“

				Doch als er sich umdreht, sehe ich, dass es nicht Uriel ist. Seine Augen sind leuchtend blau und er trägt ein Flammenmal im Gesicht, so groß wie der Handabdruck eines Erzengels. Er ist strahlend schön und zugleich grausig entstellt, und sein Name schießt mir durch den Kopf: Jetrel.

				Sobald ich erkenne, was er ist, fallen mir Uriels Worte ein: Lass dich nicht irremachen. Rühr dich nicht. Da unsere menschliche Tarnung aufgeflogen ist, habe ich nur noch eine Chance, Jetrel zu überwältigen.

				Der Nebel verbirgt vor Jetrels Augen, was als Nächstes geschieht: Ich halte ein Gewehr in jeder Hand – die Waffen sind da, weil ich sie brauche. Ich hebe sie zitternd hoch, richte sie auf Jetrels Gesicht. Ich bete, dass er die blaue Flamme nicht sieht, die über den Lauf der beiden Gewehre züngelt.

				„Das würde ich an deiner Stelle nicht tun“, sagt Jetrel da. Er lächelt höhnisch und zeigt mir seine spitzen Raubtierzähne.

				Ich blicke hinter mich und sehe eine zweite geflügelte Riesengestalt über mir aufragen, ein wildes Flackern in den weit auseinanderstehenden grauen Augen. Es ist ein männlicher Dämon wie Jetrel, aber mit seinen ausgeprägten Wangenknochen, dem unbehaarten Gesicht und dem blanken Schädel, den spitzen Fängen, dem muskelstrotzenden nackten Oberkörper und der flammenden Bauchwunde sieht er noch furchterregender aus als sein Gefährte. Es muss Schamschiel sein, denn von Uriel weiß ich, dass Schamschiel und Jetrel sich zusammengetan haben, aber er ist so verändert, dass ich ihn nicht wiedererkenne.

				Ich richte eine Waffe auf Jetrel, eine zweite auf Schamschiel, und sie lachen mir ins Gesicht.

				Dann wechseln sie einen Blick miteinander, als wäre ich gar nicht da.

				„In diesen Bergen sind nur Menschen und Kondore“, faucht Schamschiel. „Wie lange sollen wir noch warten? Unsere Leute werden allmählich unruhig.“ In höhnischem Ton fügt er hinzu: „Und der große Gabriel lässt sich auch kaum noch bändigen.“

				„Aber er ist gefesselt.“

				„Im Augenblick schon. Semjasa und Astaroth, Balam, Jomjael, Beleth und Cam halten ihn im Mausoleum fest. Aber auch ihre Kräfte schwinden. Wir sind zu weit weg von zu Hause.“ Schamschiel greift plötzlich hinter sich und zieht jemanden nach vorne. „Den hier haben sie im Nebel aufgegriffen, also haben sie ihn mir gegeben. Willst du ihn? Oder soll ich ihn ihr geben?“

				Es ist Ryan, der mich mit aschfahlem Gesicht anstarrt.

				Ich mache eine Bewegung auf ihn zu und Jetrels Augen verengen sich. Meine Reaktion ist ihm nicht entgangen.

				„Warum? Kennen sie sich?“, fragt er.

				„Ich habe ihr Gesicht in seinem Geist gesehen. Er ‚liebt‘ sie. Könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren.“ Schamschiel gluckst vor Vergnügen.

				Jetrel lächelt. „Dann lass uns mal sehen, ob seine Gefühle erwidert werden. Du, Mädchen“, knurrt er und starrt grinsend auf den Gewehrlauf, der auf ihn gerichtet ist. „Erschieß ihn. Dann lassen wir dich leben.“

				Er hält mich also immer noch für ein Menschenmädchen! Und natürlich denken sie, dass sie von mir und meinen Waffen nichts zu befürchten haben.

				„Erschieß ihn!“, wiederholt Jetrel langsam und laut, als besäße ich nicht mehr Verstand als ein dressierter Hund. „Oder wir nehmen dir deine lächerlichen Menschenwaffen ab und hetzen euch aufeinander.“ Lachend wendet er sich an Schamschiel. „Bei ihrer Art ist das Weibchen die Gefährlichere, hab ich gehört. Mal sehen, was dran ist. Die hier sieht ganz danach aus.“

				Schamschiel stößt Ryan in meine Richtung.

				„Erschieß ihn!“, bellt Jetrel von hinten. „Morde!“

				Ich wende den Kopf und schaue in seine glänzenden Augen, auf das hässliche, leuchtende Mal, das sich über seinen Kiefer, seine Lippen, seine ganze linke Gesichtshälfte zieht.

				„Fiat voluntas tua“, murmle ich. Dein Wille geschehe.

				Dann feuere ich das Gewehr ab, das noch immer auf Jetrels Kopf gerichtet ist.

				Jetrels Augen weiten sich bei meinen Worten, bevor die Kugel ihn zwischen den Augen trifft. Er stirbt, und die Wucht, mit der er zerbirst, schleudert mich zu Boden, jagt eine Hitze- und Lichtwelle in die Luft und lässt den Nebel erstrahlen wie einen Atompilz.

				Mach, dass Uriel es sieht!, flehe ich in Gedanken. Lass ihn gewarnt sein!

				Als ich die Augen wieder aufschlage, steht Ryan über mir, einen sonderbaren Ausdruck in den Augen.

				Ich stütze mich auf die Ellbogen und sage flehentlich: „Ich hätte es nie getan, glaub mir! Ich hätte dich nie erschossen.“

				„Dazu wirst du jetzt auch keine Gelegenheit mehr haben“, sagt Ryan mit einer seltsam hallenden Stimme. „Weil ich dich nämlich zuerst töte.“

				Zwei Flammenschwerter erscheinen in seinen Händen, wie eine Verlängerung seiner Finger, und ich weiche entsetzt vor ihm zurück, krieche rücklings über den Boden. Ich kann ihn nicht erschießen, weil es doch Ryan ist. Ohne jeden Zweifel. Ich spüre seine besondere menschliche Energie, die ich überall und jederzeit erkennen würde. Aber sie ist verdorben, befleckt, wird von der Energie eines anderen beherrscht.

				Besessen.

				„Schamschiel!“, schreie ich und rapple mich hoch. Mir ist schlecht vor Horror. „Was hast du getan?“

				Die Waffen in meiner Hand lösen sich augenblicklich in Lichtstäubchen auf. Stattdessen erscheinen zwei kurze Schwerter darin, die von denen in Ryans Hand nicht zu unterscheiden sind. Nur erglühen meine vom Griff bis zur Schwertspitze im klaren Blau des heiligen Lichts, während seine in einem fleckig trüben Grau schimmern.

				Was Ryan jetzt durchmacht, muss entsetzlich sein, denn Schamschiels Hohnlachen dringt aus seinem Mund, das irre Licht seiner Augen glitzert in denen von Ryan. Ich schaudere, als wir uns mit erhobenen Waffen umkreisen. Wahrhaftig, ich kämpfe gegen ein Monster!

				Der falsche Ryan leckt sich die Lippen auf so grausige, lüsterne Art, dass ich wegschauen muss, weil es mich in der Kehle würgt.

				„Ich bin nur ein Menschenmädchen“, sage ich grimmig und starre ihm direkt in seine irren Augen, während ich meine Klingen drohend durch die Luft sausen lasse. Die Kurzschwerter, Schamschiels Lieblingswaffe, liegen mir schwer und unvertraut in der Hand.

				„So kämpfe gegen mich, Mädchen!“, brüllt er. „Und zeig mir, aus welchem Holz du geschnitzt bist!“

				Blitzartig greift er an, so übermenschlich schnell, dass seine rechte Schwertspitze meine Jacke zerfetzt, mir in die Haut ritzt, ehe ich zurückspringen kann. Die Wunde brennt wie Feuer.

				Schamschiel greift erneut in Ryans Gestalt an und schwingt seine Klingen in weiten, hypnotischen Schleifen, wie der Sensenmann seine Sichel. Ich bin halb verrückt vor Angst und blocke mechanisch Hieb um Hieb ab. Grelle Blitze zucken auf, wenn unsere Klingen mit voller Wucht aufeinanderkrachen, und ich erlahme allmählich unter seinen geschmeidigen, zweihändigen Angriffen.

				Ich bringe es nicht übers Herz, Ryan ernsthaft anzugreifen oder einen richtigen Schlag zu landen, denn die Hiebe tragen zwar eindeutig Schamschiels Handschrift, aber ich sehe dennoch Ryan vor mir – Ryans Körper, der blutet, wenn ich ihn verletze.

				Was soll ich nur tun?, denke ich verzweifelt. Wie kann ich mich retten, ohne Ryan zu verletzen oder selbst verletzt zu werden?

				Uriel!, schreie ich in den Äther. Aber es kommt keine Antwort. Er muss außer Reichweite sein, oder er ringt anderswo auf dem Berg mit seinen eigenen Dämonen.

				Schamschiel rennt erneut in Ryans Gestalt gegen mich an. Er bleckt die Zähne, stößt mit der rechten Klinge nach meinem Gesicht und schwingt die linke gegen meinen Bauch. Ich bin so damit beschäftigt, seinen Hieben auszuweichen, dass ich nicht kommen sehe, was er vorhat: Ohne mich aus den Augen zu lassen, tritt er nach mir und reißt mir den Boden unter den Füßen weg. Ich knalle mit dem Hinterkopf auf den Fels, und er stürzt sich hohnlachend auf mich, bleckt seine glitzernden Zähne.

				Verzweifelt werfe ich mich herum, lasse meine Umrisse verschwimmen, um mich außerhalb seiner Reichweite neu zusammenzufügen, wie Nuriel es mir in einem schmutzigen Kampf vorgeführt hat. Aber Schamschiel packt mein linkes Handgelenk und nagelt es mit seiner Schwertklinge auf dem Steinweg fest. Der Schrei, der mir entweicht, hallt schaurig von den Bergwänden wider, und die Erde bebt erneut, als fühlte sie mit mir. 

				Die beiden Waffen verschwinden in meinen Händen. Ich kann sie nicht mehr halten.

				Schamschiels Klinge hält mich fest, sodass ich nicht wegdriften kann.

				Ich blicke auf meine festgenagelte linke Hand, in der die Wunde wieder auflebt. Das quälende Feuer darin entzündet sich von Neuem, züngelt von den Fingerspitzen über meinen Handrücken aufwärts, dann über mein Handgelenk und meinen Unterarm wie etwas Lebendiges. Schön und zerstörerisch zugleich.

				An Ryans entsetztem Blick erkenne ich, dass Schamschiel die Flammen bemerkt hat. Er denkt, ich bin eine Verbannte wie er selbst, aber eine Überläuferin, die Lucs Sache verraten hat. Fieberhaft überlegt er, wer von seinen gefallenen Brüdern oder Schwestern eine solche Narbe trägt. Er mustert mich, tastet mit den Augen Millimeter für Millimeter meine Haut ab, und obwohl es nur Sekunden dauert, erscheint es mir wie eine Ewigkeit.

				„Wer bist du?“, keucht er schließlich und kauert sich neben mich. „Sag mir deinen Namen.“

				Ich erstarre, als Ryan zu knurren beginnt und sich krümmt wie ein verwundetes Tier. Er zuckt unkontrolliert, seine Gesichtsmuskeln verkrampfen sich und er verdreht die Augen. Ich weiß, was das bedeutet: Zwei fühlende Wesen kämpfen um die Vorherrschaft in ein- und demselben Körper.

				„Sag es mir!“, kreischt Schamschiel aus Ryans Mund und Ryans Wille und Körper wehren sich mit aller Macht gegen ihn.

				Ich spüre, wie meine Möglichkeiten schwinden. Unser beider Tod ist nah. 

				Ich winke die Bestie in Ryan zu mir her, ganz schwach, da ich schwer verwundet bin. Der Dämon beugt sich herunter, um mir ins Gesicht zu sehen, und es kostet mich meine ganze Kraft, nicht den Kopf abzuwenden und mich vor Grauen zu übergeben. Denn unter Ryans Menschenhaut brodelt es vor roher Gewalt und meine Seele will sich schaudernd vor ihm verkriechen.

				So schnell, dass Schamschiel es nicht verhindern kann, greife ich mit der rechten Hand in Ryans Brust, und meine Finger lösen sich augenblicklich in Dunst auf.

				Ryan brüllt und windet sich in Todesqualen, aber ich lasse ihn nicht los. Ich ziehe ihn mit aller Kraft näher zu mir heran, suche verzweifelt die Stelle, an der Schamschiel sich wie ein Parasit eingenistet hat.

				Aber Ryan ist kein Steinengel, sondern ein Wesen aus Fleisch und Blut. Sein Körper fängt an zu brennen und ich weiß, dass ich ihn langsam umbringe.

				„Aaaaaaah!“, kreischt er in Todesqualen, als ihn das Feuer von innen und außen verschlingt.

				Dann streift etwas an meinem tastenden Willen vorbei, schnell und wendig wie eine entflohene Schlange – und in dem Moment, als es mich wieder berührt, schmettere ich: „Ejice eum!“ Wirf ihn aus!

				Kreischend vor Wut wird Schamschiel aus Ryans Körper hinausgeschleudert.

				Ich ziehe mich aus Ryans Körper zurück und meine rechte Hand materialisiert sich. Ich lege sie an meine Brust, weine Tränen aus Feuer, Tränen bitterer Reue, als Ryan neben mir auf den Boden stürzt und die Hände in seinen Hals und seine Brust krallt, um das Feuer zu löschen, das doch nur in seinem Inneren brennt.

				Er braucht dringend meine Hilfe, aber Schamschiel stellt einen Fuß auf meine linke Hand, bevor ich mit der rechten hinübergreifen und die Klinge herausziehen kann.

				„Eloah“, knurrt er, „denn das musst du sein, wenn auch die merkwürdigste, die mir je begegnet ist. Du siehst aus wie eine von ihnen, wie ein Erdenwurm, und du verhältst dich auch so. Aber nur die Elohim haben die Macht, einen Dämon in dieser Weise hinauszuschleudern, und Luzifer will euch alle. Wir sollen euch sammeln wie Schmetterlinge und zu ihm bringen, damit er nach seinem Willen mit euch verfahre.“ Er zeigt angewidert auf Ryan. „Aber der hier stirbt. Ich habe genug von dem Spiel, das Jetrel das Leben gekostet hat. Damit ist jetzt Schluss.“

				Schamschiels verbliebenes Schwert flammt in seiner Hand auf und ich weine noch heftiger, Tränen rollen mir aus den Augen wie Diamanten. „Nimm mich und verschone ihn!“, flehe ich ihn an. „Lass ihn. Lass ihn leben.“

				Der Dämon schaut aus großer Höhe auf mich herab und zischt: „Ob er jetzt oder später stirbt, was macht das für einen Unterschied? Bald sterben sie alle. Wir werden die Welt neu erschaffen, von Panama bis Mexiko, von Island bis Iran, von Kamtschatka bis Sumatra werden wir die Welt umgestalten –die Meere, die Ozeane, das Klima –, denn endlich erheben wir uns. Bald sind wir aus dieser Wildnis befreit, aus diesem Gefängnis. Und wir werden dieser Welt unsere Verachtung in die Knochen ritzen, in ihr Angesicht, sodass Gott selbst unsere Handschrift sehen kann, und dann gehen wir für immer fort.“

				Schamschiel umfasst den Griff seines Kurzschwerts mit beiden Händen und hebt es hoch über Ryans Körper, der hilflos zuckend neben mir liegt. Starr vor Entsetzen muss ich mit ansehen, wie die gewaltigen Muskeln in Schamschiels Schultern sich zusammenballen, wie sein Gesicht sich verzerrt, als er sich bereit macht, den tödlichen Schlag zu führen. Und ich liege da, kann keinen Finger rühren, nichts dagegen tun.

				Dann fängt die Zeit an zu rasen und steht zugleich still. Eine dünne Linie blauen Feuers züngelt über Schamschiels Kehle und er reißt entsetzt die Augen auf. Ich höre sein markerschütterndes Angstgeheul in den Himmel aufsteigen und in einer Riesenwelle aus Hitze und Licht verhallen.

				Dann ist Schamschiel fort und mit ihm der Nebel.

				Ich liege am Boden, von der flammenden Waffe eines toten Monsters gebannt, und über mir stehen vier geflügelte Riesengestalten. Sie sind ganz in Licht gehüllt, das einzig von innen kommt.

				Dann schließe ich die Augen und verliere das Bewusstsein.
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				Ryan zieht Schamschiels Klinge aus meinem Handgelenk, rüttelt mich an den Schultern, ruft meinen Namen und drückt mich an sich: Ryan – heil und unversehrt und wieder ganz der Alte.

				Ich atme seinen vertrauten warmen Menschengeruch ein und murmle unwillkürlich: „Jubilate Deo.“

				„Gut gesagt“, erwidert eine sanfte Stimme. „Gut gesagt.“

				Verwirrt öffne ich die Augen und blicke in mein eigenes Gesicht, in mein wahres Gesicht. Benommen erkenne ich Uriel, der mich anlächelt. Er hat seine Engelsgestalt angenommen, und die Federspitzen seiner großen Schwingen schleifen auf dem Stein. Seine rechte Hand ruht auf dem großen Schwert, mit dem er Schamschiel niedergestreckt hat.

				Meine Augen wandern langsam zu dem geflügelten Titanen, der neben ihm steht und in all seiner Glorie erstrahlt. Es ist der silberäugige, rothaarige Jeremiel. 

				„Sei uns willkommen, Schwester. Wir haben so lange auf dich gewartet“, sagt er freudig und seine Stimme lässt mich erschauern.

				Neben ihm steht der dunkeläugige, dunkelhaarige Barachiel, dessen Reich der Blitz ist. Und tatsächlich zucken Blitze in den Falten seines strahlenden Gewandes und den langen, schmalen Federn seiner schimmernden Flügel. Er knurrt mich an, wie er es immer gemacht hat: „Auf die bösen alten Zeiten!“ Aber heute lächelt er dabei und ich lächle zurück.

				Dann erblicke ich den vierten Engel und sofort kommen mir wieder die Tränen. Sie strömen über meine Wangen und meine Hände, die ich entsetzt vor den Mund geschlagen habe. Sein schimmerndes ärmelloses Gewand ist zerfetzt und beschmutzt, seine Flügel sind gebrochen und zerrissen, seine Alabasterhaut weist Spuren grässlicher Folter auf und aus seinen Wunden sickert Licht.

				„Gabriel!“, schluchze ich.

				Da beugt er sich herunter und nimmt meine Hände und sein Flammenhaar fällt ihm über die blasse Stirn in seine schmerzerfüllten smaragdgrünen Augen. Er schleudert es unwirsch zurück und zieht mich an sich.

				„Weine niemals um mich, Mercy“, sagt er leise, weicht zurück und schaut mich lange an. „Jetzt, da wir endlich wieder vereint sind, soll nur Raum für Freude sein. In der Zeit, in der du uns verloren gingst, gab es genug Tod und Schmerz und Böses. Keine Tränen mehr, Mercy, ich bitte dich. Ich bin am Leben und was will ich mehr?“

				Aber sein Lachen klingt rau, gequält.

				Ich streiche über die Wunden auf Gabriels Handrücken, und als ich zu Ryan schaue, spiegeln sich Ehrfurcht, Staunen und Eifersucht in seinem Gesicht – ein wenig von allem, am meisten jedoch Eifersucht.

				„Das sind meine Brüder“, sage ich leise, aber voller Stolz. Gabriel lässt mich los, richtet sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf und stellt sich neben Barachiel.

				„Nicht mehr, nicht weniger.“ Jeremiel wendet sich beinahe vorwurfsvoll an Ryan. „Denn wenn wir es nicht gut mit dir gemeint hätten, wärst du jetzt nicht heil und unversehrt.“

				Gabriel macht eine abwehrende Handbewegung in Jeremiels Richtung und sagt zu Ryan: „Uns fehlen die Worte, um unsere Dankbarkeit, unsere Erleichterung auszudrücken, dass sie zu uns zurückgekehrt ist. Du hast getan, was Michael dir gesagt hat – du hast sie in dieser heillosen Welt am Leben erhalten. Wir stehen tief in deiner Schuld, und dass wir dich wiederhergestellt haben, ist nur ein kleiner Dienst im Vergleich dazu.“

				„Was ist mit Michael?“, fragt Uriel die anderen und seine Flügel lösen sich in Luft auf. Im selben Moment verschwinden auch Jeremiels und Barachiels Flügel.

				„Ja, richtig – gibt es Nachrichten von ihm?“, erkundigt sich nun auch Gabriel. Seine zerfetzten Flügel fangen das schwache Sonnenlicht ein, scheinen es zu halten und einen Augenblick zu verstärken, ehe sie sich auflösen.

				„Lucs Streitkräfte sammeln sich in Panama“, erwidert Barachiel. „Sie planen irgendetwas Großes. Wie Semjasa mir kurz vor seinem Tod erzählt hat, wollen sie ein einziges großes Meer aus dem Pazifischen und Atlantischen Ozean machen, und der Kontinent dazwischen soll untergehen. Wenn Luc dort ist, werden Michael und Raphael nicht weit sein. Sie sind zu wertvoll für Luc, er wird sie nicht aus den Augen lassen.“

				„Luc hat Michael eine ganz besondere Rache angekündigt“, erinnere ich die anderen leise und versuche, mein schmerzendes linkes Handgelenk zu bewegen. „Vielleicht war das sein Plan: eine Nation zu zerstören und ein neues Klima, eine neue Weltordnung zu schaffen. Er war schon immer sehr ehrgeizig.“

				Die vier richten ihre Aufmerksamkeit wieder auf Ryan, der neben mir am Boden kniet.

				„Dann ist es höchste Zeit, ihn von hier fortzubringen, Mercy“, sagt Uriel. „Wir halten dir Luc vom Leib, und du bringst ihn nach Hause. Und kehrst dann selbst nach Hause zurück. Es gibt keine andere Möglichkeit. Es tut mir leid.“

				Meine Augen füllen sich wieder mit Tränen und ich schäme mich für meine Schwäche.

				„Warum?“, entgegnet Ryan heftig, was Barachiel mit einem Stirnrunzeln quittiert. „Warum muss sie ihr Glück immer für andere opfern? Sie hat schon genug getan, finde ich. Könnt ihr diesen Horrortyp nicht irgendwie von ihr fernhalten? Ihr habt ihn doch erst hergebracht – also holt ihn jetzt gefälligst zurück oder erledigt ihn. Wir wollen ihn hier auch nicht. Und wenn ihr wirklich so mächtig seid, dann tut endlich was!“

				„Solange Luc lebt“, erwidert Jeremiel leise, „bleibt sie der Katalysator und der Schlüssel. Wir können noch so mächtig sein – auf der Erde ist er nahezu unbesiegbar, weil er sich immer irgendwo verstecken kann. Er, der einst einer der Vollkommensten unter uns war, ist jetzt unsere schlimmste Geißel. Wenn wir ihn erledigen könnten, wie du sagst, hätten wir das längst getan. Wir alle …“ Jeremiels silbrig schimmernde Augen streifen mich eine Sekunde, dann richtet er sie wieder auf Ryan, „müssen unsere Rolle spielen und tun, was wir können.“

				Barachiel fügt mit seiner rauen Stimme hinzu: „Wenn Mercy geht, ist die Gefahr nicht gebannt, aber zumindest nicht mehr so groß. Es ist die einzige Möglichkeit.“

				Ich lege Ryan beschwichtigend eine Hand auf den Arm, ehe er noch mehr sagen kann, und wende mich unter Tränen, aber mit harter Stimme an meine Brüder: „Ich bin nicht eurer Meinung, aber ich werde tun, was ihr verlangt. Das Böse hat keine Gemeinschaft und ich bin nicht mehr böse. Der freie Wille, den angeblich nur wir Elohim besitzen, ist ein zweischneidiges Schwert. Ich bin frei und doch wieder nicht, weil ich in größeren Zusammenhängen denken und handeln muss und nicht nur auf mein eigenes Wohl bedacht sein darf. Es gibt keine Hoffnung auf Ausgleich, auf einen Kompromiss, sosehr ich es mir wünsche … Ach, wenn doch …“

				Selbst Ryan spürt die Kraft der Sehnsucht und Verzweiflung, die aus mir hervorbricht.

				Meine vier Brüder betrachten mich einen Augenblick sorgenvoll. Dann zieht Gabriel mich auf die Füße, hilft auch Ryan auf und legt unsere Hände zusammen. Ryan bringt vor Kummer kein Wort heraus.

				„Komm“, sagt Barachiel und sein mächtiges Gesicht ist jetzt wieder finster. „Wir wollen dir Gesellschaft leisten und mit dir an der Küste entlangfliegen. Und während du den Sterblichen nach Paradise bringst – einen unpassenderen Namen kann es kaum geben –, werden wir Raphael und Michael suchen.“

				Ich werfe Uriel einen erschrockenen Blick zu und er sagt leise: „Du wusstest, dass euch nur ein kleiner Aufschub gewährt war. Lass ihn jetzt gehen und eines Tages werdet ihr wieder vereint sein.“

				„Woher willst du das wissen?“, sagt Ryan bitter und starrt noch immer auf unsere vereinten Hände. Er umklammert meine Finger so fest, dass sie ganz weiß werden. „Wer sagt dir, dass wir je wieder zusammen sein werden? Und vielleicht ist mir das Hier und Jetzt lieber ist als irgendein Später? Was ist, wenn ich mich weigere?“

				„Dann bist du bereits verloren“, murmelt Barachiel. „Und es wird nie ein Später geben.“

				„Bring ihn nach Hause, Mercy“, sagt Gabriel leise. „Sobald Michael und Raphael in Sicherheit sind, kommen wir zurück und holen dich.“

				„Wie viel Zeit haben wir noch?“, fragt Ryan und in seinen dunklen Augen glänzen Tränen.

				„Nicht viel“, murmelt Gabriel. „Wenn der Moment da ist, werdet ihr es wissen.“ Er legt eine Hand auf meine Schulter. „Seine Liebe und Fürsorge für dich wird ihm tausendfach vergolten werden.“

				Uriel, der mich in meiner Zeit als Carmen behütet hat, fasst meine Hand und lässt mich in seine Gedanken ein, um mir den Weg zu weisen. Ich sehe die Route von der Küste bis zu Ryans Heimatort. Ich sehe die Hauptstraße, Ryans Haus und sogar den Baum, den Ryan damals in Brand gesteckt hat – alles durch Uriels Augen. Der Weg nach Paradise ist fortan kein Geheimnis mehr für mich.

				„Hast du es gesehen?“, fragt Uriel.

				Ich lasse den Kopf hängen, nicke und die Tränen laufen mir übers Gesicht und tropfen auf den Stein zu meinen Füßen. Schluchzend nehme ich Ryan in die Arme, denn er ist und bleibt meine Bürde. Dann schwingen wir uns zu sechst in die Lüfte und steigen in den tief hängenden Wolkenhimmel über Machu Picchu auf, wenden uns nach Westen zur Küste hin.

				Die Sonne geht gerade unter, als wir die finsteren Himmelsregionen über Chiclayo erreichen. Niemand sagt ein Wort, jeder ist in seine eigenen Gedanken, seine eigenen Qualen vertieft. Über dem offenen Meer lösen sich meine Brüder ohne Vorwarnung in Licht auf und sind schon halb am Golf von Panama, ehe wir überhaupt merken, dass sie fort sind.

				„Also das Fliegen werde ich jedenfalls nicht vermissen“, sagt Ryan unvermittelt und lächelt tapfer. „Jetzt, wo wir unter vier Augen sind, kann ich’s ja zugeben.“

				Ich bremse abrupt, komme kreisend zum Halten, und verwandle mich, sodass Ryan mich vor sich sieht – meine weit auseinanderstehenden braunen Augen, meine langen dunkelbraunen Haare, mein kantiges Gesicht, das Uriel viel besser steht als mir, wie ich finde. Vielleicht kann ich mich ihm zum letzten Mal in meiner wahren Gestalt zeigen. Die Zeit läuft uns davon und Ryan soll mich in Erinnerung behalten, wie ich bin.

				Ryans Augen leuchten auf. Staunend lässt er einen Finger über meinen schimmernden Arm gleiten und wie immer erschauert meine Seele. Meine Gewänder flattern und zerren an mir, als hätten sie einen eigenen Willen oder würden von einem Geisterwind aufgewirbelt. Schimmernde Energieschleifen lösen sich und driften ins Dunkel.

				Ryan nimmt mein Gesicht sanft in seine Hände, während ich ihn fest im Arm halte. „Schön, dass du wieder da bist, wo immer du herkommst“, wispert er.

				„Ich war immer da“, murmle ich. „Und wir hatten eine gute Zeit. War es nicht toll? Ein Riesenspaß?“

				Ich lache, um uns den Abschied zu erleichtern, aber ich kann die Verzweiflung in meiner Stimme nicht verbergen. Alles für immer vorbei, alles schon Erinnerung.

				Ryan antwortet nicht, sondern legt seine Lippen auf meine und küsst mich. Lange, leidenschaftlich.

				Eng umschlungen schweben wir in der Luft und blicken auf das dunkel werdende Meer hinunter.

				„Jedenfalls hast du mit mir die Welt gesehen“, sage ich verzweifelt. „Mit dem Mädchen, das du liebst. Was kann man sich Schöneres wünschen?“

				„Eine ganze Menge“, entgegnet Ryan hart. „Ein ganzes Leben.“

				„Das sagst du jetzt“, wispere ich kaum hörbar. „Aber ich habe genug Lebenszeiten hinter mir, ich weiß Bescheid. Mit Liebe fängt es an, und dann stürzt alles auf dich ein, überrollt dich und du kannst nichts dagegen tun, dass du dich veränderst oder dass die Menschen um dich herum sich verändern. Doch die Konsequenzen musst du trotzdem tragen. Ich wurde geschlagen, betrogen, missbraucht und beinahe umgebracht, Ryan. Keine besonders tolle Erfolgsbilanz. Das sind die Erinnerungen, die ich von dieser Welt mitnehme. Das habe ich über das Leben hier gelernt.“

				„Aber was hat das mit mir zu tun?“, stößt Ryan heftig hervor. „Nichts. Und ich lasse nicht zu, dass dir je wieder so was passiert. Ich kann dir nicht versprechen, dass das Leben nie langweilig wird, oder stressig oder einfach nur verdammt schwer – weil das hier unten nun mal so ist –, aber eins verspreche ich dir: Ich werde dich immer lieben. Und das sollst du in Erinnerung behalten, nicht das ganze Horrorzeug.“

				„Genau das Gleiche hat Luc mir auch mal gesagt.“ Die Worte purzeln aus mir heraus, ehe ich mich bremsen kann.

				Ryans Augen funkeln böse. „Luc ist das größte Arschloch der Weltgeschichte. Wir haben nur eins gemeinsam, und das bist du. Aber er hat’s vermasselt, was beweist, dass er ein Arschloch ist.“

				„Reden hilft nichts“, murmle ich. „Es ist vorbei, verstehst du? Aus. Schluss. Mehr kommt nicht. Oder vielleicht eines fernen Tages“, füge ich bitter hinzu. „Aber wer sagt mir, ob du dich dann noch an mich erinnerst? Die Zeit bleibt nicht stehen, und du lebst weiter, du hast deine Familie, deine Freunde, alles. Ich dagegen bleibe immer dieselbe und wühle in meinen löchrigen Erinnerungen, um alles noch einmal zu durchleben.“

				„Glaubst du, für mich ist es einfacher?“, schreit Ryan. „Was du gerade gesagt hast, trifft viel mehr auf mich zu als auf dich. Du fegst wie ein Hurrikan durch mein Leben, dann verlässt du mich einfach und ich sitze da mit meinen Erinnerungen.“

				Wir starren einander an, sehen keinen Ausweg.

				„So ein Gefühl hält nicht ewig“, murmle ich, als wollte ich mich selbst davon überzeugen. „Ist doch nur Chemie, biologisch. Du wirst drüber wegkommen. Bald erscheint es dir wie ein ferner Traum. Und mir auch.“

				Ich lasse Ryan keine Zeit, zu protestieren, sondern drücke ihn fest an mich und schieße mit ihm zum Ozean hinunter. Für Sekunden kehrt er zurück, dieser schreckliche Schwindel, das Gefühl, endlos zu fallen, ohne jemals wieder festen Boden unter den Füßen zu bekommen.

				Wir zischen über der aufgewühlten, wogenden See dahin. Ich halte Ryan warm, präge mir jede Linie seines Körpers, jede Eigenheit, jeden einzelnen Zug ein, um später davon zehren zu können.

				Als wir den Golf von Kalifornien hinter uns lassen, um landeinwärts zu fliegen, tauchen allmählich Lichter in der Dunkelheit auf.

				Ryan sagt plötzlich: „Was ist das denn da unten? Siehst du das?“

				Aus der Luft sieht es wie ein riesiger Schutthaufen aus Holzstecken und Steinbrocken aus. Aber als ich die Flugbahn ändere und tiefer gehe, kann ich Umrisse in der Dunkelheit ausmachen: geflieste Wände, Fensterrahmen, kaputte Dächer. Und das alles treibt einfach aufs Meer hinaus.

				„Mein Gott“, murmelt Ryan entsetzt, als wir dicht über einer wogenden Suppe aus gekenterten Booten, zerbrochenen Masten, Ölfässern, Wellblechplatten, Straßentrümmern und Bootsstegen hinwegfliegen. „Was zum Teufel ist denn hier passiert?“

				Dann nehmen wir den Brandgeruch wahr und den Feuerschein, der die Stadt an der Küste erhellt. Mir stockt der Atem, denn ich sehe, was alles im Wasser treibt: Autos hüpfen auf den Wellen wie Schwimmtiere, das Heck eines kleinen Flugzeugs ragt aus dem Wasser, ich sehe zerschmetterte Rümpfe von Luxus-Jachten, gekenterte Frachter und Schiffscontainer. Und dann sehe ich die Leichen im Wasser. Unzählige Leichen.

				Ryan und ich schauen uns entsetzt an. „Lauren“, sagen wir beide wie aus einem Mund. Ich fliege weiter, so schnell ich kann, bis die Ausläufer des wilden Kalifornischen Küstengebirges vor uns auftauchen.
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				Es ist fast dunkel, als wir über Port Marie hinweggleiten. Von der Küstenstraße aus wirkt Paradise genauso trostlos, verlassen und heruntergekommen wie alles, was wir vorher gesehen haben. Nur die Straßenlaternen leuchten noch.

				Wir gehen tiefer hinunter. Die Hauptstraße des staubigen kleinen Orts, der aussieht, als wäre er auf dem Reißbrett angelegt worden, ist leer und nur hier und da brennt Licht in den Häusern. Auf den Dächern sind schrille Weihnachtsdekorationen angebracht, die aber ausgeschaltet sind.

				Ryan schaut mich fragend an, denn ich biege nach Süden ab, um sein Haus aus der anderen Richtung anzufliegen.

				„Das Haus wird beobachtet“, erinnere ich ihn leise.

				Ich komme über den Zaun auf der Rückseite herein, lande leichtfüßig neben der Treppe zur Hintertür. In der Küche brennt Licht, und auch irgendwo im oberen Stock, aber sonst liegt das Haus völlig im Dunkeln.

				Ryan öffnet die Fliegengittertür und will anklopfen, da stürmt etwas aus der Dunkelheit auf uns zu. Die drei Wachhunde der Daleys – scharfe, muskulöse Dobermänner – heulen und toben wie finstere Dämonen.

				„Platz!“, brüllt Ryan, aber ich gehe die Treppe hinunter zurück in den Garten und sage grimmig: „Lass sie nur kommen. Die werden sich wundern.“

				Ich bin gewappnet und werde ihren Angriff abschmettern, denn wenn sie sich auf mich stürzen – und sie lechzen geradezu danach –, wird das ihr Tod sein.

				Doch als sie mich sehen, das Licht, das meine Haut einhüllt, fangen sie an zu winseln und umkreisen mich in gebührendem Abstand. Dann legen sich alle drei zu meinen Füßen ins Gras, als wären sie müde.

				Ein schwacher Schimmer huscht über ihr schwarz-braunes Fell, sammelt und verdichtet sich und nimmt schließlich die Umrisse eines jungen Mädchens an. Ich kenne diese Kreatur, obwohl ich ihren Namen nie erfahren habe. Hinter mir zieht Ryan die Luft ein.

				„Malakh“, sage ich, „du bist mir viele Leben lang gefolgt. Was willst du mir mitteilen?“

				Die Erscheinung sieht mich an, und ich ahne, dass sie früher einmal sehr schön gewesen sein muss, niedlich wie eine Puppe. „Komm näher“, wispert sie mit letzter Kraft. „Und hör gut zu, denn ich sterbe.“

				Die Hunde winseln immer noch. Ich höre, wie die Hintertür aufgeht, aber ich drehe mich nicht um, weil ich mich auf die Botschaft des Malakhs konzentriere. „Sprich“, dränge ich ihn, „denn ich höre zu.“

				„Lord Luzifer will verhandeln“, murmelt der Malakh. „Er will Raphael gegen dich austauschen. Bei Sonnenaufgang an dem Strand, der nach dem Riff benannt ist, das wie eine Teufelskrone aussieht. Wenn du freiwillig kommst, wird er gnädig sein. Aber wenn nicht …“

				Einen Augenblick verschwimmen die Umrisse und die Hunde heben die Köpfe und heulen in panischer Angst, als spräche der Malakh durch sie.

				„Wenn du bewaffnet kommst“, keucht der Malakh schließlich, „oder in betrügerischer Absicht, wird er das ganze Universum nach seinen Vorstellungen umgestalten.“

				Das Mädchen hatte einst lange hellblonde Locken und große blaue Augen.

				„Wie kann man nur so leichtgläubig sein“, sage ich mitleidig. „Bei Sonnenaufgang wird er uns alle zerstören, egal was ich tue. Es hat bereits begonnen.“

				Der Malakh schüttelt abwehrend den Kopf.

				In mir steigt ein unbändiger Zorn auf, weil mir diese unglückselige Kreatur meine letzten Stunden mit Ryan verdirbt. Ich dachte, ich hätte die Monster hinter mir gelassen.

				„Verräterin“, zische ich. „Du hast Luc gesteckt, dass ich mich in Mailand aufhalte, stimmt’s? Du hast die Laufbotin für Michael und K’el gespielt, für alle, die von den Acht geblieben sind, und dann hast du uns verraten. Warum? Was hat er dir versprochen?“

				Mit flammenden Augen blickt der Malakh zu mir auf. „Du wagst mich zu fragen, warum?“ Seine Stimme ist wie ein Todesröcheln. „Ich schulde dir keine Loyalität. Ich habe dich angefleht und du hast mir nicht geholfen. Er gibt mir, was die hohen Elohim mir verweigern – einen lebendigen Körper, in dem ich meine Tage beenden kann. Ich habe genug gelitten.“

				„Sonnenaufgang!“, kreischt das Geistermädchen plötzlich mit erhobenem Finger. „Oder er stirbt, sie stirbt. Alles, was du je in dieser Welt berührt oder geliebt hast, wird niedergemetzelt, zerstört, geschändet.“

				Ich folge dem Blick des Malakh, will wissen, was er mit seinen leeren Augen anstarrt. Und da sehe ich Lauren und Ryan im Türrahmen stehen – er groß und dunkel, sie schmal und blass. Sie wagen es kaum, sich zu rühren oder zu atmen.

				Als ich mich wieder zu dem Malakh umdrehe, ist er fort und die Hunde sind tot.

				Es erscheint mir wie ein Albtraum, als Ryan und ich die drei Hunde unter einem mondlosen Himmel in dieser geisterhaft stillen Straße begraben. Und das Absurdeste ist, dass ich um die Kreaturen trauere, die mich so gehasst und gefürchtet haben.

				Endlich gehen wir ins Haus und warten benommen, bis Lauren die Hintertür abgeschlossen und die Kette vorgelegt hat. Es ist ein komisches Gefühl, wieder im Haus der Daleys zu sein, in all diesem eintönigen Weiß. Die Decke erscheint mir zu niedrig, alles kommt mir irgendwie zu klein vor. Als wäre das Haus für Kinder gebaut. Aber es muss eine Illusion meines zerstörten Geistes sein, denn alles ist genau wie beim ersten Mal. Aber das Gefühl, dass ich mich jeden Moment auflösen, in Stücke bersten könnte, kehrt wieder. Es ist, als ob die Welt unter mir wegkippte. Ich habe Angst, dass ich herunterfalle und nie mehr zurückfinde.

				Wir gehen durch die Küche, den Hausflur und dann die Treppe hinauf, und alles ist wie damals, nur Laurens Zimmer erkenne ich kaum wieder. Überall Farbe, Lichter, Weichheit und Wärme, wie ein kuscheliger bunter Kokon, aus dem Lauren eines Tages wieder auftauchen wird, heil und unversehrt.

				Jetzt setzt sie sich auf den Bettrand und winkt mich zu sich. Ihre blauen Augen sind geweitet vor Staunen. Aber ich bin zu nervös, um still zu sitzen. Ich gehe im Zimmer herum und spüre, wie sie mir mit den Augen folgt.

				Ryan lehnt an der Kommode und schläft fast im Stehen ein. Er sieht müde, zerknittert und sexy aus, und er wird mir nie gehören, nie. Eine Welle von Kummer überrollt mich, so heftig, dass ich ins Stolpern gerate und beinahe auf den Boden stürze.

				„Was soll ich nur tun?“, jammere ich.

				Ryan streckt die Hand aus, fängt mich auf und zieht mich an sich. Und eine Zeit lang blende ich alles aus, lausche nur seinem Herzschlag, dem Rauschen des Blutes unter seiner Haut. Das, was ich nachts vor dem Einschlafen als Letztes hören will und morgens als Erstes beim Aufwachen. Aber so wird es nie sein.

				Ein Klopfen an der halb geöffneten Tür lässt uns hochschrecken und dann ruft eine Männerstimme kampflustig: „Lauren? Wer ist da? Alles in Ordnung bei dir?“

				Die Tür wird aufgestoßen und Richard Coates, Laurens Freund, steht vor uns. Er trägt Bluejeans, sein Oberkörper ist nackt und von Tattoos übersät. Sein dunkelblondes Haar ist noch nass vom Duschen. Es ist länger geworden und fällt ihm in die ungewöhnlich hellen eisblauen Augen. Als er mich sieht, erstarrt er mitten in der Bewegung. Alles Blut weicht aus seinem Gesicht. Im ersten Moment nimmt er gar nicht wahr, wer sonst noch im Zimmer ist, weil er nur Augen für mich hat. Er erkennt mich, das ist offenkundig, obwohl er mich noch nie so gesehen hat: ein Wesen, das aus Titan zu bestehen scheint und in Licht und Schmerz gehüllt ist. Unsere Seelen haben sich einmal berührt, als ich Carmen war und sein Gedächtnis nach Spuren von Lauren durchsuchte.

				„Hey, Rich!“, sagt Ryan knapp.

				Er mustert missbilligend Richards Aufzug, dann schaut er zu seiner Schwester. Ihr langes aschblondes Haar hängt offen herunter, sie trägt einen schlabbrigen blauen Jogginganzug, der ihren ausgemergelten Körper und ihre staksigen Beine verhüllt. Sie sieht viel jünger aus, als sie ist.

				„Ry“, wispert Richard, ohne den Blick von mir abzuwenden. „Seit wann bist du wieder hier?“

				„Seit eben“, sagt Ryan. „Das ist Mercy.“

				„Ja, ich hab’s mir schon gedacht“, erwidert Richard.

				Endlich reißt er sich von meinem Anblick los und setzt sich neben Lauren aufs Bett.

				„Was machst du hier?“, knurrt Ryan.

				Richard und Lauren wechseln einen Blick miteinander, dann schaut sie auf ihre neue, leuchtend rote Tagesdecke hinunter. Das dünne Haar fällt ihr über eine Schulter, verbirgt ihr gequältes Gesicht und die gehetzten Augen.

				„Hier herrscht Tsunami-Warnung“, erklärt Richard, als Lauren nicht antwortet. „Das Epizentrum ist zwar weit weg, aber trotzdem wurden alle nach Little Falls Junction evakuiert. Lauren wollte unbedingt nach Hause zurück, nachdem nichts passiert ist. Sie kann die Menschenmassen nicht ertragen. Die Leute haben sie angestarrt und über sie geredet, sagt sie. Und das stimmt auch – war ein Riesenwirbel, als sich rumgesprochen hat, dass sie da ist. Ich kann sie doch nicht allein hier lassen.“

				„Wo sind Mom und Dad?“, faucht Ryan und Lauren zuckt zusammen.

				„Ich hab gemacht, was du wolltest!“, schreit sie plötzlich wütend. „Ich hab zwei Tickets für eine Vorstellung in Portland gekauft, die Mom vielleicht gern sehen würde – mit Abendessen, Hotel und allem Drum und Dran – und dann hab ich sie bequatscht, dass sie endlich mal wieder unter Leute kommen müssen, dass sie lange genug zu Hause rumgesessen haben und dass ich dringend meinen Freiraum brauche. Und es hat geklappt. Ich hab sie hier weggelockt und jetzt stecken sie auf der anderen Seite vom Highway fest. Niemand kommt da rein oder raus, jedenfalls nicht heute Nacht.“

				„Warum bist du denn nicht mitgefahren?“, murmelt Ryan und seine Gesichtszüge werden weicher.

				„Weil ich es noch nicht packe, ins Theater oder ins Restaurant zu gehen oder was weiß ich. Schau mich doch mal an, Ryan! Der Tag heute war der beste Beweis dafür. Ich dachte, ich sterbe, so wie die mich angegafft haben. Und hast du mal aus dem Fenster geschaut? Es ist sowieso egal, wo ich bin.“

				Ryan geht zum Fenster und zieht einen der bunt gemusterten Vorhänge zur Seite. „Da ist nichts“, sagt er stirnrunzelnd.

				Lauren wirft mir einen verwirrten Blick zu. Ich gehe zu Ryan und schaue nach draußen. Und tatsächlich: Da ist er. Hinter dem Zaun zum Nachbarhaus. Er steht auf dem Fußweg und verströmt ein fahles Licht in der Dunkelheit. Plötzlich hebt er den Kopf, als könnte er mich spüren.

				Ich nicke Ryan zu und seine Schultern sacken herunter.

				„Semjasa hat Barachiel und Jeremiel vermutlich auf eine falsche Spur gelockt“, sage ich dumpf. „Luc ist nicht in Panama  und Raphael auch nicht. Sie sind hier, ganz bestimmt. Sie wollten immer nur mich, nicht Michael. Ich glaube, es war schon immer sein Plan, uns hierherzulocken – von Europa über Asien nach Amerika. Nuriel, Selaphiel und Gabriel waren nur Köder. Eine typische Luc-Aktion. Er will uns zermürben. Uns die Illusion lassen, dass wir alles im Griff haben. Und genau hier, an diesem Ort, sollten wir landen. Ohne Freunde und Verbündete. Vollkommen isoliert und allein. Er wird nie von mir ablassen. Nie.“

				„Kann mich mal jemand aufklären?“, unterbricht Richard uns, weil er natürlich kein Wort versteht.

				Ryan erzählt den beiden, was seit meinem Auftritt als Carmen passiert ist: von Lela und Irina und dem ganzen Rest. „Wir sind seit einer Ewigkeit auf der Flucht“, sagt er müde. „Oder jedenfalls kommt es mir so vor. Und jetzt soll ich Däumchen drehen und zuschauen, wie Mercy sich am Coronado Beach freiwillig dem Teufel ausliefert.“

				„Du bist nicht allein“, sagt Richard. „Du hast doch uns.“ Er zeigt auf sich und Lauren.

				„Bist du jetzt gaga, oder was?“, schnaubt Ryan. „Lauren wird keinen Fuß an den Strand setzen – nur über meine Leiche.“

				„Hallo? Ich bin auch noch da! Du kannst mich direkt ansprechen!“, wirft Lauren mit eisiger Stimme ein. Der Tonfall ist mir vertraut, weil Ryan auch manchmal so mit mir redet. „Und vielleicht gefällt es mir ja, mich mit dem Teufel anzulegen und ihm ins Gesicht zu spucken. Auf jeden Fall ist es meine Entscheidung, was ich mache, okay?“

				Ryan und Lauren funkeln sich an.

				„Es ist zu gefährlich …“, beginnt er, aber sie schneidet ihm das Wort ab.

				„Was hab ich schon zu verlieren?“, schreit sie los. „Was soll mir denn noch passieren, Mann?“

				Richard legt ihr eine Hand auf den Arm, aber sie schüttelt ihn wütend ab und sagt mechanisch: „Fass mich nicht an.“

				Seufzend wendet sich Richard an mich. „Wir können meine Motorräder nehmen, dann musst du nicht allein zur Küste.“

				Ich bin seltsam gerührt. „Nein, ich will keinen von euch in Gefahr bringen. Trotzdem danke“, füge ich leise hinzu.

				„Und wie willst du uns dran hindern, wenn wir einfach mitkommen?“, entgegnet er stur.

				„Wenn ihr einfach mitkommt?“, äffe ich ihn ungläubig nach. Und plötzlich erstrahlt der ganze Raum im Licht und der Macht der Elohim. Gabriel und Uriel, Jeremiel und Barachiel, Jehudiel und … Michael. Flügellos, schön und unmenschlich ragen sie über uns auf.

				„Schwester“, sagen sie wie aus einem Munde und Lauren und Richard starren sie ehrfürchtig an.

				Michaels Blick ist schmerzerfüllt. Langsam schwebt er auf mich zu, aus vielen Wunden blutend, und nimmt meine kleine Hand in seine starken Hände.

				„Erzähl“, sagt er leise.

				Und ich erzähle ihm alles, was passiert ist, seit wir uns zuletzt in Mailand gesehen haben. „Luc will mich gegen Raphael eintauschen“, sage ich mit tonloser Stimme, „und wenn ich mich stelle, werden alle in der neuen Ordnung, die er erschaffen will, zu ihrem Recht kommen – falls ihr ihm das abkauft.“

				„Nichts als Lug und Trug“, murmelt Michael.

				„Ja, sicher“, erwidere ich angstvoll. „Zu etwas anderem ist er nicht fähig.“

				Michael schaut Ryan an, der hinter mir steht.

				„Ich danke dir, dass du Wort gehalten hast“, sagt er. „Und dass du sie gehen lassen wirst, wenn der Augenblick gekommen ist.“

				„Was bleibt mir denn anderes übrig?“, sagt Ryan bitter. „Ich kann sie nicht zwingen dazubleiben. Aber den Tod hat sie nicht verdient.“

				„Sie wird auch nicht sterben“, herrscht Michael ihn an und Ryan wird blass bei seinem schneidenden Ton. „Es ist nicht unsere Art, Luzifer eine der Unseren zu opfern. Schau hinaus.“

				Michael zeigt auf Laurens Fenster und Ryan und ich sehen hinaus. Draußen ist niemand mehr. Ich winke Lauren und Richard herüber und lehne mich an Ryan.

				„Seht, seht doch!“, sagt Michael.

				Seine Stimme ist wie ein warmer Windhauch, der durchs Zimmer weht, als wir auf die dunklen Dächer von Paradise hinausblicken. Winzige Lichter zeichnen sich vor der dicken schwarzen Wolkenwand am Himmel ab – ganze Schwärme von Lichtern, die auf die Erde herunterschweben, sich zu einer schimmernden Masse verdichten und verschwinden. Ein ebenso schöner wie unheimlicher Anblick.

				„Elohim, Malachim, Ophanim, Seraphim und einige andere mehr“, erklärt Michael leise. „So viele, wie wir entbehren konnten.“

				„Das ist ja wie am Jüngsten Tag“, haucht Richard neben mir.

				Lauren lehnt an meiner Schulter, still und reglos wie eine Marmorstatue. Mit großen Augen schaut sie hinaus, eine steile Falte auf der Stirn.

				„Wie kann es sein, dass ihr bei solchen Zahlen jemals verliert?“, ruft Ryan fassungslos. „Ihr müsst doch viel mächtiger sein als diese abartigen Mutanten, die Luc ins Feld führt! Macht ihn doch endlich fertig, Mann, erledigt ihn!“

				Jeremiel hinter uns murmelt: „Wenn die Engel, die hier auf die Erde kommen, fallen, gibt es keinen Ersatz für sie. Wir können keine neuen schaffen, so wie Luc.“

				Ich starre zum Himmel hinauf, der wieder tintenschwarz ist. „Luc bekommt, was er will“, sage ich schließlich, und ich spüre, wie Ryan neben mir erstarrt. „Mich im Tausch gegen Raphael.“

				Ryan wirbelt herum und schüttelt mich. „Was redest du da?“, schreit er mich an. „Das löst doch die Endzeit aus, die ihr alle so fürchtet! Warum tut ihr nichts dagegen?“ Anklagend blickt er die Erzengel an, die um uns versammelt sind. „Warum lasst ihr das geschehen?“

				„Hör sie an!“, befiehlt Uriel, der mir so ähnlich ist und dem die entscheidende Rolle in unserem Plan zufallen wird.

				Ich nehme Ryans Gesicht in meine Hände und zwinge ihn, mir in die Augen zu sehen. „Was Luc bekommt, ist eine Illusion. Wenn wir zum Coronado Beach kommen, wird ‚Mercy‘ sich ihm ausliefern.“

				Ryan schüttelt unwillig den Kopf, und ich wende meinen Blick von ihm ab und sehe Michael an. „Aber sobald Raphael bei uns in Sicherheit ist und Luc die Hand nach Mercy ausstreckt, findet eine Verwandlung statt“, sage ich leise und nachdrücklich, „eine Massenverwandlung, sodass Lucs Mächte mein Gesicht in allen Richtungen gespiegelt sehen. In dieser Tarnung werden die Unseren sich verteilen. Und in dem Chaos werde ich fliehen.“

				„Mercy …“, stößt Ryan mit leiser, angstvoller Stimme hervor.

				„Jagt Luc in sein Loch zurück, Michael“, sage ich müde. „Macht den Schaden wieder gut, den er angerichtet hat, oder zumindest einen Teil davon. Wir können nicht länger zuschauen.“

				Michael nickt grimmig.

				Ryan lässt mich angewidert los. „Ich muss unter die Dusche“, murmelt er. „Ich fühl mich schmutzig.“ Dann geht er aus dem Zimmer.

				„Ich hol die Motorräder“, sagt Richard und angelt einen Pulli und einen Schlüsselbund aus seiner Tasche, die in der Ecke liegt. Eine Sekunde später höre ich ihn die Treppe hinunterrennen und die Haustür hinter sich zuschlagen.

				Ich gehe zu Uriel. „Du musst es sein“, sage ich und er lächelt und nickt.

				„Wer sonst?“

				Einen Augenblick schaut er auf mich herunter, betrachtet mich, als wäre ich ein Gemälde oder ein Gedicht, das er sich in allen Einzelheiten einprägen müsste. Dann leuchten seine Umrisse noch strahlender auf als zuvor und er verschwindet.

				Die anderen verabschieden sich auf dieselbe Weise, einer nach dem anderen: Jehudiel, Barachiel, Gabriel, Jeremiel.

				Nur Michael ist noch übrig, und bevor auch er verschwindet, stellt Lauren sich ihm in den Weg.

				Bebend vor Wut schreit sie: „Warum habt ihr mir nicht geholfen? Wenn ihr das hier könnt“, und sie bohrt ihren Finger in die Luft, wo gerade noch die anderen gestanden haben. „Warum ist dann keiner von euch gekommen und hat mich gerettet?“ Tränen laufen ihr übers Gesicht. „Ihr hättet mich retten können – oder aus meinem Elend erlösen“, schluchzt sie verzweifelt.

				Michael beugt sich herunter, nimmt ihre Fäuste in seine großen Hände und blickt ihr in die verweinten Augen.

				„Was dir angetan wurde, wird eines Tages wiedergutgemacht werden. Es gibt eine Gerechtigkeit. Bis dahin, Lauren Daley, nehme ich deinen Schmerz, dein Leid auf mich. Ich trage deine Bürde. Und es schmerzt mich mehr, als du je erfahren wirst, dass wir nicht da waren, als du uns brauchtest. Dass dir Böses angetan wurde.“

				Dann löst auch er sich auf und Lauren geht wie eine Schlafwandlerin in ihr Bett, zieht sich die Decke über den Kopf und ist sofort eingeschlafen.

				Ich gehe zu Ryans Zimmer. Vorsichtig öffne ich die Tür und sehe, dass er auch schläft. Seine dunklen Haarstoppeln stehen ihm in alle Richtungen vom Kopf ab, bilden einen scharfen Kontrast zu dem blendend weißen Kopfkissen. Er liegt mit nacktem Oberkörper da und ich atme seinen vertrauten, mit Seifenduft vermischten Geruch ein. Ich schlüpfe zu ihm unter die Decke und schmiege mich an ihn.

				Er ist so müde, dass er sich nicht rührt, geschweige denn aufwacht. Ich kann ihn nur halten, seine Energie, seine Lebenskraft ein letztes Mal in mich hineinströmen lassen, wie die Klänge eines alten Liebeslieds.

				Das, denke ich, werde ich am meisten vermissen, wenn ich fort bin. Die Nähe zu ihm, seinen Herzschlag an meinem Ohr.

			

		

	
		
			
				

				

				[image: 36831_Inhalt.pdf]

				Es ist noch dunkel, als ich mit Ryan und Lauren das Haus verlasse. Wir berühren uns nicht, halten Abstand. Lauren trägt einen unförmigen dunkelblauen Parka über einem pinkfarbenen Sweatshirt und schlabbrigen Jeans. Ihr Haar ist zurückgekämmt und zu einem straffen Zopf geflochten, sodass ihr ausgemergeltes Gesicht wie ein Totenschädel aussieht. Aber heute ist sie nicht so reizbar und empfindlich. Ich sehe es an ihrer Körperhaltung.

				Ich selbst habe mein menschliches Reisegesicht aufgesetzt und trage das schlichte Outfit, in dem ich die halbe Welt durchquert habe. Ryan hat immer noch seine zerfetzte, muffige Lederjacke an, mit einem frischen langärmligen Shirt und Jeans darunter. Die Jacke ist wie ein Talisman für ihn, der Glück bringen soll. Er hat kein Wort mit mir geredet, seit er allein in seinem Bett aufgewacht ist. Er hat nicht mal gemerkt, dass ich die ganze Nacht bei ihm war.

				Auch gut. Soll er mich ruhig für hart und gefühlskalt halten. Es ist leichter so.

				Vor dem Haus parkt Richard Coates gerade seinen verrosteten roten Lastwagen. Zwei schlammbespritzte Motorräder – ein grün-weißes und ein blau-gelbes – sind mit Kabeln auf der offenen Ladefläche festgezurrt. Richard hievt sie auf die Straße hinunter und Ryan hilft ihm dabei, nachdem er das Gartentor zugesperrt und den Schlüssel eingesteckt hat, wahrscheinlich nur aus alter Gewohnheit.

				Wortlos überreicht Richard ihm den Schlüssel für die grün-weiße Maschine und holt ein paar Helme aus dem Führerhaus. Zwei gibt er Ryan, einen drückt er sich selbst auf den Kopf, winkt Lauren zu sich und streift ihr vorsichtig den Helm über den Zopf. Dann schwingt er ein Bein über den Sattel, dreht sich um und hilft Lauren auf den Rücksitz. Lauren zögert einen Augenblick, bevor sie ihre Arme fest um seine Hüften schlingt.

				„Fertig?“, brummt Ryan und reicht mir einen der beiden Helme. Wir starren uns unter unseren Visieren an wie zwei augenlose Aliens, dann schwingt Ryan sich auf die Maschine und wartet, dass ich hinten aufsteige.

				Ich klettere auf den Rücksitz und schlinge meine Arme um seine Hüften und kurz darauf donnern wir durch die Einkaufsmeile von Paradise mit ihren verstaubten Schaufenster-Auslagen. 

				Am Ortsausgang nehmen wir die verlassene Küstenstraße zum Coronado Beach, den ich bis jetzt nur in meinen Träumen oder in den Gedanken anderer gesehen habe. 

				„Da vorne ist es!“, brüllt Ryan und dreht sich kurz zu mir um.

				Ich sehe eine lange Reihe von Bäumen auf einem Steilhang, die wie Wächter aussehen und ihre dunklen, kahlen Äste anklagend gen Himmel recken. Dann führt die Straße über den Hügel hinüber und endet auf einem kleinen Parkplatz. Eine Treppe führt zum Strand hinunter.

				Weder Richard noch Ryan halten an, als wir den Parkplatz erreichen. Stattdessen lassen sie die Motoren aufheulen – ein Lärm, als würden mehrere Kettensägen gleichzeitig anspringen. So fegen wir die Stufen zum Sandstrand hinunter.

				Richard führt ein paar schwierige Akrobatik-Nummern mit dem Motorrad vor, nur so zum Spaß, ehe er neben Ryan und mir zum Stehen kommt.

				Die See ist grau und aufgewühlt. Spitze Felsen ragen wie Klauen aus dem flachen Wasser. Ich blicke zurück und sehe die knorrigen schwarzen Bäume in der Ferne, und die geschwungene Linie der schönen, kahlen Klippen, die den Strand einrahmen. Die Gegend hat etwas Vorzeitliches, Urtümliches. Eine passende Kampfkulisse.

				Wir nehmen alle unsere Helme ab und Ryan geht zu seiner Schwester, die noch ganz außer Atem von Richards Biker-Kunststückchen ist.

				„Hey, du“, sagt er zärtlich. „Du kannst ja richtig lachen.“ Dann hebt er zaghaft die Hand, um Lauren zu berühren, überlegt es sich anders und lässt sie wieder sinken.

				Lauren hält ihr zierliches Gesicht in den kräftigen Wind, der vom Wasser her bläst und ihren Zopf herumpeitscht. Ihre Haut wirkt beinahe durchsichtig.

				„Es ist schön hier draußen“, sagt sie und klingt fast überrascht. Sie schaut mich an, dann auf den Sand hinunter. „Heut geht’s mir besser. Ich fühl mich irgendwie … leichter.“

				Verlegen stehen wir alle da wie die ersten Menschen der Schöpfung. Ryan hat die Hände in den Taschen vergraben und scharrt mit den Füßen im Sand, als wollte er nichts mit mir zu tun haben. Der Wind frischt auf und weht uns Sand ins Gesicht. Am Horizont wird es hell.

				Plötzlich zuckt ein Schmerz hinter meinen Augenlidern auf, der mich fast in die Knie zwingt. Es ist Luc, der nach mir sucht, der irgendwo in der Nähe ist und die rätselhafte geistige Verbindung zu aktivieren versucht, die zwischen uns existiert, auch wenn ich es nicht mehr will.

				Luc kennt mich und weiß, dass ich herkommen und mich ihm ausliefern werde, um Raphael die Freiheit zu erkaufen, denn ich habe Raphael einst geliebt wie einen Bruder. Ich stehe tief in seiner Schuld. Ihm verdanke ich dieses Leben, mein Leben mit Ryan.

				Ryan sieht, wie ich einknicke, und fängt mich mühelos auf, ehe ich zu Boden stürze. Er hält mich fest, hält mich auf den Füßen, solange der Lärm, den nur ich hören kann, durch meine Hirnwindungen tobt und ich nur noch aus Schmerz bestehe.

				Ich will meine Qual zum bleiernen Himmel hinaufschreien, will Lucs Wispern und Zischeln in meinem Kopf ausblenden, seine dunkle Stimme, die so leise und verführerisch ist. Du gehörst mir, immer noch, und ich werde mit dir tun, was ich will.

				Als Luc keine Verbindung zu mir spürt, keine Reaktion, keine Bestätigung, verwandelt sich die Szenerie um uns herum abrupt. Wie die Kulisse eines Theaterstücks.

				Der Boden unter unseren Füßen bäumt sich auf, als wäre er lebendig, als wäre das furchterregende Beben, das jetzt losbricht, eine physische Manifestation von Lucs Zorn. Wir stürzen in den Sand unter einem pechschwarzen Himmel. Es ist der Himmel aus meinem Traum. Ich sehe mich mit Luc im Epizentrum des Sturms aller Stürme stehen und auf die riesigen Brecher hinausschauen, die gegen das Riff klatschen, das er „den Gekrönten“ nannte. Dann schüttet es plötzlich wie aus Eimern, als wollte Luc uns an Ort und Stelle ersäufen.

				Das Meer wendet sich gegen uns, die Wellen türmen sich fast zwei Meter hoch auf, ehe sie am Ufer brechen und landeinwärts laufen. Lauren wird ins Meer hinausgezerrt, in einen wütenden, schäumenden Wasserstrudel eingesaugt. Der Sturm ist so laut, dass er ihr Schreien übertönt, und ich sehe nur ihren verzweifelt aufgerissenen Mund.

				Ryan, Richard und ich robben am Ufer hinunter, um sie herauszuziehen, aber die Wellen schleudern uns herum, bis wir völlig die Orientierung verlieren. Lauren wird immer weiter hinausgezogen, auf die Klippen zu.

				Doch plötzlich sind sie unter uns, die Meinen. So weit das Auge reicht, schwärmen sie am Strand aus. Sie kommen in all ihrer Glorie, ihr Licht durchdringt die Dunkelheit, strahlt heller als die Blitze, die ins Wasser einschlagen und die tödlichen Krallen des Riffs erleuchten. Der Sturm kann ihnen nichts anhaben, weder den niedrigsten Malachim noch dem Erzengel Michael höchstpersönlich, unserem Vizekönig, der im Auftrag unseres abwesenden Vaters regiert. Das Wasser verbrennt, verdunstet, ehe es sie auch nur benetzen kann.

				Und nun gleitet Michael durch die wütende Dünung, trägt Lauren zum Strand hinauf, zu der Stelle, an der Richard kniet.

				Dann geht er ins Wasser zurück und alle unsere Mächte folgen ihm. Wellen, gut drei Meter hoch, dann fünf, schlagen über ihnen zusammen, während sie ruhig und ohne Straucheln zum Riff hinauswandern.

				Wir vier kauern uns am Strand zusammen wie eine durchnässte Viehherde und schauen zu. Alles in mir sehnt sich danach, bei den Meinen zu sein, will sich verwandeln, sodass ich meine Wut mit eigenen Händen an Luc auslassen kann, aber ich darf nicht. Ich muss mich an den Plan halten, mich ein letztes Mal als Mensch tarnen.

				Die Wellen jenseits des Riffs schwellen weiter an, bis sie zehn, ja fast zwanzig, fünfundzwanzig Meter erreichen. Dann geraten auch die tödlichen schwarzen Riffklauen in Bewegung. Das ganze Riff, dem der Coronado Beach seinen Namen verdankt – „Coronado“ – „Der Gekrönte“ –, bäumt sich in der Brandung auf und das Wasser stürzt von den scharf geschliffenen Kanten herab. Raphael ist an die schwarze Krone gefesselt, mit Feuerketten, die kreuz und quer in seinen Körper einschneiden.

				Dann erstarrt alles, die Zeit steht still.

				Kein Wind, kein Regen mehr, selbst das Meer ist glatt wie Glas, und die Wellen hinter dem Riff – dreißig Meter hohe Ungetüme – sind gefroren wie Eisberge.

				Und jetzt kommen sie, Luc und seine Streitkräfte – Tausende von geflügelten, gesichtslosen Monstern, missgestaltete Kreaturen, die von ihm und seinen Mitverbannten nach ihrem Gusto erschaffen wurden. Hier und da leuchtet eine Schar gefallener Engel in der hässlichen Masse auf, die sich am Sockel des Riffs teilt und auf der anderen Seite wieder zusammenschwappt. Dann hält die Dämonenarmee vor Michael an, der seine Mächte hinter sich versammelt hat.

				Nur ein paar Hundert Meter Wasser trennen die beiden gegnerischen Hälften meines Engelsvolks, das einst einig und ganz war.

				Michaels Mächte sind weniger zahlreich, nicht mehr als dreihundert tapfere Seelen, die auf die grausamsten Schlächter treffen, die das Universum je gesehen hat. Wie sollen wir siegen, wenn wir einer solchen Höllenmacht gegenüberstehen?

				Lucs Anblick lähmt mich. Es ist der Mailänder Luc, die moderne, sexy Version, die ich nie gekannt habe, strahlend wie die Sonne, ein Typ, der alle Blicke auf sich zieht. Und selbst jetzt, da ich weiß, was er mir angetan hat, trifft es mich wie ein Keulenschlag, als ich ihn sehe. Und der Gedanke, was wir einander waren, was wir einst miteinander teilten, zerreißt mich innerlich.

				Dann tritt Gudrun, seine neue Gefährtin mit dem goldblonden Haar, den saphirblauen Augen und dem rubinroten Mund aus der Schar seiner Gefolgsleute hervor, und in mir zerbricht etwas. Sie legt ihre Hand auf Lucs Arm und ich brenne vor Eifersucht, fühle mich hässlich und abgewiesen. Es ist verrückt, aber ich komme nicht dagegen an. Wie eine Schlafwandlerin reiße ich mich von Ryan los und gehe zum Wasser hinunter.

				Eine Sekunde später höre ich ihn leise fluchend hinter mir herstolpern. Lauren und Richard folgen ihm, um mir Rückendeckung zu geben. Dort, wo die Wasserlinie am Ufer erstarrt ist, packt Ryan mich, hält mich fest und lässt mich nicht näher heran.

				„Bist du wahnsinnig?“, zischt er mir zu.

				Ich kann meinen Blick kaum von Luc abwenden, um Ryan anzusehen, und was er in meinen Augen sieht, lässt ihn erschauern.

				Luc und Michael funkeln sich über die gefrorenen Wellen hinweg an – der eine so hell, so schön, dass einem der Atem stockt, der andere dunkel und grimmig, Flammen des Zorns in den schwarzen Augen.

				„Mercy gegen Raphael“, faucht Luc, und seine Stimme hallt von den Klippen wider, dem stahlharten Wasser. „Oder ich zerstöre Raphael, zerstöre diesen Planeten, sodass nichts überlebt. Und selbst wenn Raphael wieder bei euch ist, rate ich euch zu fliehen. Denn sobald ihre Seele wieder in meiner Gewalt ist, wird nichts mehr sicher sein. Dann gnade Gott den Elohim und ihren Dienern, dem Königreich des Himmels.“ Seine Stimme senkt sich zu einem Murmeln. „Ihr hättet mich töten sollen, als ihr die Chance dazu hattet. Denn wenn das neue Reich aus der Asche des alten entsteht, werdet ihr zuerst sterben, als Vergeltung für all die Jahre, die ich als Verbannter leben musste.“

				Michael steht ruhig da. „Was klagst du uns an, da du doch auf dieselbe Weise schuldig geworden bist? Du hast Mercy geopfert, deren einziges Verbrechen es war, dich zu lieben. Oder hast du das vergessen?“

				Luc lacht und ich zucke in Ryans Armen zusammen. „Das ist vorbei, Bruder, die alten Regeln gelten nicht mehr. Dein Handel war falsch. Du hast versprochen, mich als den Höchsten anzuerkennen, höher noch als Gott selbst, wenn ich aufgebe, was mir am teuersten ist. Und das habe ich getan. Ich habe sie aufgegeben.“

				„Du wolltest sie ermorden!“, bellt Michael.

				„Ich habe sie aufgegeben – ganz und gar“, faucht Luc zurück. „Während du dein Wort gebrochen hast. Gib sie mir jetzt“, brüllt er, „oder Raphael wird es büßen! Und dann zerfetzen wir euch alle, einen nach dem anderen.“

				Mit zusammengekniffenen Augen sucht er die Heerschar hinter Michael ab, und der brennende Schmerz kehrt zurück, als Lucs Gedanken nach mir tasten, als er mich herauszuspüren versucht, um die tödliche Verbindung herzustellen, die nur zwischen uns beiden besteht.

				Ich biete meine ganze Kraft auf, um mich vor ihm zu verschließen. Ryan spürt, wie ich in seiner Umarmung zittere, und wispert mir zu, sodass nur ich es hören kann: „Bleib stark. Ich liebe dich. Oh Gott, wenn ich dir doch nur helfen könnte.“

				Luc hebt eine seiner schönen, langen, feingliedrigen Hände, und die Feuerketten, die Raphael binden, flammen blendend hell auf. Raphael schreit vor Angst auf der Klippe hoch über uns.

				Vielleicht sehe nur ich das kleine, schwebende Licht, das sich zwischen den Erzengel Michael und seinem ewigen Widersacher schiebt. An der Oberfläche des gefrorenen Meers hält es einen Augenblick inne, saugt Macht aus den Wesen zu beiden Seiten, dann erstrahlt es heller und nimmt die Gestalt des jungen Mädchens an, das ich im Garten der Daleys gesehen habe. Die Umrisse sind verschwommen und unstet, aber heller als beim letzten Mal.

				„Herr!“, ruft sie flehend und kniet mit gesenktem Kopf vor Luzifer nieder, den Rücken Michael und allen zugewandt, die sie wissentlich verrät. „Ich sterbe. Gib mir, was du mir versprochen hast, bevor es anfängt und du mich vergisst. Ich allein habe sie aufgespürt, keiner deiner Gefolgsleute. Ich bin ihr durch die halbe Welt gefolgt, wie du es verlangt hast, und ich habe unendliche Qualen gelitten. Gib mir einen warmen Körper, einen lebendigen Körper, in dem ich meine Tage beenden kann. Am Strand sind Menschen, gib mir einen von ihnen als mein Eigen.“

				Ryan, Richard und Lauren drängen sich bei den Worten der Kreatur schutzsuchend an mich und ich spüre ihre Angst.

				Luc blickt kurz auf die Kreatur hinunter, dann nimmt er ihr Kinn in die Hand, hebt ihr süßes, verlorenes Gesicht an und mustert sie von hoch oben.

				„Du hast mir treu gedient, mein Kind“, sagt er freundlich, „und für diese treuen Dienste gebe ich dir, was du verlangst – Erlösung von deinem Leiden.“

				Blitzschnell, sodass ihm ein Menschenauge kaum folgen kann, hält er einen flammenden Dolch in der Hand und schneidet ihr die Kehle durch, so wie er K’el niedergestreckt hat, ohne jede Gefühlsregung.

				Der Tod der Kreatur löst keine Hitze, keine Energie aus. Ihre Umrisse verpuffen einfach wie eine Staubwolke, und dann ist sie fort.

				Ich will schreien, aber Ryan hält mir schnell den Mund zu, sodass kein Laut herauskommt. Er hält mich eisern fest. Mein Hüter, mein Anker, mein Fels in der Brandung. Immer.

				„Gib ihn mir, Teufel!“, donnert Michael.

				Die Feuerkette, mit der Raphael an den Stein gefesselt ist, löst sich auf und er stürzt aus großer Höhe auf die glatte, reglose See, bleibt so lange still liegen, dass Richard Ryan ins Ohr flüstert: „He, Mann, esta muerto.“

				Aber dann regt sich Raphael, rappelt sich vom Boden auf, und sein langes dunkles Haar fällt ihm über das markante Gesicht. Mit steifen Bewegungen stolpert er zwischen Lucs Höllenmonstern hindurch, die ihn gehässig anrempeln. Seine goldenen Augen sind schmerzerfüllt und aus seinen Wunden sickert Licht. Ich schlage die Hände vor den Mund, als ich ihn so sehe.

				Plötzlich überwältigen mich die Erinnerungen: Ich sehe Raphael, wie er mich anlacht, sehe, wie wir Arm in Arm über eine einsame Welt schreiten, wie er mir sagt, dass es hoffnungslos sei, dass ich ihn nie lieben würde, so wie ich Luc liebe. Raphael war die leibhaftige Geduld und Güte, voll Mitgefühl, durch und durch anständig. Aber das alles zählte damals nicht für mich.

				Raphaels Liebe zu mir war so groß, dass er mich all die Jahre am Leben erhalten hat. Obwohl ich es ihm nicht gedankt habe, denn für mich war es das Gegenteil von Liebe – unbarmherzige Strafe.

				„Luc hat alle verletzt, die mir nahestanden“, sage ich mühsam beherrscht. Und ich spüre, wie Ryans Körper sich bei meinen Worten verkrampft.

				Luc donnert über das Wasser herüber: „Gib sie mir, dann wirst du deinen Bruder bekommen!“

				Er spuckt das Wort „Bruder“ hasserfüllt aus und reißt seinen rechten Arm hoch. Raphael schreit hinter ihm auf, denn eine unsichtbare Kraft hält ihn fest.

				In die Reihen hinter Michael kommt Bewegung, und dann tritt jemand aus der leuchtenden Schar hervor – ich. In meinen strahlend weißen Gewändern, mit meinem langen dunklen Haar, das mir schimmernd über den Rücken fällt, barfuß und mit nackten Armen.

				Ich sehe mich durch die Engelschar nach vorne zu Michael schweben, sehe, wie er mir eine Hand auf die Schulter legt, um mich aufzuhalten.

				„Gleiches gegen Gleiches!“, donnert er.

				Bei Michaels Worten lässt Luc seinen rechten Arm sinken, und Raphael kann sich wieder bewegen.

				Er stolpert auf die falsche Mercy zu, die neben Michael steht, und eine tiefe Sehnsucht liegt in seinen Zügen. Er stürzt auf die Knie und blickt zu ihr auf, als wollte er sie um Vergebung bitten.

				„Es war allein meine Schuld, dass du geopfert wurdest“, sagt er. „Du weißt, ich habe dich über alle Maßen geliebt. Und ich habe mehr als einmal versucht, dich von Luc abzubringen und für mich zurückzugewinnen, weil ich seinen wahren Charakter kannte, den er vor dir verborgen hielt. Ich wusste, dass er sich über Michael, ja sogar über Gott selbst erheben wollte. In meiner Verzweiflung habe ich schließlich Michael angefleht, Luc außer Gefecht zu setzen. Schlage ihm einen Handel vor, habe ich ihm eingeflüstert. Luc soll vor uns allen seine Absichten kundtun, und dann lässt du ihn glauben, dass er bekommt, was er will. Zuerst jedoch sollte Luc für immer auf dich verzichten.

				Aber Luc hat mich durchschaut, und wenn er dich nicht haben konnte, sollte dich niemand bekommen. Er hat dich aus dem Himmel geschleudert und dafür wurde er selbst in die Verbannung geschickt.“

				Luc hat mich jahrhundertelang ins Elend gestürzt, nur weil er eifersüchtig auf Raphael war. Ein leises Wimmern dringt aus meinem Mund und Ryan drückt mich heftig an sich. Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust, damit niemand die heißen, hellen Tränen sieht, die mir über die Wangen strömen.

				Raphael blickt zu dem Wesen auf, das er für mich hält. „Vergib mir!“, fleht er. „Denn ich hielt mich für einen wahren Freund. Einen besseren, dachte ich, würdest du nie bekommen. Ich wollte dich retten und habe dich für Jahrhunderte ins Unglück gestürzt.“

				Zitternd drehe ich mich in Ryans Armen um und schaue zu Raphael hinüber. Liebe und Treue liegen allem Schrecklichen zugrunde, das geschehen ist.

				Luc lacht verächtlich, ein Geräusch, das unendlich hässlich ist.

				Ich reiße mich beinahe von Ryan los, will zu Raphael rennen. Ich sehne mich so sehr danach, ihn im Arm zu halten und ihm zu sagen, dass er nicht von Schuld oder Versagen sprechen soll. Dass ich ihn verstehe und endlich meinen Frieden mit allem gemacht habe, was mir angetan wurde. Aber ich muss mich an den Plan halten, darf die Illusion nicht zerstören.

				Uriel, der mein Gesicht trägt, sagt plötzlich mit meiner Stimme: „Die Entscheidung ist getroffen, der Handel abgemacht.“

				Und Raphael bleibt nichts anderes übrig, als mit hängendem Kopf an mir vorbeizustolpern und mich gehen zu lassen.

				Doch bevor Uriel sich auf Luc stürzen und ihn gefangen nehmen kann, tritt Gudrun vor und fasst ihn an der Hand. Der linken.

				Mir stockt der Atem, als ich – noch vor Luc – begreife, was sie vorhat.

				„Verrat!“, kreischt Gudrun. „Wir sind verraten!“

				Dann hebt sie Uriels linke Hand hoch und Luc erkennt sofort, dass kein sternförmiges Mal darauf lodert.

				Uriel wirft seine Tarnung ab und ist wieder er selbst. In diesem Moment ist es, als hielte die Zeit selbst den Atem an, als ginge ein großer Riss durch die Welt. Am Strand sind alle zu Stein erstarrt.

				Dann hält Luc eine flammende Waffe in der Hand und richtet sie auf Uriels Brust, ehe einer von uns etwas dagegen unternehmen kann. Aber Uriel ist Luc beinahe ebenbürtig – denn nur Michael ist stärker als er –, und er wirft sich schnell zur Seite. Lucs Klinge schneidet in seinen Unterarm und hinterlässt eine tiefe, flammende Wunde, tötet ihn aber nicht. Dann löst Uriel sich in Luft auf.

				„Wo bist du?“, kreischt Luc und sucht fieberhaft den Strand ab. Wieder krümme ich mich vor Qual, als er in meine Gedanken einzudringen versucht, nach einer Schwachstelle, einer Öffnung tastet. Der Schmerz zerreißt mich von innen her, und plötzlich bellt er den Anfang meines Namens: „H…“
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				Kaum dass Luc den ersten Buchstaben meines Namens ausgesprochen hat, verwandeln sich alle Engel am Coronado Beach in mich: Alle, vom niedrigsten bis zum höchsten, tragen mein Gesicht und meine Gestalt und schwärmen aus, die Flammenschwerter erhoben. Ich selbst falle zuckend zu Boden, denn Luc brüllt meinen Namen, meinen wahren Namen, immer und immer wieder.

				Ryan flucht und reißt mich in seine Arme.

				Ich höre Richard keuchen: „Los, chicos! Rennt um euer Leben!“ Und ich nehme dunkel wahr, wie Richard und Lauren panisch davonstürzen.

				Ryan schleppt mich zu unserem Motorrad zurück, das wir weiter oben am Strand geparkt haben. Die Luft ist vom Klang der Schwerter erfüllt, vom Zischen des heiligen Feuers, das auf seinen Gegenpol trifft. Überall sehe ich mich selbst, mein Gesicht, meine dunklen Augen, meine langen, glatten Haare, meine kräftige Gestalt. Es ist wie ein Albtraum, aus dem es kein Erwachen gibt. Immer wieder sehe ich mich fallen und fliehen, kämpfen und sterben und schließlich verwehen.

				Ich schluchze hemmungslos, als Ryan mich auf das Motorrad hievt, den Motor startet und mich anschreit, dass ich mich an ihm festhalten solle. Ich schlinge von hinten meine Arme um ihn, drücke mein tränenüberströmtes Gesicht in seine abgewetzte Lederjacke und wir donnern in vollem Tempo die Treppe hinauf.

				Obwohl es unklug ist, blicke ich noch einmal zurück, und was ich sehe, erschüttert mich so sehr, dass ich beinahe Ryan loslasse und vom Motorrad herunterfalle. Jeder einzelne Engel am Strand kämpft an meiner Stelle. Für mich. Und jeder einzelne Dämon kämpft gegen mich. Ich war jahrhundertelang eine Verbannte, deren Name gelöscht war, die zu einer dunklen Legende wurde, und dennoch geben jetzt so viele meiner Brüder und Schwestern ihr Leben, um mich zu beschützen.

				Unversehens flammt meine linke Hand auf, wie Uriel es nie hätte nachahmen können, und die Wunde, die Luc mir vor langer Zeit beigebracht hat, brennt hell und wild. Ryan schreit auf und verliert fast die Kontrolle über das Motorrad, während wir den Hang hinaufbrettern.

				Wir rasen an den Bäumen vorbei, und jetzt regnet es wieder, ein Regenguss, der die ganze Welt auslöscht.

				Ich zeige aufgeregt nach links auf ein Tor, an dem wir bereits auf der Herfahrt vorbeigekommen sind – vor einer halben Ewigkeit, wie mir scheint. Richard, der hinter uns ist, hat verstanden, zieht an uns vorbei und jagt die Küstenstraße zu dem verlassenen Militärgelände hinauf. Ryan und ich rasen hinterher.

				Vor dem Tor springt Richard von seinem Motorrad und reißt den schwarzen Behälter hinter dem Rücksitz auf. Er wühlt in dem Werkzeug herum, das darin verstaut ist, holt einen Schneidbrenner heraus, und schweißt die Kette auf, mit der das Tor gesichert ist.

				Wir sind auf einem alten Luftwaffenstützpunkt gelandet. Die Eingangstüren der Gebäude sind von Gewehrkugeln durchsiebt, überall wuchert das Gras. In der Ferne erkenne ich im strömenden Regen einen eisernen Landesteg, der ins Wasser ragt. Betonbunker, die in einige der Hänge gebaut sind, ragen über dem Meer auf. Mein Blick fällt auf ein paar große, verrostete Stahlhangars, alle mit einer Doppelreihe zertrümmerter Fenster an den Seitenwänden, und Lautsprechern, die in Dreiergruppen auf die Dächer montiert sind.

				Wir fahren zu dem ersten Hangar, Richard steigt ab und inspiziert das Schiebetor. Dann stößt er es einfach auf, und schon sind wir drinnen. Der Regen trommelt auf das Stahldach, dass es mir in den Ohren dröhnt.

				Als Lauren und Richard ihre Helme abnehmen, sage ich: „Das ist der richtige Ort. Für mich bleibt die Zeit hier stehen.“

				Ryan dreht sich um und sieht mich an. Ich kann seinen Blick kaum ertragen.

				Lauren zieht Richard weg, damit wir ungestört sind, und Ryan nimmt mich in den Arm.

				Ich verwandle mich ein letztes Mal in meine wahre Gestalt und wispere: „Ich hab dir schon mal gesagt, wie dankbar ich dir bin, dass du es irgendwie geschafft hast, mich zu finden und zu lieben, als ich kein eigenes Gesicht und keinen eigenen Körper hatte. Über mehrere Leben hinweg warst du mein Fels in der Brandung, mein Freund, mein Beschützer, mein Kompass. Und du hast Recht: Einen wie dich werde ich nie wieder finden. Du warst mein Trost, mein größtes Glück und ich liebe dich, Ryan Daley, und ich danke dir. Ich werde dich immer, immer vermissen und an dich denken, bis wir uns eines Tages wiedersehen.“

				Ryan wirft den Kopf in den Nacken, als könnte er seine Gefühle irgendwie bezähmen, seine Tränen zurückdrängen.

				Ich ziehe ihn wieder zu mir herunter und küsse ihn, während der Wind durch die Stahlplanken über unseren Köpfen pfeift. Dann küsst er mein Gesicht, meine Augenlider, zieht mich an sich, weint in mein schimmerndes Haar, und sein schlanker, starker Körper bebt vor Kummer.

				„Ach wie rührend“, ertönt plötzlich eine Stimme über uns. „Und letzten Endes so vergeblich.“

				Ryan und ich erstarren vor Entsetzen, als wir Luc erblicken, der mit Gudrun und einem guten Dutzend seiner gefallenen Engel auf uns zuschwebt. Seine Schönheit ist überirdischer und strahlender denn je, das Flammenmal lodert an seiner Brust. Ich stolpere rückwärts.

				„Aus der Luft ist die verräterische Narbe, die wir alle tragen, sofort zu erkennen“, sagt er und deutet auf seine Getreuen um sich herum.

				Doch plötzlich materialisieren sich Gabriel, Michael und Uriel hinter Ryan und mir. Mit ausgebreiteten Schwingen stehen sie da, ihre Flammenschwerter hoch erhoben.

				„Ihr kommt zu spät!“, brüllt Luc, springt vor und packt mein linkes Handgelenk, reißt mich aus Ryans Armen.

				Lucs Berührung lässt die Flamme an meinem Handgelenk heller und höher flackern und ich schreie auf vor Schmerzen.

				Ryan stürzt vor, aber Gudrun verstellt ihm den Weg, drückt ihm einen ihrer langen, rot lackierten Fingernägel mitten auf die Brust. „Nein, so was Schönes!“, gurrt sie.

				„Ja, aber lästig“, faucht Luc und lässt mich abrupt los.

				In Sekundenschnelle hat er Ryan an der Kehle gepackt. Mit der anderen Hand greift er in Ryans Brust, als wollte er ihm die Seele bei lebendigem Leib herausreißen und vor uns allen verschlingen.

				„NEIN!“, schreien Lauren und ich verzweifelt.

				Ryan verkrampft sich und stürzt keuchend zu Lucs Füßen auf den Boden. 

				„Dein ganzes Leben war umsonst“, sagt er und schaut höhnisch auf Ryan hinunter, der am Boden zuckt und zittert. „Eine so wertlose und schwache Kreatur wie du kann niemals hoffen, ein Wesen wie sie zu halten. Bald werde ich ihrem Leben ein Ende setzen“, fügt er hinzu und deutet auf mich. „Und ihrem auch“ – diesmal zeigt er auf Lauren –, „wie es bereits im dunklen Verlies dieses Monsters hätte geschehen sollen.“

				Er lacht, als er sieht, wie alles Leben, alle Farbe aus Ryans Gesicht weicht.

				Dann wendet er sich mir zu. „Sobald wir den verfluchten Ort hier verlassen haben, kann mich niemand mehr aufhalten. Dann wird mir alles möglich sein. Alles. Wir waren so lange getrennt, meine Liebste. Sieh mich an. Nimm meine Hand.“

				Lucs Stimme ist dunkel und verführerisch, sodass ich fast vergesse, wo wir sind, und dass wir nicht mehr die beiden Liebenden sind, die eng umschlungen in einer Blütenlaube lagen und einander ewige Liebe schworen. Jetzt streckt er seine Hände nach mir aus, als lägen nicht Jahrhunderte zwischen uns, als haftete nicht das Blut so vieler Opfer daran.

				Entsetzt weiche ich vor ihm zurück, meine brennende Linke abwehrend erhoben, und schreie: „Azrael! Azrael!“

				Nur Ryans Keuchen ist zu hören, sein Todesröcheln. Luc hat die Zeit angehalten, damit ich Ryan sterben sehe und höre. Ryans Lebensenergie schwindet. Ich spüre es, wie damals im Dom. Das Licht in seinen Augen erlischt, er hat nicht einmal mehr die Kraft, mir zu sagen, dass er mich liebt, mir Lebewohl zu sagen.

				Wieder schreie ich, dass meine Stimme von den Wänden widerhallt: „Azrael! Ich weiß, dass du ihn willst! Er ist einer der deinen, du hast ihm dein Siegel aufgedrückt. Azrael!“

				„Was flehst du Azrael um Hilfe an? Seit wann ist es sein Geschäft, Gebete zu erhören und zu helfen?“

				Luc deutet auf Gudrun und auf die rothaarige Hakael mit den toten Augen neben ihr. „Haltet sie alle zurück“, befiehlt er ihnen. „Sobald ich mit ihr die Grenzen dieses viehischen Planeten überschritten habe, könnt ihr mit ihnen machen, was ihr wollt!“

				Doch in diesem Augenblick wirbelt ein Nebelgespenst, ein feiner Silberdunst, über den Boden, und schlingt sich um Lucs Knöchel. Luc springt zurück und flucht gotteslästerlich.

				Als Azrael sich zwischen uns materialisiert, wie üblich ganz in Schwarz, erbleicht Luc, denn der Tod hat selbst über den Teufel Macht. Der Tod ist eine Macht für sich.

				Ich falle neben Ryan auf den Boden und wiege seinen Kopf in meinen Händen, weine heiße Tränen der Erleichterung.

				„Gib ihn mir zurück“, bitte ich Azrael mit brüchiger Stimme, „denn es geht über meine Kräfte, eine tödliche Wunde zu heilen, die Luzifer selbst verursacht hat.“

				Azrael mustert mich prüfend mit seinen blauen Augen, die so klar wie der Taghimmel sind. „Wenn du die Wahl hättest, Schwester“, sagt er schließlich, „für wen würdest du dich entscheiden?“ Er nickt zu Luc, dann zu Michael. „Wählst du richtig, wird der Sterbliche leben, wählst du falsch, stirbt er. Es ist ein Spiel, wie alles Leben, und ich bin heute in Wettlaune.“

				„Warum lässt du mich wählen? Warum stellst du mir Rätsel, wenn mein Freund, der ein guter Mensch ist, im Sterben liegt?“, schluchze ich. „Er ist mein Liebster, und einen wie ihn werde ich nie wieder finden, in keinem Leben! Und doch verlangst du von mir, dass ich zwischen zwei Krieg führenden Mächten wählen soll, die nie ihren Frieden miteinander machen werden, bevor der andere nicht vollkommen vernichtet ist?“

				„Wähle!“, donnert Azrael mit hallender Stimme. „Und wähle klug, denn das Schicksal der ganzen Welt hängt von deiner Entscheidung ab. Obwohl deine Wahl von Anbeginn vorbestimmt war.“

				„Nichts ist vorbestimmt, nichts ist unabänderlich“, schluchze ich verzweifelt. „Warum soll Ryan sterben müssen, nur weil Luc mich einst aus dem Himmel geschleudert hat? Was hat die irdische mit der himmlischen Welt zu tun? Es sind doch getrennte Sphären, die nur von Zeit zu Zeit flüchtig aufeinandertreffen.“

				„Aber wir sind die höchsten Wesen der Schöpfung“, entgegnet Azrael. „Wurden wir nicht nach Gottes Willen erschaffen? Sind wir nicht Gottes Wille? Wie kann sich also dieser Sterbliche anmaßen, dich zu ‚wählen‘?“

				„Wir wurden gestaltet“, schluchze ich. „Wir sind Geschöpfe Gottes, reine Werkzeuge. Wir sind Seine Macht, so sinnlos und gerichtet wie jeder Sterbliche auf dieser Erde. Wir sind alle gleich …“ Ich kann vor lauter Schluchzen kaum weitersprechen. „Unter der Oberfläche sind wir alle gleich. Es gibt kein Schicksal, Azrael, nur Zufälle. Ich habe ein Jahrtausend lang als Mensch gelebt. Nichts ist vorbestimmt. Alles ist Chaos, und daraus musst du dein Leben gestalten. Du bist selbst für dein Schicksal verantwortlich. Du nimmst die Karten, die dir gegeben werden, und du spielst sie aus. Du nimmst sie, wie sie kommen, und du spielst.“

				„Wähle“, sagt Azrael leise, unversöhnlich.

				Ich richte meine brennenden Augen auf ihn.

				„Dann, vor Gott“, schreie ich, „vor allen, die hier versammelt sind, weise ich euch alle zurück!“ Ich wende mich an Luc: „Dich, Luzifer, aus tiefstem Herzen!“, fauche ich. „Und dich, Michael, wegen deiner Unbeugsamkeit. Weil du nicht wahrhaben willst, dass nicht alles vorherbestimmt ist. Und auch dich, Azrael: Ich weise den Tod zurück. Ich will nicht Partei ergreifen. Ich wähle ihn, Ryan, und ein Leben in Einfachheit und Güte, das niemandem schadet. Das wähle ich.“

				Azrael kniet nieder und nimmt mir Ryan aus den Armen, und ich kann ihn nicht halten, obwohl ich flehend die Hände nach ihm ausstrecke.

				Ryans Atem geht schnell und unregelmäßig, seine Augen versuchen meine festzuhalten, während der große Tod auf ihn hinunterlächelt, ihm sein herrliches Antlitz zeigt.

				Azrael legt seine Hand auf die Stelle, an der Luzifer Ryan verwundet hat. Ohne mich anzusehen, sagt er leise: „Ist das dein letztes Wort?“

				„Ja“, schluchze ich, „das wähle ich und nichts anderes.“ Und endlich verstehe ich das Geschenk, das er mir gemacht hat.

				„Dann erhebe dich, Mercy“, sagt Azrael und blickt zu mir auf, während seine Hand noch immer auf Ryan ruht. „Und trage die Folgen deiner Entscheidung.“

				Und plötzlich überwältigt mich die Freude, als ich verstehe, was er sagen will. Denn der Tod kniet vor mir nieder, hier auf diesem kalten Betonboden.

				Ich erinnere mich an den Augenblick, als ich versuchte, Karen Neill von ihrem Krebs zu heilen und Lela im Green Lantern vor dem Verbluten zu bewahren. Als ich Ryans Seele durch die Labyrinthe seines sterbenden Körpers gefolgt bin und Irinas Seele dem Fegefeuer entrissen habe, in das Luc sie gestoßen hatte.

				Eine allerletzte Verwandlung. Und niemand hier außer dem Tod versteht die Wahl, die ich treffe.

				Azraels blaue Augen begegnen meinen. Er nimmt meine brennende linke Hand, ehe Luc sich auf mich stürzen oder Gabriel einschreiten kann.

				Ich stoße einen markerschütternden Schrei aus, als Azraels Wille durch mich hindurchfegt wie der Atem eines heiligen Feuers.

				Und dann strömt Licht in Wellen aus mir. Ich kann nicht mehr oben von unten unterscheiden, nehme weder Ort noch Zeit wahr. Ich bin die Welt, und die Welt ist in mir, und mir ist, als würden sich Erdplatten in mir verschieben oder Eisberge zerbersten. Ich spüre Trennung, Auflösung, Umgestaltung, Wandlung, ein Losketten.

				Azrael lässt meine Hand los und ich schaue staunend auf meine zitternden Finger. Meine Haut ist matt, glanzlos. Das Flammenmal ist verschwunden, wird nie wiederkehren.

				Azrael legt Ryans Kopf behutsam auf den Boden und Ryan blinzelt zu uns hoch, weiß nicht, ob das ein Traum oder Wirklichkeit oder das Jenseits ist.

				Der Erzengel des Todes erhebt sich und wirft einen herausfordernden Blick in die Runde. „Meine Berührung kann beides bedeuten – Tod oder Leben“, verkündet er.

				Dann dreht er sich zu mir um, durchbohrt mich mit seinem Blick: „Ich habe ihn dir gegeben, weil deine Wahl gerecht war und mit Bedacht getroffen. Fortan bist du, was du sein wolltest, ein Geschöpf aus Lehm, das allen Launen dieses Erdenlebens unterworfen ist, im Bösen wie im Guten.“

				Wieder blickt er die Versammelten an. „Und keiner von euch“, donnert er so laut, dass selbst Luc und Michael zusammenzucken, „wird ihr auch nur ein Haar krümmen. Ich habe diesen beiden mein Siegel aufgedrückt. Wer immer in Hass oder Zorn die Hand nach ihnen ausstreckt, ist des Todes. Die beiden gehören mir“, fügt er leiser hinzu. „Und wenn die Zeit gekommen ist, werde ich die Ernte einfahren, die mir zusteht.“

				Und damit verschwindet er.

				Ryan richtet sich auf, quicklebendig und strahlend vor Glück.

				„Mercy“, sagt er und sieht mich staunend an. Er kann es kaum fassen, dass ich hier vor ihm stehe, barfuß und in einem einfachen weißen Kleid, mit meinen glatten dunklen Haaren, die mir über die Schulter fallen.

				Als ich mich umsehe, erscheint mir alles zweidimensional. Ich kann keine Gedanken mehr lesen oder die Energien anderer Lebewesen im Raum erspüren. Die Gesichter, die ich erblicke, sind noch dieselben, aber die Farben haben plötzlich keine Tiefe mehr, die Geräusche, die ich auffange, sind dumpf, ohne Nachhall. Ich habe keine übernatürlichen Fähigkeiten mehr, nur noch natürliche. Menschliche.

				Ich weiß nicht, ob ich glücklich oder traurig sein soll, denn jetzt kann ich Ryan nicht mehr ins Herz sehen. Sein Innerstes bleibt mir verborgen, genau wie das aller anderen.

				Langsam steht er auf und wir gehen aufeinander zu wie zwei Menschen, die aus einem dichten Nebel taumeln. Ryan fängt mich auf und wirbelt mich lachend im Kreis herum wie ein Tänzer.

				Michael schaut zu Luc. „Du hast jetzt keine Macht mehr über sie. Such dir einen anderen Vorwand, um den Weltuntergang herbeizuführen.“

				Ohne Michael eines Blickes zu würdigen, geschweige denn mich, zischt Luc: „Selbst der Tod kann nicht über mich herrschen. Und du, meine verlorene Liebe, hüte dich in dieser Welt, denn das Böse kommt schleichend, in vielerlei Gestalt.“

				Und damit verschwindet er samt seinem Gefolge.

				Ich blinzle unsicher, weiß nicht, was ich denken soll. Ich wurde so lange bedroht, gedemütigt und belogen, ich habe so viel durchgemacht, dass Lucs Worte mir kaum etwas anhaben können. Der Teufel braucht mich jetzt nicht mehr für seine Pläne. Ich bin ein Nichts, austauschbar, ein Erdengeschöpf.

				„Ich glaube, ich bin frei“, sage ich zu Ryan, als mir langsam die Wahrheit dämmert. „Endlich frei.“

				„So frei, wie ein Mensch eben sein kann“, wendet Gabriel ein und tritt vor.

				Ryan lässt mich los, als Gabriel eine Hand auf meine Schulter legt und aus großer Höhe in mein Gesicht hinunterblickt. „Bist du dir sicher?“, fragt er sanft.

				„Es ist geschehen, Bruder“, murmle ich. „Und kann nicht rückgängig gemacht werden.“

				Gabriel nickt, einen Anflug von Traurigkeit in seinen leuchtenden grünen Augen.

				Uriel tritt hinter ihn und schaut ebenfalls auf mich hinunter: „Du gibst ein schönes Menschenmädchen ab, Schwester“, sagt er lächelnd.

				„Und du einen schönen Engel“, erwidere ich, ebenfalls lächelnd.

				Michael hinter ihnen ruft streng: „Kommt jetzt, Brüder, die Fronten haben sich erneut verschoben. Mercy soll ihre wohlverdiente Ruhe genießen. Über kurz oder lang werden wir sie wiedersehen.“

				Mit flammenden Augen sieht er mich an, und im nächsten Moment sind alle verschwunden, zu Billiarden Lichtfünkchen zerstäubt.

				Am Tor des Hangars stehen Lauren und Richard und schauen ehrfürchtig in das Licht, das zur Decke aufsteigt und sich schließlich auflöst.

				Ryan nimmt mich in den Arm. „Hast du Angst?“, wispert er.

				„Und wie!“, sage ich. „Hör nur, wie mein Herz schlägt.“

				Ich lege seine Hand auf mein Herz und Ryan wird blass, als er das Pochen fühlt.

				„Ich werde alles tun, damit dir das Leben nicht zu langweilig wird“, beginnt er zögernd. „Ich weiß, wie viel du aufgegeben hast. Und du kannst mir’s auch jeden Tag unter die Nase reiben, wenn du willst.“

				„Ich könnte ewig so dastehen“, murmle ich, schlinge meine Arme um Ryan und küsse ihn. „Mehr brauch ich nicht.“

				„Können wir dann mal?“, ruft Richard ungeduldig, und Ryan und ich lösen uns widerstrebend aus unserer Umarmung. 

				„Ich bin müde“, sage ich und spüre auf einmal, wie erschöpft ich bin. „Ich könnte ein ganzes Jahr lang schlafen. Und ich hab Hunger!“

				Ryan hört die Verwunderung in meiner Stimme.

				„Okay“, sagt er, „dann lass uns noch mal ganz von vorne anfangen. Bist du bereit?“ Arm in Arm gehen wir zur Tür hinaus.

				Der Regen hat aufgehört. Weiches Sonnenlicht fällt auf den rissigen Asphalt, auf die Motorräder und die Häuser, und hüllt alles in einen milden winterlichen Glanz.

				„Ja“, sage ich, während Richard und Lauren die Helme aufsetzen und auf ihr Motorrad steigen.

				Ungestüm wirble ich zu Ryan herum und küsse ihn wieder, weil ich es jetzt darf. „Und ob ich bereit bin!“
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